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			Für Gerlinde, 
die bereits in der ersten Sekunde an uns geglaubt hat. 
Bleib wild, frech und wunderbar!

		

	
		
			Prolog

			Das Heulen des Windes vermischte sich mit dem Tosen der Wellen. Die Bäume hinter mir beugten sich dem Sturm, da sie seiner gewaltigen Kraft nichts entgegenzusetzen hatten. Vor mir erhoben sich die schroffen Klippen. Sie waren umschlossen von einem düsteren Himmel mit schwarzen Wolken, die kein Künstler deprimierender hätte malen können. 

			Blitze zuckten am Horizont und ein Donnergrollen folgte dem nächsten. Gegen den Wind kämpfte ich mich voran, kämpfte mich Richtung Klippe, auf der eine einzelne Gestalt stand. 

			Ein dunkel gekleideter junger Mann.

			Sein Mantel flatterte hektisch um seinen Körper, als wüsste er, was gleich passieren würde. Als wüsste er, dass uns nur noch ein Atemzug vor dem Unausweichlichen trennte.

			In diesem Moment drehte sich Blake um. Sofort sah ich den hoffnungslosen Ausdruck in seinem Gesicht, nur in seinen blauen Augen leuchtete ein Feuer, das nicht von dieser Welt zu sein schien. 

			»June …« Seine Stimme klang so unglaublich traurig. »Was auch immer passiert, du musst deinen Gefühlen vertrauen. Versprich mir das.« 

			Bevor ich etwas erwidern konnte, bevor ich bei ihm war, wandte er sich wieder dem felsigen Abgrund zu und machte einen lautlosen Schritt über die Kante. Ein letztes Mal wurde sein dunkler Mantel von einem Windstoß aufgebauscht. 

			Dann fiel Blake. So tief, dass ich ihn nicht mehr sehen konnte.

		

	
		
			Kapitel 1

			»Mann, siehst du fertig aus. Hattest du wieder diesen Albtraum?«, begrüßte mich Lilly, nachdem sie mir die Tür geöffnet hatte. »Komm rein.«

			Ich schloss meinen Regenschirm und trat über die Schwelle. Es war das erste Mal, dass ich bei Lilly zu Hause war. Lilly nahm mir den Regenschirm ab und lehnte ihn in die Ecke neben der Schuhkommode, auf der sich unzählige Sneakers türmten. 

			»Falls irgendwas am Boden liegt, steig einfach drüber.« Sie dirigierte mich durch die hübsche Diele. Unmengen von Fotos hingen an den olivgrünen Wänden. Sie zeigten Lilly mit ihren Eltern und ihren vier Brüdern an den unterschiedlichsten Schauplätzen. Einige Bilder waren in London und in Paris aufgenommen worden.

			»Wow.«

			»Was wow? Wow, ihr seid ganz schön viele oder wow, wie hältst du es nur mit denen aus, man sieht schon auf den ersten Blick, dass die Jungs total nervig sind?«

			»Wow, ihr habt alle rote Haare.«

			»Bis auf meinen Vater, ja. Überrascht dich das?« Ohne meine Antwort abzuwarten, zog mich meine Freundin durch einen aprikosenfarbenen Hausflur, der nach Vanille und Zimt duftete, in Richtung Treppe. Auf der untersten Stufe kauerte ein Junge mit kinnlangen roten Haaren, der ein paar Jahre jünger war als wir und sein Gesicht gegen das weiße Holz presste.

			»Ignorieren und drübersteigen«, wies mich Lilly an, hielt sich am Treppengeländer fest und machte einen großen Schritt über ihren Bruder hinweg. 

			»Was macht er da?«, flüsterte ich.

			»Wir spielen Verstecken«, erklärte der Junge, den ich auch auf den Fotos gesehen hatte und auf etwa elf Jahre schätzte. 

			»Sie spielen nicht Verstecken, er verarscht dich bloß«, erklärte Lilly genervt. »Sie fordern sich andauernd bei Wahrheit oder Pflicht heraus und jetzt muss Jeremy fünfzehn Minuten so tun, als würde er wegschauen, während Timothy im Küchenschrank sitzt, um Mum zu erschrecken.«

			»Dafür bekommt er Ärger«, sagte Jeremy grinsend. »Und was für einen.«

			»Und du bekommst Ärger, wenn ich Mum erzähle, dass du ihn da wieder reingeritten hast. Und zwar viel größeren Ärger.«

			Jeremy zuckte mit den Schultern. »Timothy hat gestern in deinen Pudding gespuckt.«

			»Deswegen habe ich ihn auch mit deinem vertauscht.«

			Jeremy schnappte nach Luft. »Hast du nicht!«

			»Doch!« Ein kurzes Lächeln huschte über Lillys Gesicht. »War’s lecker?«

			»Das zahle ich dir heim.«

			»Versuch’s doch.« Ihre Augen funkelten herausfordernd. Dann gab sie mir einen Wink und ich folgte ihr nach oben. Doch besonders weit kamen wir nicht.

			»Hey, wo ist mein Autoschlüssel? Es schüttet schon wieder wie aus Eimern, dieses beschissene Wetter! Lilly!«, rief ein breitschultriger Typ mit tiefer Stimme, bei dem es sich um Lillys älteren Bruder Travis handeln musste. Mit seinen kurz geschorenen Haaren und der sportlichen Statur hätte er problemlos als Army-Mitglied durchgehen können. 

			»Entspann dich. Ich hab sie zurück auf die Kommode gelegt«, sagte Lilly. 

			»Dort sind sie aber nicht«, presste er ungeduldig hervor. »Du weißt doch, dass ich dringend zur Arbeit muss, weil seit Kurzem jeder dritte Idiot auf Ärger aus ist.« 

			Bei seinen Worten kam sofort das schlechte Gewissen in mir hoch. Seit Blake und ich uns auf den Klippen geküsst hatten, musste die Polizei mehrmals aktiv werden, da es in Darktrew und der näheren Umgebung vermehrt zu Handgreiflichkeiten gekommen war. Bei der Trauerfeier von Lord Musgrave hatten wir gedacht, dass der Spuk vorbei war, doch ein Teil der negativen Grundstimmung war leider geblieben. Genau wie das schlechte Wetter.

			Lilly legte ruhig die Hand auf das Treppengeländer. »Du bist doch der Polizist. Kannst du nicht eine Fahndung nach deinen Schlüsseln ausrufen?« 

			»Sehr witzig.« Er lächelte humorlos, bevor er gleich wieder ernst wurde. Mit seinem unnachgiebigen Gesichtsausdruck konnte ich ihn mir gut bei einem Verhör vorstellen. »Wo sind die verdammten Dinger?!«

			Jeremy hob auf der Treppe seinen Kopf, die Augen waren wieder geschlossen. »Frag Timothy, der hatte sie gerade eben noch, glaub ich zumindest. Er ist in der Küche.« 

			Selbst ein paar Stufen entfernt konnte ich Jeremys selbstgefälliges Grinsen sehen, das Lilly mit einem Kopfschütteln quittierte, während ihr älterer Bruder bereits davonstapfte. 

			»Bravo, Jeremy. Travis wird dich umbringen, wenn er erfährt, dass du ihn nur aus Gemeinheit in die Küche geschickt hast.«

			»Hey, Travis bringt dich auch um, wenn er mitbekommt, dass die kleine Schramme an seinem Auto von dir stammt.« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem hat Timothy deine Zahnbürste benutzt, um seine Schuhe zu putzen.«

			»Hat er nicht.«

			Jeremy legte den Kopf wieder auf die Treppenstufe. »Wenn du meinst. Aber denk gut nach. Hat es das letzte Mal beim Zähneputzen vielleicht etwas geknirscht?«

			Lilly kniff die Augen zusammen, bevor sie mich schnell in ihr Zimmer schob, wo Grayson schon auf uns wartete. 

			Er lümmelte auf dem Bett und grinste. »Was hat euch denn so lange aufgehalten? Oder besser gesagt welcher der lustigen Baker-Boys? Es ist göttlich hier, nicht wahr, June? Als hätte man seine eigene private Theatervorführung.« 

			»Es ist … interessant«, erwiderte ich diplomatisch und ließ meinen Blick durch Lillys Zimmer streifen. Die hellen Möbel und der flauschige Teppichboden verliehen dem Raum eine gemütliche Atmosphäre. Unter einer Dachschräge mit Fenster befand sich ein Schreibtisch, auf der gegenüberliegenden Seite stand ein Bett neben einem Schrank. An den blauen Wänden waren eine Menge bunter Postkarten befestigt, die Lilly offenbar sammelte. 

			»Wenn mein Leben ein Theaterstück sein soll, ist es definitiv ein Drama«, meinte Lilly, während sie sich auf den weißen Stuhl vor ihrem Schreibtisch fallen ließ. Dann deutete sie auf den Fußboden. »Such dir einfach einen Platz, June. Wie schlimm ist es?«

			»Was? Meine Gefühlslage? Meine Albträume?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine mein Zimmer. Der Plan war eigentlich, dass du diesen Schuhkarton niemals zu Gesicht bekommst. Wenn Mum nicht angerufen und mich gebeten hätte, auf die beiden Idioten aufzupassen, weil sie heute länger arbeiten muss, hätten wir uns garantiert woanders getroffen.«

			Gähnend ließ ich mich neben dem Bett auf den Boden sinken. »Mir gefällt dein Zimmer. Aber sag mal, wartet Timothy nicht gerade im Küchenschrank auf deine Mum?«

			Lilly grinste breit. »Timothy hat keine Ahnung, dass sie erst in ein paar Stunden kommt.«

			»Lilly Baker, was bist du nur für ein fieses Ding!«, ermahnte Grayson sie, während der Regen noch immer gegen die schräge Fensterscheibe prasselte. »Der arme Junge.«

			»Hey, der arme Junge hat mein Handy im Streit um den Geschirrspüldienst kaputt gemacht. Ein paar Stunden Schranksitzen wird ihn schon nicht umbringen.« Sie wandte sich mir zu. »Timothy ist zwar der Jüngste, aber er ist auch der Schlimmste. Er hat es faustdick hinter den Ohren. Du darfst ihm niemals – wirklich niemals – den Rücken zudrehen.«

			Nach der Spucke-im-Pudding-Geschichte und der Schuhputz-Aktion mit Lillys Zahnbürste konnte ich mir das durchaus vorstellen.

			»Ist Travis schon weg?«, fragte Grayson im nächsten Moment etwas zu beiläufig. Dabei schnippte er sich einen Fussel von seinem grünen Pullover und sah mich erwartungsvoll an. »Hast du Lillys heißen Polizisten-Bruder gesehen, June?«

			»Bitte erwähne niemals wieder das Wort heiß im Zusammenhang mit Travis, Grayson. Das passt überhaupt nicht.«

			»Und wie das passt.«

			»Er ist mein Bruder. Ich weiß, wie oft er in die Badewanne gepinkelt hat.«

			»Trotzdem ist er verdammt heiß.«

			»Ich habe ihn nur kurz gesehen«, erklärte ich und gähnte. 

			Lilly funkelte Grayson an. »Siehst du, wie gelangweilt June von dem Thema ist? Kein Wunder.«

			Grayson zog das Kissen hinter seinem Rücken hervor und warf es auf Lilly, die es schmunzelnd auffing. »June ist müde, weil sie schlecht schläft. Das ist kein Wunder, weil dieser uralte Fluch auf ihr lastet.« Er lehnte sich wieder an die Wand. »Okay, wie ist der Stand der Dinge?«

			»Noch nicht besser als gestern«, erklärte ich resigniert. »Blake ist in der Gegend um Darktrew unterwegs und versucht, die älteren Leute mit seiner Gabe unauffällig zu befragen und herauszufinden, ob sie irgendetwas über den Fluch wissen. Bislang erfolglos, genauso wie Prestons Ausflug zum Steinkreis. Er hat nichts gefunden, was uns weiterhelfen könnte.« 

			Sogar die Bibliothek und den Geheimgang hatten die Jungs aus purer Verzweiflung unter die Lupe genommen, aber nichts Hilfreiches entdeckt. Obwohl Preston und Blake sich noch immer distanziert begegneten, teilten sie die Ansicht, dass wir etwas gegen den Fluch der Hexe unternehmen mussten. 

			»Auch im Internet habe ich nichts gefunden«, fuhr ich fort und rieb mir über die Augen. »Das Beste war noch eine schamanische Reise, in der man Kontakt zu den Geistern der Vergangenheit aufnimmt, um den Fluch zu brechen.«

			Grayson räusperte sich. »Das war das Beste? Oje, dann müssen wir doch wieder auf Lillys Oma zurückgreifen.«

			»Hey, meine Oma veranstaltet keine schamanischen Reisen. Aber sie hat ein Treffen mit ihrer Freundin Amanda arrangiert. Am Mittwoch sollen wir uns mit ihr in ihrem Antiquitätenladen in Blackcross treffen. Vielleicht bringt das ja was.«

			In der letzten Woche hatten wir nach jedem Strohhalm gegriffen, den wir zu fassen bekamen. Leider hatte uns nichts davon weitergebracht, was das ungute Gefühl in meiner Brust immer mehr verstärkte. Wir hatten keine Ahnung, wie viel Zeit uns noch blieb, bis das eintrat, was die Hexe Scarlett prophezeit hatte. Um den Fluch nicht weiter zu beschleunigen, versuchten Blake und ich, uns möglichst aus dem Weg zu gehen. Zumindest körperlich. Es fiel mir schwer, aber zumindest telefonierten wir regelmäßig miteinander, um uns bei unseren Nachforschungen auf dem Laufenden zu halten. Glücklicherweise hatte Onkel Edgar bisher noch nichts von unserer Recherche mitbekommen, was vielleicht auch daran lag, dass er kaum auf Green Manor war. Betty hatte einmal fallen lassen, dass es offenbar eine neue Frau in seinem Leben gab. Wenn das wirklich stimmte, gönnte ich ihm sein Glück, auch wenn es mir offenbar versagt blieb.

			»June, guck nicht so traurig. Wir werden herausfinden, wie viele Wochen oder Monate Blake noch hat.« Lillys Worte sollten aufmunternd klingen, aber sie bewirkten leider das Gegenteil.

			»Vielleicht sind es keine Wochen oder Monate, sondern nur noch Tage.«

			»Vielleicht sind es aber auch Jahre«, bemerkte Grayson optimistisch. 

			»Das glaube ich nicht.« Ich hob die Hand vor den Mund, denn ich musste schon wieder gähnen. »Entschuldigt, dieser verdammte Albtraum bringt mich um den Schlaf.«

			»Der Traum, in dem Blake von der Klippe springt?«

			Ich schloss für einen Moment die Augen. Sofort kehrten die Bilder zu mir zurück. Der Sturm. Blake. Sein letzter, trauriger Blick, bevor er sich in den Abgrund stürzt. »Ja. Es ist immer der gleiche Ablauf, ich kann ihn einfach nicht retten.«

			»Und es ist genau die Klippe, von der auch Lord Musgrave gefallen ist?«, hakte Grayson nach. So wie er »gefallen« betonte, hätte man meinen können, dass er mich für Lord Musgraves Tod verantwortlich machen wollte. 

			»Er ist wirklich gefallen. Von alleine. Keiner hat ihn gestoßen oder so«, sagte ich.

			»Das habe ich auch nicht behauptet. Ich finde es nur interessant, dass du immer wieder von diesem Ort träumst, Darling.«

			Lilly richtete sich auf ihrem Schreibtischstuhl auf. »Es ist nicht interessant. Es ist logisch. Das war ein traumatisches Erlebnis. Wie oft hast du denn schon jemanden sterben sehen, Grayson?«

			»Auf der Bühne sehr oft. Im wahren Leben glücklicherweise kein einziges Mal, obwohl es meinem Opa in letzter Zeit nicht so gut geht und wir davon ausgehen müssen, dass er nicht mehr lange bei uns ist. Aber zurück zum Thema. June scheint in ihrem Traum zwei Ereignisse miteinander zu verknüpfen. Die Vergangenheit und die Zukunft.« 

			Lilly hob die Augenbrauen. »Du machst schon wieder dein Terrier-Gesicht, Grayson.«

			»Ich ignoriere diesen Kommentar und konzentriere mich stattdessen lieber auf meine bestechende Traumdeutung, mit der ich selbst Freud beeindruckt hätte. June ist gerade dabei, den Tod von Lord Musgrave zu verarbeiten. Sofern der wirklich gestorben ist, denn sein Leichnam wurde immer noch nicht gefunden, by the way.« Er zuckte mit den Schultern, bevor er weitersprach. »Gleichzeitig versucht sie jedoch auch, ihre Angst um Blake in den Griff zu bekommen, die über ihr schwebt und ihre Zukunft bestimmt. Schließlich läuft Blake Gefahr, von Preston ermordet zu werden.«

			Lilly verschränkte ihre Beine zu einem Schneidersitz. »Mit dem Teil des Fluchs habe ich immer noch Probleme. Nicht dass ich Preston keinen Mord zutraue – aber sein eigener Bruder? Nur weil er June verfallen ist?«

			»Preston ist mir nicht verfallen«, widersprach ich.

			Grayson hob beide Augenbrauen. »Soll sie den Mann lieben, den sie nicht haben kann, möge sie seinen blauen Augen ganz und gar verfallen und ihrem Bann erliegen«, begann er die Zeilen aus dem Tagebuch zu rezitieren, als würde er vor einem großen Publikum auf der Bühne stehen. »Der Zauber seines Blickes wird sie gefangen nehmen, wird sie ihm ausliefern, bis sie sich Tag und Nacht nach dem Blauäugigen verzehrt. Aber auch der Bruder soll verflucht sein. In Sehnsucht soll er vergehen und das Verlangen nach der Grünäugigen ungestillt bleiben. Verflucht seien die drei!« Er räusperte sich. »Auch wenn es schwer zu ertragen ist, du bist voll und ganz in der neuen Version des Hexenmärchens gelandet, in dem du deine Vorfahrin Diana spielst. Die Diana, die eigentlich ihrem Ehemann Fletcher treu sein sollte, sich aber lieber mit dem dunklen Heathcliff vergnügt und damit den Fluch heraufbeschworen hat. Fletchers Part wird in der aktuellen Aufführung von Preston gespielt, während die Rolle des düsteren Heathcliff von Blake übernommen wird. Meine Eltern wären von dem Stück ganz hingerissen.«

			Ich schnaubte. »Freut mich, dass wenigstens du etwas Positives darin sehen kannst.«

			»Zumindest hattest du eine heiße Nacht mit Blake, Darling. Vergiss das nicht.«

			»Die vergesse ich ganz bestimmt nicht. Und weißt du was: Wenn ich könnte, würde ich sie rückgängig machen.« 

			Auch wenn die Nacht mit Blake wunderschön gewesen war, nagten die Schuldgefühle an mir. Blake und ich waren dafür verantwortlich, dass es zu den ganzen Zwischenfällen gekommen war. Hätten wir keinen Sex gehabt, wäre der Fluch niemals ausgelöst worden. 

			»Das weiß ich doch. Ich gönne dir bloß nicht, dass du einen der Beaufort-Jungs abbekommen hast. Was machst du eigentlich, wenn du Blake morgen beim Ausflug in die Lost Gardens siehst?« 

			Aus Kostengründen fand der Besuch klassenübergreifend statt, aber ich wollte lieber nicht darüber nachdenken. 

			»Was soll ich denn machen? Ich werde Abstand zu ihm halten. Es wäre Blödsinn, den Ausflug deshalb sausen zu lassen, immerhin laufe ich ihm jeden Tag zwangsläufig über den Weg. Schließlich wohnen wir im selben Haus.«

			»Auf demselben Anwesen«, korrigierte mich Grayson spitz. 

			In diesem Moment klingelte mein Handy. Abgelenkt zog ich es aus der Hosentasche und stockte, als ich Blakes Namen auf dem Display entdeckte. Augenblicklich geriet mein Herz aus dem Takt. Es war eine typische Reaktion meines Körpers, von der ich hoffte, dass sie irgendwann nachließ. Doch die physische Distanz zu Blake schien nicht zu helfen, sondern meine Sehnsucht noch zu verstärken. In der Hoffnung, dass man mir meine Gefühle nicht sofort ansah, nahm ich den Facetime-Anruf entgegen. Beim Anblick seines erschöpften Gesichtsausdrucks durchfuhr mich ein vertrauter Stich.

			»Hey«, murmelte ich mit einem bemühten Lächeln.

			»Hey, hast du eine Minute?« Blake saß in seinem Zimmer auf dem Bett. Seine blauen Augen sahen müde aus und die dunklen Klamotten verstärkten diesen Eindruck noch. Trotzdem breitete sich beim Klang seiner tiefen Stimme ein warmes Gefühl in meiner Brust aus. 

			»Klar. Ich bin gerade mit Grayson bei Lilly«, sagte ich und schwenkte mein Handy einmal herum, damit die beiden Hi sagen konnten. 

			Sofort robbte Grayson auf dem Bett in meine Richtung und verzog den Mund zu einem breiten Lächeln. »Dirty-Talk ist also passé. Außer ihr wollt Zuhörer, was für mich total okay wäre.«

			»Deswegen rufe ich nicht an«, erklärte Blake ernst. Die Art, wie er es sagte, machte mich unruhig.

			»Was ist? Hast du etwas herausgefunden?« Schlagartig schoss mein Puls in die Höhe.

			Er atmete tief ein. »Es ist nicht viel. Ich habe mit einer alten Frau gesprochen, die etwas außerhalb von Darktrew wohnt. Sie konnte zu Scarletts Fluch nichts Konkretes sagen, hat aber ganz allgemein über die alten Cornwall-Flüche gesprochen.«

			»Und?«, fragte Lilly dazwischen.

			Blake beugte sich ein Stück vor. »Sie meinte, dass die schwarze Magie eines Fluchs nur von der Person aufgehoben werden kann, die ihn ausgesprochen hat.«

			»Aber die Hexe ist doch schon lange tot.« Ich runzelte die Stirn, denn ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. 

			Blake nickte langsam. »Scarlett lebt nicht mehr, aber was ist, wenn sie Nachfahren hat? Die alte Frau sagte, dass ein Teil jedes Menschen auf seine Nachkommen übergeht.«

			»Du meinst, die Hexe hatte eine Tochter?«, schlussfolgerte Grayson. »Oder einen Sohn?«

			»Könnte sein.« 

			Etwas an Blakes Tonfall machte mich stutzig. Es klang, als hätte er noch nicht alles gesagt, was er heute in Erfahrung gebracht hatte.

			Lilly stand auf und setzte sich neben mich auf den Boden, sodass sie Blake direkt ansehen konnte. »Aber wie willst du diese Nachfahren ausfindig machen? Nach all der Zeit? Wir haben doch noch nicht mal einen Nachnamen.« 

			»Ich weiß es noch nicht«, gab Blake zu. Mit einer Hand strich er sich durch seine dunklen Haare. »Ich muss mir eben etwas einfallen lassen. Vielleicht gibt es irgendwo noch alte Geburtenregister – vorausgesetzt, dass die Hexe überhaupt ein Kind hatte.«

			»Wenn sie ein Kind hatte, sind ihre Nachfahren garantiert rothaarig«, bemerkte Grayson trocken. 

			Lilly warf ihm einen bösen Blick zu. »Sehr witzig.«

			Grayson zuckte schmunzelnd mit den Schultern. »Ich wusste schon immer, dass mehr in dir steckt.«

			»Aber doch keine Hexe. Hast du Blake nicht gehört? Es ist ja nicht einmal sicher, dass Scarlett ihre Gene überhaupt weitergegeben hat.«

			Für einen Moment sagte niemand etwas.

			»Das war aber noch nicht alles, oder?«, hakte ich nach.

			Blake holte tief Luft. »Wenn Scarlett keine Kinder hatte, gibt es noch eine Möglichkeit, wie sie die Zeit überdauert haben könnte. Die alte Frau ist davon überzeugt, dass Hexen mehrfach inkarnieren können und das auch recht gerne tun. Ich kann mir das nicht vorstellen, aber ich wollte dir die Info auch nicht vorenthalten.«

			»Reinkarnation? Du redest von Wiedergeburt?« 

			Bei meinen Worten verschluckte sich Grayson beinahe, doch Blake nickte nur. Eine gespenstische Stille legte sich über uns, bis Lilly leise das Wort erhob. 

			»Du meinst, dass die Hexe eventuell schon hier ist? Dass sie unter uns lebt und in jedem Körper stecken könnte?« Als sie die Frage zu Ende gestellt hatte, erklang ein ohrenbetäubender Knall. Es war ein dunkles Geräusch, das mir durch Mark und Bein ging. Bis auf Blake zuckte jeder von uns zusammen. 

			»Was war das?«, fragte ich nervös, während sich eine eiskalte Gänsehaut auf meinem Körper ausbreitete. 

			Doch Blake lächelte nur. »Das war die Tür. Der Wind muss sie zugestoßen haben. Es ist alles okay.« 

			Ich mochte die Ruhe, die er ausstrahlte. Blake war wie ein Fels in der Brandung, selbst wenn wir alle vom heftigen Wellengang mitgerissen wurden. Eine zufallende Tür. Ich kam mir selbst ein bisschen blöd vor, dass ich mich so erschrocken hatte.

			»Sicher?« Grayson setzte sich aufrecht hin. »Sicher, dass das nicht ein Zeichen war und die Hexe schon unter uns ist?«

			Blake lachte leise. »Wo sollte sie denn bitte schön sein?«

			Grayson schielte sofort zu Lilly, die nur die Augen verdrehte. »Also bitte. Wenn ich eine Hexe wäre, würde ich doch meine Fähigkeiten gleich nutzen und dich in einen Terrier verwandeln.«

			»In einen Terrier?« Graysons Empörung war köstlich.

			Lilly lächelte über ihre Retourkutsche. »Ja, dann passt der Rest deines Körpers endlich zu deinem Gesichtsausdruck.«

			Als Grayson laut schnaubte, wanderte mein Blick zurück zu Blake. Es war schön, meine Freunde so unbeschwert zu erleben, doch gerade jetzt konnte ich mich ihrer Leichtigkeit nicht anschließen. Ich fühlte mich erdrückt und wünschte mir einfach, das alles wäre nur ein langer, schrecklicher Traum.

			Ein Traum, in dem Blake hoffentlich nicht in die Tiefe sprang und für immer aus meinem Leben verschwand. 

		

	
		
			Kapitel 2

			Der nächste Tag empfing uns mit einer pechschwarzen Wolkendecke. Obwohl ich mich inzwischen an das anhaltend schlechte Wetter gewöhnt hatte, spürte ich die Beklemmung wie ein straffes Seil um meinen Brustkorb, als ich mit Preston zur Schule fuhr. Um nicht ständig über den Fluch zu reden, unterhielten wir uns kurz über seinen nächsten Gig und hörten dann die meiste Zeit dem Radiomoderator zu, der eine neue Schlechtwetterfront ankündigte und fast nur depressive Songs spielte.

			Mit Mad World als Ohrwurm im Kopf stieg ich schließlich aus dem Mini und verabschiedete mich von Preston, der auf dem Parkplatz schon von seinen Freunden erwartet wurde. Neben den schicken Autos hatte sich eine kleine Schülerhorde versammelt und ich sah mich nach Lilly und Grayson um. Auch heute Nacht hatte ich wieder den Albtraum gehabt und mich danach stundenlang wach herumgewälzt. Allerdings schien ich nicht die Einzige mit Schlafproblemen zu sein. Die meisten Schüler wirkten übermüdet und die Stimmung war ganz allgemein gedrückt, als würde sich keiner so recht freuen, mit Mr Chapman in die Lost Gardens of Heligan aufzubrechen. 

			»Hey, June«, begrüßte mich Lilly, nachdem ich endlich ihren roten Haarschopf in dem Gewusel entdeckt hatte. »Kaffee?« Sie hielt mir einen dampfenden Pappbecher unter die Nase. »Du siehst müde aus.«

			Dankbar nahm ich den Becher an. »Du kannst Gedanken lesen.«

			»Sag das bloß nicht, wenn Grayson in der Nähe ist.« Sie zog verärgert ihre Stupsnase kraus. »Seit gestern nervt er ununterbrochen damit, dass ich eine Reinkarnation von Scarlett sein könnte. Oder eine Nachfahrin. Oder beides.«

			Ich schmunzelte. »Sieh es positiv. Dafür haben zumindest die Kleptomanie-Scherze aufgehört.«

			Lilly schüttelte den Kopf und gab mir einen Klaps auf die Schulter. »Die Hexenscherze sind auch nicht besser. Ich wünschte wirklich, ich könnte ihn verhexen, damit er endlich damit aufhört.«

			»Guten Morgen, Ladys«, begrüßte uns Grayson in dem Moment gut gelaunt, während ein Doppeldeckerbus in die Kiesauffahrt der King’s School einbog und schnaufend auf dem Parkplatz hielt. »Na, freut ihr euch auch schon so auf unseren Ausflug? Es wird sicher ganz …«, er betrachtete Lilly einen Moment lang intensiv, »zauberhaft.«

			»Ich kann es kaum erwarten«, murmelte Lilly augenrollend, als zwei Mädchen in unserer Nähe zu streiten anfingen, weil die eine angeblich ein Geheimnis der anderen ausgeplaudert hatte.

			»Immer diese negativen Schwingungen«, seufzte Grayson, während er uns sanft in Richtung des Busses dirigierte, vor dem sich bereits eine Schlange gebildet hatte. 

			»Wieso bist du eigentlich so gut drauf?«, fragte ich, da Grayson der Einzige zu sein schien, dem weder das miese Wetter noch die aufgeheizte Stimmung aufs Gemüt schlug.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich versuche einfach, das Positive in der Situation zu sehen. Zum Beispiel, dass wir heute keinen Unterricht haben und stattdessen einen Ausflug mit den Deep-Blue-Twins machen.« Er schielte zu Preston hinüber, der sich mit ein paar Jungs aus der Parallelklasse unterhielt. Blake stand ein paar Schritte daneben und sprach mit Grace, die lächelnd an ihrer Silberkette spielte. Obwohl ich meinen Blick nur kurz über die beiden gleiten lassen wollte, ertappte ich mich dabei, wie ich sie anstarrte. Ich konnte zwar nur Blakes Profil sehen, trotzdem war die Müdigkeit auf seinem Gesicht deutlich zu erkennen. Wahrscheinlich hatte er heute Nacht genauso schlecht geschlafen wie ich. Als Grace nun etwas erzählte und dabei lachend mit der Hand in der Luft herumwedelte, glitt jedoch ein gelöster Ausdruck über seine Züge. Mit gemischten Gefühlen beobachtete ich, wie sie sich nach vorn beugte und beiläufig einen Fussel von seiner Jacke zupfte, während sie weiterredete. Ich gönnte es Blake von Herzen, nicht ständig an die drohende Gefahr denken zu müssen, aber einem Teil von mir wäre es lieber gewesen, er hätte sich von jemand anderem ablenken lassen. Blake hatte mir nach Lord Musgraves Tod zwar noch versichert, dass ihn mit Grace nur eine Freundschaft verband, doch wenn ich die beiden miteinander sah, fühlte es sich ganz anders an. 

			Lilly folgte meinem Blick und schnaubte vernehmlich. »Die schon wieder.« 

			»Ich sag es ja nur ungern, Darling, aber Grace versucht offenbar, sich deinen Deep-Blue-Twin zu angeln.«

			Unwillig nippte ich an meinem Kaffee. Möglicherweise bildete ich mir das leichte Knistern zwischen den beiden ja doch nicht ein. »Grace und Blake sind nur Freunde«, erwiderte ich dennoch. »Und bitte sag nicht mehr Deep-Blue-Twins. Der Ausdruck ist entsetzlich.«

			Lilly nickte sofort. »Ich war von Anfang an der Meinung, dass der Spitzname die beiden auf ungesunde Weise glorifiziert.«

			»Dafür hast du ihn aber erstaunlich oft verwendet«, bemerkte Grayson halblaut, als Mr Chapman in die Hände klatschte. Unser Literaturlehrer, dem Lilly nach wie vor eine Ähnlichkeit mit Robin Hood nachsagte, trug heute einen beigefarbenen Trenchcoat und schien neben Grayson der Einzige zu sein, der sich auf den Ausflug freute. Das lag aber wahrscheinlich daran, dass er Tim Smit, den Autor unserer aktuellen Klassenlektüre »The Lost Gardens of Heligan«, persönlich kannte. 

			»Der Bus ist nun zum Einsteigen bereit, Ladies and Gentlemen. Bitte seid umsichtig bei der Platzwahl und achtet darauf, dass diejenigen mit einem schwachen Magen nicht ganz oben oder ganz hinten sitzen. Danke!« 

			»Ich fühle mich wie in der ersten Klasse«, sagte Grayson, als wir Schritt für Schritt in der Schlange weiterrückten.

			»Ich auch«, erwiderte ich über die Schulter. »Nur, dass mir in der ersten Klasse bei Busfahrten immer schlecht geworden ist.«

			Grayson verlor bei dieser Information etwas von seinem Strahlen. »Nun, ich hoffe, das hast du inzwischen überwunden, Sweetheart. Ich möchte nicht, dass mein neuer Burberry-Schal Flecken bekommt.«

			»Inzwischen vertrage ich Busfahrten ganz gut. Außer, wenn ich Kaffee trinke.« Lächelnd nahm ich noch einen großen Schluck aus meinem Pappbecher.

			Lilly kicherte, während Grayson nur den Kopf schüttelte. »Irgendwie hast du mir mit deiner bedrückten Stimmung besser gefallen.« 

			Die ersten Schüler im Bus belegten sofort die oberen Plätze. Mir war es eigentlich egal, wo ich saß, solange ich keinen direkten Blick auf Grace und Blake haben musste. Die beiden unterhielten sich immer noch, während sie in den Bus stiegen, wobei Blake ihr ganz gentlemanlike den Vortritt ließ. Als mein Handy den Eingang einer Nachricht ankündigte, war ich beinahe erleichtert, den Blick senken zu können.

			»Schon wieder Carla?«, fragte Lilly, die das Bimmeln auch gehört hatte. »Was will sie denn diesmal?«

			»Sie hat geschrieben, dass Jasper eine neue Freundin hat«, erwiderte ich, während ich die Zeilen überflog. »Das erklärt dann auch, warum er mich in letzter Zeit in Ruhe gelassen hat.«

			»Immerhin etwas Gutes«, bemerkte Grayson hinter mir, der von einem nachkommenden Schüler angerempelt wurde und sich verärgert umdrehte. »Hey! Pass doch auf!«

			»Pass doch selber auf«, erwiderte der rothaarige Typ schnippisch.

			Rasch zog ich Grayson am Ärmel weiter. »Lass dich nicht provozieren. Wir wissen doch, woran es liegt«, flüsterte ich ihm zu. 

			»Ja, an der schlechten Erziehung dieses Kerls«, erwiderte Grayson lautstark. 

			»Ihr braucht weder zu drängeln noch zu schubsen«, verkündete Mr Chapman nachdrücklich, als wir in den Bus stiegen. »Es ist genug Platz für alle.« 

			Ich ließ meinen Blick über die teilweise besetzten Reihen wandern und musste unserem Lehrer recht geben. Es gab tatsächlich genügend freie Plätze. Weshalb Grace auch nicht unbedingt neben Blake hätte sitzen müssen, es aber dennoch tat. In diesem Moment schaute er auf und sah mir direkt in die Augen. Schon allein dieser unerwartete Blickkontakt bewirkte, dass mein Blut schneller durch meine Adern gepumpt wurde und mein ganzer Körper zu kribbeln begann. 

			Hinter mir spürte ich, wie Grayson unruhig wurde, während ich Blake noch immer anstarrte. Als mir das bewusst wurde, ging ich rasch weiter. 

			»Hier ist es doch schön«, sagte Lilly und deutete auf zwei freie Zweierreihen hintereinander.

			»Sehe ich genauso«, erklang plötzlich Prestons warme Stimme, der sich bis zu uns durchgedrängelt hatte. »Rutsch mal rein, June.«

			Ich schaute kurz zu Lilly und Grayson, die auf Prestons Auftauchen völlig gegensätzlich reagierten. Während Lillys Gesicht sich augenblicklich verschloss, hellte sich Graysons Miene auf.

			»Wo sind denn deine Kumpels hin?«, fragte ich Preston, während ich zum Fensterplatz rutschte. 

			»Die checken irgendwelche Mädels ab.« 

			»Und da machst du gar nicht mit?«, ätzte Lilly, die sich auf den Platz schräg hinter mir fallen ließ.

			»Wer sagt denn, dass ich nicht mitmache?« Preston drehte sich um und schenkte ihr ein spöttisches Lächeln.

			»Ich denke nicht, dass du hier große Chancen hast, jemanden aufzureißen.«

			Preston hob die Augenbrauen. »Unterschätz mich nicht, Rotschopf.«

			»Nenn mich nicht so, Braunkopf.«

			Bei Lillys merkwürdigem Konter tauschte ich einen kurzen Blick mit Grayson, der ebenfalls die Stirn runzelte. 

			Preston grinste nur noch spöttischer, während sich auf Lillys Hals vor lauter Aufregung rote Flecken bildeten. Ich überlegte gerade, wie ich ihr unauffällig zu Hilfe kommen könnte, als Grace ein paar Reihen vor uns hell auflachte. Obwohl es sich nur um ein Lachen handelte, fegte es jeden klaren Gedanken aus meinem Kopf und sorgte dafür, dass ich mir innerlich immer wieder vorsagen musste, dass die beiden nur Freunde waren. 

			Preston betrachtete mich eindringlich und zog dann eine Augenbraue hoch. »Interessant, was ein Lachen von Grace mit deinem Gesicht anstellt, June.«

			»Grace stellt überhaupt nichts mit meinem Gesicht an«, erwiderte ich ein wenig zu schnell.

			»Wenn du meinst.« Er beugte sich ein Stück näher zu mir, sodass mir sein angenehmer Duft in die Nase stieg. »Ich hätte schwören können, dass du eifersüchtig bist. Immerhin hast du mit Blake den Lord gekillt und tust jetzt alles dafür, um diesen beschissenen Fluch zu brechen, während Grace’ wichtigstes Thema die Planung eines langweiligen Abschlussfestes ist, das noch Monate in der Zukunft liegt.«

			»Wir haben den Lord nicht gekillt«, gab ich genauso leise zurück. Da der Bus inzwischen schon recht voll war, ging unsere geflüsterte Unterhaltung im Lärm der anderen Schüler unter. »Wenn schon, haben wir ihn überlebt.« 

			»Ich bin schon froh, wenn wir die Busfahrt mit dir überleben«, mischte sich Lilly halblaut ein.

			Preston drehte sich auf seinem Sitz um und betrachtete meine Freundin amüsiert. »Eine Busfahrt mit mir überlebt man nicht. Die genießt man.« 

			Lilly verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

			»Ich schon«, warf Grayson gedehnt ein.

			Preston betrachtete Lilly entspannt. »Hast du etwa vergessen, welche Möglichkeiten mir zur Verfügung stehen?« Er senkte die Stimme. »Immerhin kann ich jeden hier im Bus zum Lügen bringen. Ein kurzer Blickkontakt«, er sah ihr tief in die Augen, »und schon sagen die Leute, was ich möchte.«

			Lilly schnaubte verächtlich. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemanden getroffen, der so …« Sie stockte kurz, während gleichzeitig ein kalter Luftzug durch den Bus wehte. »Der so unattraktiv ist«, fuhr sie dann fort. »Wenn es nach mir geht, kannst du die ganze Busfahrt über mit June flirten, da ich absolut kein Interesse an dir habe und auch niemals haben werde.« 

			Im nächsten Moment lief Lilly rot an. Offenbar hatte sie etwas ganz anderes sagen wollen.

			»Hast du etwa gerade deine Gabe bei ihr eingesetzt?«, flüsterte Grayson ungläubig, wobei eine Spur Begeisterung in seiner Stimme mitschwang.

			Preston nickte. »Ich sagte doch, dass ein kurzer Augenkontakt reicht«, erwiderte er gedämpft. 

			»Blödsinn«, schimpfte Lilly. »Das war nicht deine Gabe. Ich habe jedes Wort so gemeint.« 

			»Ach ja?« Preston hob eine Augenbraue. »Soll ich es noch mal demonstrieren?«

			»Ja, bitte, ich kann einfach nicht genug davon bekommen«, erwiderte Lilly wie aus der Pistole geschossen, bevor sie sich erschrocken die Hand vor den Mund hielt.

			»Hey, jetzt lass sie in Ruhe«, verlangte ich entschieden. 

			»Wie ihr wollt.« Preston grinste breit. »Aber vergesst nicht, dass ich andere nur dazu bringen kann, zu lügen«, fügte er nachdrücklich hinzu. 

			Lilly drehte den Kopf zum Fenster und sagte kein Wort mehr. 

			»Die Lost Gardens existieren schon seit der Tudorzeit«, erklärte Mr Chapman gute zwei Stunden später, nachdem er die Tickets für unsere Klassen gelöst hatte. Wir standen gedrängt vor den verwunschenen Gärten, die bei dem regnerischen Wetter keinen großen Zauber auf mich ausübten. Was allerdings auch daran liegen konnte, dass die Busfahrt ziemlich anstrengend gewesen war, weil Lilly Preston nur böse angefunkelt hatte. 

			»Die Familie Tremayne hat die Gärten vierhundert Jahre lang bewirtschaftet, wobei in ihrer Blütezeit bis zu zweiundzwanzig Gärtner auf dem Gut arbeiteten«, fuhr Mr Chapman fort. 

			Langsam bewegte sich unsere Gruppe vorwärts und kam an einem bewachsenen Riesenkopf vorbei, der so aussah, als ob ein freundlicher Troll seinen Kopf direkt aus dem Rasen streckte. Das Gesicht mit der knolligen Nase war von Moos überwachsen und die Haare des Trolls wurden von langen grünen Blättern gebildet, die ihm verspielt in die Stirn hingen. Der Riesenkopf war echt süß und sorgte für allgemeine Erheiterung, bei der die schlechte Stimmung der Busfahrt ein Stück weit verflog. Wahrscheinlich half auch die räumliche Entfernung zu Darktrew, denn trotz der Wolken hatte ich das Gefühl, hier ein wenig freier atmen zu können. 

			»Im Ersten Weltkrieg zogen die meisten Gärtner in den Kampf«, erzählte Mr Chapman, während er uns Zeit ließ, Fotos zu machen. »Viele der Männer kamen jedoch nie zurück. 1919 konnten die Tremaynes schließlich nicht mehr genug Geld für die Pflege der Gärten aufbringen und das Anwesen verwilderte zusehends.« 

			Wir schlugen den Weg in einen lichten Wald ein und marschierten in Grüppchen über einen breiten Pfad. 

			»Vor knapp dreißig Jahren begann schließlich ein Nachkomme der Tremaynes die Lost Gardens mit einer Gruppe von Gartenbauspezialisten wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu versetzen.« Mr Chapman blieb vor der ausgestreckten Skulptur einer schlafenden Riesin stehen, die so aussah, als würde sie mitten im Wald ein Nickerchen machen. Sie hatte den Kopf auf ihre Arme gelegt und war ebenfalls komplett mit Moos bewachsen, was ihr ein märchenhaftes Aussehen verlieh. 

			»Inzwischen ist Heligan mit mehr als dreihunderttausend Besuchern pro Jahr der meistbesuchte Garten Englands.«

			»Nett hier«, sagte Grayson, der die schlafende Riesenlady intensiv betrachtete. »Ich könnte meinem Cousin Cooper die Lost Gardens als Hochzeitslocation vorschlagen. Immerhin ist seine Verlobte ebenfalls eine Riesin und fast einen Kopf größer als er, sie müsste sich hier wohlfühlen.«

			»Dein Cousin Cooper heiratet?«, fragte Lilly ungläubig. »Ist Cooper der Fischer oder der Dachdecker?«

			»Der Fischer. Und ja, er heiratet nächsten Frühling.«

			»Aber ist er nicht ein bisschen jung, um zu heiraten?« Lilly strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Der ist doch erst zwanzig, oder?«

			Grayson grinste. »Als Nachfahrin von Scarlett könntest du ihm vielleicht einen Trank brauen, der ihn zumindest geistig reifer macht.«

			»Diesen Trank würde ich dann aber zuerst dir verabreichen«, knurrte Lilly, als wir ein paradiesisches Fleckchen des Gartens erreichten. Dichte Farne, hohe Palmen und exotische Sumpfpflanzen wucherten rund um einen idyllischen kleinen Teich, der eingebettet in einem grünen Tal lag. 

			»Kurze Pause«, sagte Mr Chapman vor uns, was Lilly und Grayson nicht davon abhielt, sich weiter zu kabbeln. Ich ließ die beiden vorgehen und blieb kurz stehen, um den Ausblick zu genießen. 

			»Hey«, erklang in diesem Moment Prestons Stimme hinter mir. »Friedlich hier, nicht wahr?«

			Ich drehte mich halb zu ihm um. Preston hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und wurde von ein paar Mädchen aus meiner Klasse hemmungslos angegafft, was er routiniert ignorierte.

			»Ohne die beiden schon«, sagte ich scherzhaft und deutete mit dem Kopf auf Lilly und Grayson, die sich immer noch gegenseitig ärgerten. 

			Preston lächelte kurz, bevor er wieder ernst wurde. Er wirkte nachdenklicher als vorhin und trat zu mir an das hölzerne Geländer, von wo aus man einen herrlichen Blick auf den Teich hatte. Als die Wolkendecke aufriss, schimmerte das dunkelgrüne Wasser in der Sonne, die ich viel zu lange nicht mehr gesehen hatte.

			»Woran denkst du?«, fragte ich leise. 

			»An vieles.« Er starrte auf das Wasser. »An zu vieles. Mein Kopf ist total zugemüllt von dem ganzen Mist.« 

			Ich schwieg für einen Moment. »Mich verfolgen die Gedanken auch überallhin. Morgen ist mein Aufnahmegespräch in Oxford und das Einzige, was mich Tag und Nacht beschäftigt, ist die Frage, ob wir jetzt endlich einen Schritt weiter sind oder sich die Sache mit Scarletts Nachfahren oder Reinkarnation auch nur wieder als Sackgasse entpuppt.« Mit einem tiefen Atemzug ließ ich meinen Blick über die anderen schweifen. Grace unterhielt sich gerade mit ihrer Freundin Brooke, die mich am Anfang des Schuljahres auf dem Hockeyplatz gefoult hatte. Blake hingegen konnte ich nirgendwo entdecken. Offenbar nahm er den Vorsatz, sich von mir fernzuhalten, sehr ernst. 

			»Ich hoffe, es bringt uns weiter.« Preston kickte mit der Fußspitze einen kleinen Stein ins Wasser. »Sackgassen hatten wir schließlich schon genug.« 

			Bei seinen Worten musste ich an all die verschiedenen Ansätze denken, die wir schon durch hatten. Blake und Preston hatten in der letzten Woche, als Onkel Edgar nicht da war, noch einmal die Sachen von Tante Catherine durchgesehen. Das hatten sie nach ihrem Tod bereits getan, doch jetzt gab es einen anderen Beweggrund. Wir hofften, dass Tante Catherine irgendwelche Aufzeichnungen zur Herkunft ihrer Gabe besessen hatte, die uns jetzt weiterhelfen konnten. Doch trotz der stundenlangen Suche in der Bibliothek und dem Atelier ihrer Mutter waren sie auf kein einziges Wort über Grüne, Blaue oder einen mysteriösen Hexenfluch gestoßen.

			»Am Mittwoch treffen wir uns mit Lillys Granny Violet«, fuhr ich so optimistisch wie möglich fort. »Sie will uns ihre Freundin Amanda vorstellen, von der wir die Tagebuchseite der Hexe haben. Vielleicht finden wir auf diesem Weg etwas über Scarletts Nachfahren oder eine mögliche Reinkarnation heraus.«

			Preston sah mich lächelnd an. »Du lässt dich einfach nicht unterkriegen, June Mansfield.« Der Klang seiner Stimme passte zu dem zärtlichen Ausdruck in seinen Augen, die viel sanfter wirkten als sonst. Es kam mir vor, als würde ich Stück für Stück einen Preston kennenlernen, der auch andere Seiten hatte als die herablassende oder unterhaltsame, die er sonst zeigte. Ein wenig befangen von dem unerwartet intimen Moment, wusste ich nicht sofort, was ich darauf erwidern sollte.

			»Wenn der Besuch bei dieser Amanda neue Erkenntnisse bringt, ruf mich gleich an.« Er unterbrach den Blickkontakt und lächelte über meine Schulter hinweg irgendein Mädchen an, das mit einem verzückten Kichern reagierte. »Und jetzt lass uns das Thema wechseln, bevor wir uns vor lauter Frustration noch in den Teich stürzen und selbst reinkarnieren müssen.«

			Erleichtert darüber, dass Preston wieder mehr er selbst war, kickte ich grinsend ein Steinchen ins Wasser. »Glaubst du denn an Wiedergeburt?« Irgendwie konnte ich mir das bei Preston nicht vorstellen.

			»Bis jetzt noch nicht. Doch ich habe früher auch nicht an magische Gaben und Flüche geglaubt.«

			»Touché.«

			Preston kratzte sich an der Wange. »Wollten wir nicht das Thema wechseln, damit wir uns nicht in den Teich stürzen?« 

			»So ein Mensch bin ich nicht. Ich stürze mich nirgendwo hinunter, nur weil es schwierig wird.«

			»Stimmt. Du bist ganz klar jemand, der andere hinunterstürzen lässt.« 

			Bei seinem spöttischen Lächeln kniff ich die Augen zusammen. »Vorsicht. Könnte sein, dass du recht hast.« Dabei gab ich ihm einen leichten Schubs in Richtung Teich, den er mit Leichtigkeit ausbalancierte. Im nächsten Moment hatte mich Preston am Handgelenk gepackt und hielt es spielerisch fest. 

			»Sorry, June, aber das Rempeln musst du noch üben.«

			Mit einem Ruck wollte ich meinen Arm befreien, doch Preston lachte nur leise. 

			»Ich gehe jedes Jahr zum Hurling. Ich bin etwas mehr gewohnt als das.« 

			»Hurling? Wo die Ladenbesitzer von Darktrew ihre Schaufenster mit Brettern vernageln, weil erwachsene Männer glauben, mitten in der Stadt einer silbernen Kugel hinterherlaufen zu müssen?«, stieß ich hervor, während ich weiterhin versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. Dabei fielen mir die neugierigen Blicke einiger Mitschüler auf, die sich auf der Wiese rund um den Teich verteilt hatten.

			Preston kam noch näher, sodass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte, und beugte den Kopf zu mir hinunter. »Das hast du ziemlich gut zusammengefasst.« Seine Augen funkelten belustigt, als er mich endlich losließ und sich mit verschränkten Armen an das Holzgeländer lehnte. »Leider findet das Hurling nur einmal im Jahr statt, aber nächste Woche bin ich wieder mit dabei.«

			»Glückwunsch.« 

			Preston grinste. »Willst du mir zusehen?«

			»Wie du dich mit anderen Typen um einen Ball streitest?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Klingt zwar unheimlich verlockend, aber ich fürchte, da hab ich schon was vor.«

			»Es ist eine ziemlich schwere Kugel«, präzisierte Preston. »Und es steckt mehr dahinter, als nur darum zu streiten.« Er beugte sich ganz nah zu mir, sodass ich seinen frischen Atem riechen konnte. »Es geht ums Gewinnen.«

			»Und hast du das Hurling schon mal gewonnen?«

			»Natürlich. Ich verliere nämlich nicht gerne.« Etwas in seiner Stimme irritierte mich, aber bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, wurde Preston von einem seiner Kumpels gerufen. Er gab ihm ein Zeichen, gleich zu kommen, und drehte sich noch einmal zu mir um. »Also, bist du nächsten Dienstag dabei, um mich anzufeuern?«

			»Mal sehen«, erwiderte ich unverbindlich. 

			Er lächelte zufrieden. »Gut. Ich kann’s kaum erwarten.«

		

	
		
			Kapitel 3

			»Und? Was wollte er?«, fragte Lilly, als Preston mit den Händen in den Hosentaschen davongeschlendert war.

			»Er möchte, dass wir ihn auf dem Laufenden halten, wenn wir bei Amanda etwas herausfinden«, fasste ich das Wichtigste zusammen.

			»Er wirkte anfangs ziemlich ernst.« Grayson sah Preston verzückt hinterher. »Und ziemlich sexy.«

			»Echt jetzt?« Lilly schüttelte den Kopf. »Würdest du ihn auch noch sexy finden, wenn er mit blutbesudeltem T-Shirt vor dir steht, nachdem er gerade Blake ein Messer …« Sie unterbrach sich hastig und wurde rot.

			Grayson pfiff durch die Zähne. »Wow! Und der Preis für den geschmacklosesten Kommentar geht an dich, Lilly Baker.«

			Lilly warf mir einen verschämten Blick zu. »Sorry, June. So hab ich das nicht gemeint.« Dann funkelte sie Grayson an. »Aber wenigstens sabbere ich nicht Preston hinterher oder hänge mich wie eine blonde Klette an Blake.«

			»Wie eine blonde Klette?« Bei der eiskalten Stimme in unserem Rücken drehten wir uns um. 

			Hinter uns stand Brooke. Offenbar hatte sie den letzten Teil des Satzes gehört, denn sie musterte uns wie einen Haufen toter Insekten. Grace starrte ein paar Schritte hinter Brooke auf ihr Handy. So wie es aussah, hatte sie von der Unterhaltung nichts mitbekommen. 

			»Ich glaube nicht, dass Grace sich freut, wenn ich ihr erzähle, wie ihr sie genannt habt«, fauchte Brooke.

			»Dann behalte es doch einfach für dich«, erwiderte ich ruhig, als Grace von ihrem Handy aufsah und näher kam.

			»Was ist los?«, fragte sie neugierig.

			Brooke verzog ihr blasses Gesicht. »Sie haben dich als blonde Klette bezeichnet«, petzte sie fast schon triumphierend.

			»Tatsächlich?« Grace richtete ihre hellen Augen auf mich und betrachtete mich langsam von oben bis unten. »Und ich dachte, wir wären nicht mehr im Kindergarten.«

			»June hat nichts damit zu tun.« Lilly warf Brooke einen wütenden Blick zu.

			»Sicher nicht?« Grace machte einen Schritt auf mich zu, wobei ihr Gesichtsausdruck noch kälter wurde. »Ich hatte schon immer das Gefühl, dass es dich stört, wenn ich mich mit Blake treffe. Aber ich dachte nicht, dass du so tief sinkst, es auch öffentlich zu zeigen.«

			»Du halluzinierst«, erwiderte ich kopfschüttelnd. 

			»Ich sage die Wahrheit, auch wenn du sie nicht hören willst.« Grace starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Du bist anscheinend neidisch, weil er seine Zeit lieber mit mir verbringt als mit dir.«

			Darauf fielen mir gleich drei unhöfliche Antworten ein, doch ich schluckte sie aus Rücksicht auf Blakes Freundschaft mit Grace hinunter. »Blake kann seine Zeit verbringen wie und mit wem er möchte.« 

			»Das ist wahr. Und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass es einen Grund dafür gibt, warum er sie mit mir verbringt.« 

			Bei ihrem falschen Lächeln hätte ich ihr am liebsten in ihr perfekt geschminktes Gesicht geschlagen.

			»Es ist statistisch erwiesen, dass der Wunsch, andere zu beleidigen, auf Unsicherheit und Angst zurückzuführen ist«, konterte ich ungerührt. »Wovor hast du Angst, Grace? Dass Blake irgendwann merkt, dass du doch nicht so nett bist, wie du immer tust?« 

			Verärgert öffnete sie den Mund, als Mr Chapman die Stimme erhob.

			»Weiter geht’s!«, rief er laut und deutete auf einen schmalen Weg, der in den Wald hineinführte. »Nach ein paar Minuten kommen wir zu einer großen Hängebrücke. Bitte seid geduldig beim Hinübergehen und versucht, die Brücke nicht zum Schaukeln zu bringen.«

			Grace blitzte mich noch einmal an und stapfte dann mit Brooke den anderen hinterher.

			Grayson grinste anerkennend. »Treffer und versenkt, June.«

			Ich winkte ab. »Die Statistik hab ich nur erfunden.«

			»Das ist egal«, befand Lilly. »Entscheidend ist, dass ihr keine gute Antwort eingefallen ist.«

			Grayson blickte Grace kopfschüttelnd hinterher. »Ich frage mich, was Blake an der findet.« 

			»Na ja, sie sieht aus wie die kleine Schwester von Barbie«, erwiderte Lilly trocken. »Nur smarter. Und sie hat eine verdammt gute Figur.«

			Grayson räusperte sich leise.

			»Was? Ich habe lauter Brüder, ich kenne mich mit so was aus. Die wichtigsten Kriterien in der Beurteilung von Mädchen sind Haare, Hintern und Busen.«

			»Ich denke, das Gesicht und die Persönlichkeit spielen auch eine Rolle«, erwiderte Grayson stirnrunzelnd.

			»Vielleicht eine untergeordnete. Bei Grace eher keine. Ich meine, sieh sie dir doch an.«

			Lilly deutete auf Grace, deren Haare-Hintern-Busen-Bewertung wahrscheinlich durch die Decke ging. »Alles okay, June?«, fragte sie dann. »Hätte ich das lieber für mich behalten sollen?«

			Ich bemühte mich um einen halbwegs fröhlichen Gesichtsausdruck. »Sagen wir so: Du solltest keine Diplomatin werden.«

			»Sorry, June.«

			»Schon gut.« 

			Als mein Handy eine neue Nachricht anzeigte, gab Grayson Lilly ein Zeichen. »Komm, lassen wir June deine geballte Ehrlichkeit erst mal verdauen.« Er zog sie weiter und war kurz darauf mit ihr auf dem schmalen Pfad verschwunden.

			In der Zwischenzeit las ich die Textnachricht, die von meiner Mutter stammte. Sie wollte wissen, wie es mir ging, und ich schrieb mechanisch zurück, dass ich einen tollen Tag hatte. Als Beweis schickte ich ein Foto der Lost Gardens und atmete dann tief durch. Obwohl ich es mir nicht gern eingestand, wusste ich, dass Grace vorhin recht gehabt hatte. Ich war tatsächlich neidisch, weil sie Zeit mit Blake verbringen durfte und ich nicht. Ich war neidisch, dass sie ihn berühren konnte, ohne befürchten zu müssen, eine Katastrophe auszulösen. Dieser verdammte Fluch war so dermaßen ungerecht. 

			Hin- und hergerissen zwischen meiner Wut auf die Hexe und der Angst um Blake steckte ich das Handy wieder weg. Dann gab ich mir einen Ruck und folgte den anderen. Der Pfad durch den Wald war ziemlich eng und fiel auf der linken Seite steil ab, sodass man achtgeben musste, nicht auszurutschen. Kaum hatte ich den schmalen Weg betreten, stockte ich, denn nur ein paar Meter entfernt stand Blake vor einer Biegung und hielt mit ernster Miene sein Telefon ans Ohr.

			»In Ordnung«, hörte ich ihn sagen. »Danke, Officer. Auf Wiederhören.« Sobald er das Gespräch beendet hatte, steckte er das Handy weg und blickte mich direkt an. »Hey.«

			Seine warme Stimme rief unzählige Gefühle in mir hervor. Es war, als hätten sie nur darauf gewartet, von ihm mit diesen drei kleinen Buchstaben aus ihrer Deckung gelockt zu werden, damit sie jetzt völlig enthemmt durch meinen Körper stürmen konnten, um mich vollends zu verwirren.

			»Hey«, erwiderte ich mit dem besten Pokerface, das ich zustande brachte, und blieb in sicherem Abstand zu ihm stehen. »War das die Polizei?«

			Blake nickte. »Sie haben Musgraves Leiche immer noch nicht gefunden, weshalb er offiziell weiter als vermisst gilt. Der Polizist meinte, er hält mich auf dem Laufenden, falls sich etwas Neues ergibt.«

			»Das ist gut.« Ich merkte selbst, wie unecht das Lächeln sein musste, das ich mir ins Gesicht klebte. Nicht nur, weil ich gerade erst eine Konfrontation mit Grace hinter mir hatte, sondern weil seine Nähe schon wieder so eine Sehnsucht in mir wachrief. 

			Keine starke Sehnsucht. Eine überwältigende Sehnsucht. Jede Zelle meines Körpers sehnte sich danach, den Abstand zwischen uns zu überwinden und die Hand nach ihm auszustrecken. Einfach nur seine Haut zu berühren, und sei es auch nur für einen Moment. Seinen Atem auf mir zu spüren. Seinen Duft einzuatmen, den ich fast schon körperlich vermisste. 

			»Alles okay, June?« Die Besorgnis in seiner Stimme machte es noch schlimmer.

			»Es tut mir leid.« Sicherheitshalber wich ich ein wenig zurück. »Ich wollte dich nicht so anstarren, als ob …«

			»Als ob was?«

			Als ob ich jeden Moment über dich herfallen könnte. 

			Ich presste die Lippen aufeinander. »Vergiss es. Hast du seit gestern schon etwas Neues herausgefunden?« Es war ein kläglicher Versuch, das Thema zu wechseln, aber ich fühlte mich selbst so kläglich, dass mir im Moment nichts Besseres einfiel. Und Blake spielte mit, denn er überging meinen Moment der Schwäche und räusperte sich.

			»Nein. Ich habe bei Pfarrer Bell angerufen und gefragt, ob es ein Tauf- oder Geburtenverzeichnis aus der Zeit gibt, in der Scarlett ungefähr gelebt hat. Aber die Kirche hat keine Unterlagen, die so weit zurückreichen. Der Pfarrer meinte, sie verfügen nur über ein Sterberegister.«

			Wieder eine Sackgasse. 

			Ich nickte und versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Wir werden einfach weitersuchen. Es gibt sicher irgendwelche Historiker oder Ahnenforscher, die noch Aufzeichnungen haben.«

			»Vielleicht.« Blake wirkte nicht nur müde, er wirkte desillusioniert. Als wäre er gerade dabei, den Fluch insgeheim zu akzeptieren und mit seinem Leben abzuschließen.

			Ohne darüber nachzudenken, machte ich einen Schritt auf ihn zu. »Nicht vielleicht. Sicher, Blake.«

			»Wir wissen nicht mal, ob Scarlett überhaupt Nachfahren hat, June. Und falls nicht, ob es so etwas wie Wiedergeburt tatsächlich gibt.«

			»Wenn es sie gibt, hoffe ich, dein Onkel kommt nicht größer als eine Ameise zurück.«

			Meine Worte brachten ihn zum Lächeln. Es war das erste echte Lächeln, das ich seit Tagen bei ihm gesehen hatte, und ich klammerte mich daran fest, als könnte es alles wieder in Ordnung bringen. Als könnte ein Moment der Unbeschwertheit – und sei er noch so kurz – den Schrecken der letzten Tage verblassen lassen. Dabei hatte ich das Gefühl, meine Angst um ihn machte mein Verlangen noch stärker. Mit trockener Kehle schluckte ich, während sich unsere Blicke trafen. Sofort begann mein Herz, seinen Rhythmus zu verändern. 

			»Wir sollten zu den anderen gehen.« Es kostete mich meine ganze Kraft, diese Worte auszusprechen. 

			Blake starrte mich noch immer auf eine Art an, dass mir die Knie weich wurden, bevor er schließlich langsam nickte. »Ja, sollten wir.« 

			Ich warf einen Blick über seine Schulter, wo das Lärmen unserer Klassenkameraden zu hören war. Doch obwohl wir uns einig waren, dass wir nicht länger hier stehen sollten, bewegten sich weder Blake noch ich von der Stelle. Mein ganzer Körper wurde in seine Richtung gezogen, als wären wir zwei Magnete, die einfach zueinander gehörten.

			»Verzeihung, dürfen wir mal vorbei?« Die Stimme gehörte einem älteren Mann in einer gelben Regenjacke und mit weißem Vollbart. 

			Blake und ich wichen gleichzeitig an den Rand des Pfades zurück, als ein etwa siebenjähriger Junge vorbeifegte und mich anrempelte.

			»Peter, pass doch auf!«, rief der Mann, als ich schon gegen Blake stolperte, der mich instinktiv auffing. 

			In der Sekunde, in der sich unsere Hände berührten, geschah etwas mit uns. Es dauerte nicht länger als einen Wimpernschlag. Dann entlud sich ein prickelnder Energiestrom an der Stelle, wo Blake mich angefasst hatte. Er jagte durch meinen Körper und erfüllte mich von den Fingerspitzen bis zu den Zehen mit einem so stürmischen Verlangen, dass ich das Gefühl hatte, von einer gewaltigen inneren Wärme erfüllt zu werden, die mich kompromisslos zu Blake hinzog.

			Die Entschuldigung des alten Mannes für seinen Enkel hörte ich kaum, als ich in Blakes Augen blickte, die für einen Moment so aussahen, als ob glühende Lichtblitze darin zuckten. Gleichzeitig war die Luft aufgeladen von einer elektrisierenden Spannung, bei der ich eine Gänsehaut bekam. Mein Atem wurde flacher, mein Herz trommelte in meiner Brust. Blake hielt mich rechts und links an den Schultern, während sein Atem immer schneller wurde. Seine widerstreitenden Gefühle waren ihm deutlich anzusehen, doch er war genauso wenig in der Lage, mich loszulassen, wie umgekehrt. 

			Die Leidenschaft in seinem Blick weckte Empfindungen in mir, die gefährlich waren. Empfindungen, die ich nicht hätte haben sollen. Obwohl seine Berührung durch meine dicke Winterjacke gedämpft wurde, kam es mir vor, als würden warme Lichtstrahlen über meine Arme laufen und sich in meinem ganzen Körper miteinander vernetzen.

			»Wir dürfen das nicht tun«, brachte ich schließlich hervor und versuchte, mich von Blake zu lösen. Aber obwohl ich es unbedingt wollte, blieben meine Beine wie angewurzelt stehen. 

			Er nickte, ohne mich loszulassen.

			»Wir müssen Abstand halten«, hauchte ich.

			»Ich weiß«, flüsterte er zurück, während er mit seinen Händen ganz sanft über meine Schultern nach oben strich, bis er schließlich bei meinem Hals angelangt war. Bei der ersten Berührung seiner Fingerspitzen auf meiner Haut schloss ich die Augen. Es fühlte sich an, als würde sich ein glühendes Band um mich legen, das mich Zentimeter für Zentimeter noch näher zu Blake zog. Ich konnte ihm nur noch in die Augen sehen, von denen ein unwirkliches Leuchten auszugehen schien. Das strahlende Blau füllte meinen ganzen Horizont, es war mein Himmel und meine Erde, es war praktisch alles, was mich umgab. Ich ertrank förmlich in einem Strudel aus Emotionen, den sein Anblick in mir auslöste und der jegliche Vernunft zum Verstummen brachte. Ein Strudel, der zu stark war, um dagegen anzukommen. 

			Alles, was ich wusste, war, dass ich Blake küssen wollte. Nichts anderes war mehr wichtig, nichts anderes zählte in diesem Moment, in dem Blake seine Hand auf meine Wange legte. Als er mit dem Daumen über meine Unterlippe strich, entfuhr mir ein tiefes Seufzen. 

			»June«, murmelte er leise. 

			Mehr brauchte es nicht. 

			Gleichzeitig fielen wir übereinander her. Seine Hände pressten mich an sich, während ich meine Arme fieberhaft um seinen Nacken schlang und seinen Kopf zu mir herunterzog. Blake küsste mich, als wäre es das letzte Mal, und ich erwiderte seinen Kuss nicht weniger stürmisch. Es war wie ein Rausch, der jeden klaren Gedanken auslöschte und mich nur noch fühlen ließ. Meine Finger krallten sich Halt suchend in seine seidigen Haare, während mir die Leidenschaft unseres Kusses den Boden unter den Füßen wegzog. Alles wurde hinweggespült, jeglicher Zweifel, jegliche Angst, jegliche Vernunft. Blake schien genauso zu empfinden, denn aus seiner Brust drang ein tiefes Stöhnen, das sich mit einem mächtigen Donnergrollen vermischte. Im nächsten Moment zerriss ein greller Blitz den düsteren Himmel.

			»Damned!«, stieß Blake hervor, als wir auseinanderfuhren. 

			Ich fühlte mich, als würde ich aus einem Traum erwachen, und starrte erschrocken nach oben. In der nächsten Sekunde setzte ein prasselnder Regen ein, der uns innerhalb kürzester Zeit von Kopf bis Fuß durchnässte. Ich hörte die Stimmen unserer Mitschüler näher kommen und stolperte noch einen Schritt zurück, als der rothaarige Typ, der Grayson vor dem Bus weggeschubst hatte, mit eingezogenem Kopf an uns vorüberlief.

			Verzweifelt biss ich mir auf die Lippe. Das hier war Scarletts Werk, eindeutig. Der Fluch dieser verdammten Hexe war uns bis hierher gefolgt.

			Kaum hatte ich das gedacht, fuhr ein eisiger Wind über den Pfad. Gleichzeitig ging ein Ruck durch den Rothaarigen, der abrupt stehen blieb und sich Blake zuwandte. »Was hast du gesagt?« Seine Stimme klang so aggressiv, als ob Blake ihn gerade aufs Übelste beleidigt hätte.

			»Ich habe überhaupt nichts gesagt«, erwiderte Blake irritiert, als der Junge auch schon auf ihn zutrat und ihm mit beiden Händen einen Stoß vor die Brust verpasste.

			Erschrocken schrie ich auf. Blake stand nur einen Schritt vom Rand des steil abfallenden Pfades entfernt und ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten.

			»Hör auf!«, schrie ich den Typen an, als er mit einem bösartigen Lächeln erneut auf Blake losging. Doch diesmal duckte sich Blake blitzschnell unter den Armen seines Angreifers weg und verpasste ihm einen Schlag gegen die Nieren, bevor er hinter ihn glitt und ihm die Beine wegtrat. Mit einem Keuchen rutschte der Typ auf dem schlammigen Boden aus und schlug der Länge nach hin. 

			»Was ist eigentlich dein Problem?«, fuhr Blake ihn an. Sein Atem ging stoßweise und seine nassen Haare hingen ihm ins Gesicht. 

			»Keine Ahnung«, stöhnte der rothaarige Junge, während ich meinen Blick über unsere Mitschüler gleiten ließ, die gerade um die Wegbiegung kamen. Die meisten waren damit beschäftigt, sich gegenseitig anzubrüllen, auch Lilly und Grayson bildeten keine Ausnahme. Nur eine Person in einem schwarzen Umhang stand völlig still mitten unter ihnen und starrte unbewegt in unsere Richtung. Bei ihrem Anblick wurde es so kalt, dass sich eine Atemwolke vor meinem Mund bildete. Das Gesicht der Gestalt war unter der schwarzen Kapuze nicht zu erkennen, trotzdem zog sich mein ganzer Körper vor Unbehagen zusammen, als sie sich mit einer fließenden Bewegung abwandte und im nächsten Moment zwischen den Schülern verschwand.

			Mit klopfendem Herzen reckte ich den Hals, während Mr Chapman angestrengt versuchte, mitten auf dem schmalen Pfad einen handfesten Streit zwischen zwei Jungs zu schlichten. Ich wollte Blake gerade auf meine unheimliche Entdeckung aufmerksam machen, als einer der Typen Mr Chapman mit dem Ellbogen an der Nase traf, aus der sofort Blut spritzte. Irgendein Mädchen schrie, während ich nur erstarrt dabei zusehen konnte, wie der Lehrer stöhnend ein paar Schritte zurücktaumelte und mit einem leisen Gurgeln über den Rand des steil abfallenden Pfades in die Tiefe stürzte.

			»Mr Chapman!«, brüllte jemand hysterisch, bevor ringsum komplett die Hölle losbrach. Ein Mädchen spuckte den verantwortlichen Typen an, während mehrere andere Schüler den von Blättern übersäten Abhang hinunter zu Mr Chapman schlitterten, der bewusstlos auf der feuchten Erde lag und auf keine Rufe reagierte. Auch nicht auf die Schreie der anderen Parkbesucher, die nun ebenfalls auf die Situation aufmerksam geworden waren.

			Fassungslos wechselte ich einen Blick mit Blake. 

			Das hier war einfach nur schrecklich.

			Und es war alles unsere Schuld.

		

	
		
			Kapitel 4

			Die nächsten Stunden waren der absolute Horror. Mr Chapman hatte sich bei seinem Sturz das Schlüsselbein gebrochen und musste vom Rettungsdienst geborgen werden. Auf der Trage der Sanitäter war er kaum ansprechbar und wurde mit Verdacht auf eine schwere Gehirnerschütterung sofort in das nächstgelegene Krankenhaus eingeliefert. 

			Der Ausflug musste natürlich abgebrochen werden und der Busfahrer brachte uns wieder zurück nach Darktrew. Schon bei der Ankunft in der kleinen Stadt war klar, dass mein Kuss mit Blake nicht nur in den Lost Gardens für Aufruhr gesorgt hatte. Die Menschen stritten auf offener Straße, mehrfaches Sirenengeheul erfüllte die ganze Ortschaft. 

			Lilly und Grayson drückten stumm meine Hand. Nach dem Schock wegen Mr Chapman waren alle Streitigkeiten vergessen, sodass ich ihnen im Bus leise von dem Rempler des kleinen Jungen und dem darauffolgenden magischen Bann zwischen Blake und mir hatte erzählen können. Ebenso wie von der gruseligen Gestalt in dem schwarzen Umhang, die ich anschließend gesehen hatte. Seltsamerweise war sie weder Lilly noch Grayson aufgefallen, obwohl die Person mitten auf dem Weg zwischen den Schülern gestanden hatte. Was auch immer das alles zu bedeuten hatte – mir war klar, dass ich in Zukunft noch besser darauf achten musste, Blake nicht zu nahe zu kommen, da offenbar schon eine einzige Berührung reichte, dass wir die Kontrolle verloren und der Fluch zu wirken begann.

			»Home sweet home!« Preston parkte seinen Mini in der Auffahrt vor dem stattlichen Herrenhaus und zog mit einem tiefen Atemzug den Zündschlüssel ab. Blake war zum Glück mit dem Motorrad nach Green Manor gefahren. Mit ihm und Preston in einem Auto sitzen zu müssen, wäre mir echt zu viel gewesen.

			»Willst du darüber reden?« Mein Blick suchte den von Preston. Mir war das Ganze nicht gerade angenehm, aber ich wollte den Vorfall auch nicht totschweigen.

			Preston schnaubte leise. »Warum ihr euch im ersten unbeobachteten Moment die Zunge in den Hals gesteckt habt? Nein, danke.« 

			»Es war keine bewusste Entscheidung, Preston.«

			»Willst du damit sagen, ihr konntet nicht anders? Sorry, aber das macht es nicht besser.«

			»Ich will damit sagen, dass es der Fluch war. Es war nicht …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Es war nicht normal. Es war nicht real. Als würden unsere Körper von etwas gesteuert werden, das wir nicht unter Kontrolle hatten.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Das nennt man Triebe, June. Und ich fände es besser, wenn du aufhörst, mir zu erzählen, wie sehr dich mein Bruder anmacht.«

			»Jetzt hör mir doch mal richtig zu!«, fauchte ich ihn an. »Das waren nicht nur Triebe, Preston! Triebe können kein Unwetter auslösen. Und Triebe sind auch nicht der Grund, warum dieser rothaarige Typ aus eurer Klasse Blake plötzlich angegriffen hat.« 

			»Na schön. Dann war es also der Fluch. Zufrieden?«

			Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich daran dachte, was danach passiert war, fuhr mir noch immer ein kalter Schauer über den Rücken. 

			»Da war noch mehr.« Unbewusst senkte ich die Stimme. »Eine Gestalt in einem schwarzen Umhang. Sie stand mitten unter den Leuten aus unserer Schule, aber außer mir scheint sie niemand gesehen zu haben.«

			Prestons Augenbraue wanderte noch höher. Schließlich räusperte er sich. »Du sagst, ihr Umhang war schwarz?«

			Ich nickte.

			»Und keiner außer dir hat sie gesehen?«

			»Ich bin nicht herumgelaufen und habe jeden gefragt. Aber Lilly und Grayson wussten nichts davon.«

			Preston blickte einen Moment lang über die nebelverhangenen Wiesen und Hecken von Green Manor. Aufgrund der dichten Wolkendecke war es so düster, dass die Baumgrenze in der Ferne zu einer schwarzen Fläche verschmolz.

			»Seltsam«, murmelte er schließlich. »Ich dachte immer, die Geister Cornwalls würden sich an die Kleiderordnung halten und grüne Umhänge tragen. Von einem schwarzen habe ich noch nie gehört.«

			Gereizt lehnte ich mich zurück. »Na toll. Du glaubst mir nicht.«

			Er blickte mich fast schon desinteressiert an. »Ich habe wirklich keine Ahnung, was ich glauben soll, June.«

			Kopfschüttelnd presste ich die Lippen aufeinander. Es kam mir vor, als hätte jegliche Annäherung zwischen Preston und mir niemals stattgefunden. Als wäre er bei der ersten Gelegenheit wieder in sein distanziertes Ich geschlüpft, das je nach Bedarf spöttisch oder charmant sein konnte, die Menschen in Wirklichkeit aber genauso wenig an sich heranließ wie Blake.

			»Danke für das großartige Gespräch, Preston.«

			»Es war mir eine Freude, June.« 

			Bevor ich noch etwas sagen konnte, was ich später bereute, stieg ich aus und steuerte mit schnellen Schritten auf den Hauseingang zu. Hinter mir hörte ich, wie Preston die Fahrzeugtür zuknallte und seinen Mini verriegelte, doch ich drehte mich nicht nach ihm um. Auch nicht, als ich die Eingangshalle betrat, in der eine ähnlich angespannte Stimmung herrschte wie vorhin zwischen Preston und mir im Auto. 

			»Du sollst den Staubwedel auch benutzen und ihn nicht nur in die Hand nehmen!«, wies Betty gerade Mary in einem der Korridore zurecht. Das blonde Hausmädchen war offenbar damit beschäftigt, ein Bild abzustauben. Sie verdrehte genervt die Augen und wedelte übertrieben heftig mit dem Staubwedel vor Bettys Nase herum. »Ist es so richtig?« 

			Hustend wich die Köchin einen Schritt zurück. »Na warte, wenn ich das Mr Beaufort erzähle …«

			»Was Sie nicht tun werden«, unterbrach Wilfried verärgert die Köchin. Als er mich sah, kam er rasch durch die Eingangshalle auf mich zu, um mir meine Jacke abzunehmen. Diesmal schenkte mir der hochgewachsene Butler jedoch nicht sein übliches Lächeln. »Es geziemt sich nicht, den Hausherrn mit Ihren Streitereien zu belästigen«, sagte er an Betty gewandt.

			»Es geziemt sich nicht?« Betty stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte Wilfried an. »Mary ist unmotiviert und schlampig. Wenn sie ein Zimmer saugen soll, fährt sie mit dem Staubsauger nur einmal um die Möbel herum, statt sie zu verrücken. Und ich bin mir sicher, dass sie noch nie eine einzige Sofaritze sauber gemacht hat.«

			»Hab ich wohl«, fauchte Mary.

			»Ach, lüg doch nicht«, sagte Betty, bevor sie schimpfend in der Küche verschwand.

			»Wie lange geht das schon so?«, fragte Preston, der hinter mir das Haus betreten hatte. 

			»Seit ein paar Stunden«, erwiderte der Butler kurz angebunden und streckte den Arm nach seiner Jacke aus. »Benötigen Sie sonst noch etwas?« 

			Sein Tonfall implizierte, dass es ihm lieber wäre, wir würden nichts mehr benötigen, weshalb ich den Kopf schüttelte. Auch Preston verneinte. 

			In diesem Moment kam Blake aus dem Salon. Er schien ebenfalls erst vor Kurzem angekommen zu sein, denn er trug noch seine Straßenschuhe, während er ein halb volles Glas an die Lippen hob. 

			»Oben ist es auch nicht besser«, erklärte er auf meinen Blick hin. 

			Im nächsten Moment wusste ich, was er meinte, denn aus dem Obergeschoss drangen die erregten Stimmen von Onkel Edgar und einer Frau.

			»Ist das Dads neue Freundin?«, fragte Preston, der Blakes Idee offenbar gut fand und ebenfalls in den Salon ging, um sich etwas zu trinken zu holen.

			»Keine Ahnung.« Blake zuckte auf eine Art mit den Schultern, die deutlich machte, dass es ihm ziemlich egal war. 

			»Ich kann nicht glauben, dass du all ihre Sachen aufgehoben hast«, hallte nun deutlich eine Frauenstimme aus dem oberen Stockwerk herunter. Kurz darauf erschien eine sportliche blonde Frau in Jeans und einer blauen Bluse auf der Galerie, die mir bekannt vorkam. Natürlich, das war Kate, die Hundebesitzerin, die ich mit Preston vor ein paar Wochen am Strand vor dem Cottage getroffen hatte. 

			»Ich kann nicht glauben, dass du dich so darüber aufregst!«, entgegnete Onkel Edgar erbost, der hinter ihr an der Balustrade erschien. Obwohl seine Wangen vor Zorn gerötet waren, wirkte er insgesamt blasser als sonst.

			»Dein ganzer Schrank ist voll mit ihren Kleidern, Edgar.« Kate schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre schulterlangen Haare herumflogen. »Nach all diesen Jahren! Das ist doch nicht normal!« Sie begann, die Stufen hinunterzulaufen.

			»Und woher nimmst du dir das Recht, zu entscheiden, was normal ist und was nicht?« Edgars Stimme bebte vor Wut. »Ich sage dir doch auch nicht, wie du um deinen verstorbenen Mann trauern sollst.«

			Kate blieb mitten auf der Treppe stehen und fuhr herum. »Ich weiß sehr wohl, dass es nicht leicht ist, jemanden zu verlieren, mit dem man über einen so langen Zeitraum zusammengewachsen ist, Edgar. Aber bei aller Trauer um Charlie wusste ich auch immer, dass ich mich nicht nur an die Erinnerung klammern durfte. Ja, es war schwer, ihn loszulassen. Aber ich habe es getan und seine persönlichen Sachen nicht über Jahre in meinem Schrank gehortet!«

			Onkel Edgar kam hinter Kate die Treppe hinunter. »For God’s sake, es ist nur ein Kleiderschrank, Kate! Und ich habe genug Platz, um Catherines Kleider aufbewahren zu können. Aber anscheinend hältst du mich deswegen für einen verzweifelten Irren!«

			Kate war nun am unteren Treppenabsatz angekommen. »Ich halte dich nicht für einen Irren, Edgar. Ich sage nur, dass es nicht gesund ist, wie du mit ihrem Tod umgehst. Du kannst ja noch nicht mal darüber sprechen.«

			»Dazu gibt es auch nichts zu sagen!«, donnerte Edgar.

			»Gibt es wohl!«, schrie Kate zurück. »Was ist damals wirklich passiert? Wieso wehrst du dich so dagegen, mir die Wahrheit zu sagen? Ich habe das Gefühl, dass du alles, was mit Catherine zu tun hat, in einer Ecke deiner Seele weggesperrt hast, zu der du niemandem Zutritt gewährst – nicht einmal dir selbst!«

			Nach diesen Worten drehte sie sich um und schien erst jetzt zu registrieren, dass Preston, Blake und ich alles mit angehört hatten. Onkel Edgar folgte ihr und wirkte genauso aufgelöst. Als er das Fußende der Treppe erreicht hatte, versuchte er mit zitternden Fingern, den Knopf seiner grünen Weste zu schließen, was ihm nur mit Mühe gelang. Seine Haut wirkte tatsächlich wächserner als sonst, ich hatte es mir nicht nur eingebildet. 

			Als sich unsere Blicke trafen, fragte ich mich unwillkürlich, wovon Kate gesprochen hatte. Was hielt Onkel Edgar geheim? Welche Wahrheit versteckte er vor ihr?

			In diesem Moment wurde meine Gabe aktiv. Innerhalb eines Sekundenbruchteils fror Onkel Edgars bleiche Gestalt ein und wurde zu Glas. Die Verwandlung ging immer schneller vonstatten und griff in kürzester Zeit auch auf Kate, Preston und Blake sowie die gesamte Eingangshalle über. Die geschwungene Treppe mit dem roten Teppich, die deckenhohen Buntglasfenster sowie jeder einzelne Mensch und jedes Möbelstück erstrahlten nun in leuchtend buntem Kristall.

			»Was verheimlichst du über den Tod von Tante Catherine?«, fragte ich flüsternd. 

			In Onkel Edgars braunen Augen bildete sich ein Riss, der seine Iris klirrend auseinanderriss. Dahinter funkelte mir ein helles Licht entgegen, das von einem kühlen Luftzug begleitet wurde. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie der gezackte Riss immer breiter wurde, bis auch der Rest der gläsernen Welt um mich herum zerbrach. Übrig blieb eine glitzernde Wolke aus Kristallsplittern, die einen Moment lang in der Luft schwebte, bevor sie mit einem Schlag zu Boden fiel und mich aus der Gegenwart katapultierte. 

			»Schatz, ich treffe mich noch mit Harry zum Golfen«, sagte Onkel Edgar auf der Schwelle zu Tante Catherines Atelier, während er sich eine weiße Jacke überzog. Dabei blickte er in den kleinen Raum, den sie gemeinsam mit ihrem Vater für ihre Bilder genutzt hatte.

			Tante Catherine stand vor einer Leinwand mit einer tiefschwarzen Rose, die sie einfach nur anstarrte, ohne den Pinsel in ihrer Hand zu bewegen.

			»Schatz? Hast du mich gehört?« In Onkel Edgars Worten schwang eine Spur Ungeduld mit.

			Langsam drehte Catherine den Kopf in seine Richtung. »Natürlich. Viel Spaß, Edgar.« Ihre Stimme klang schleppend.

			»Ach, und vergiss nicht, die Frau vom Kirchenbasar zurückzurufen«, fiel ihm noch ein. 

			Tante Catherine umklammerte den Pinsel noch fester. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe …«

			Onkel Edgar zog genervt die Augenbrauen zusammen. »Natürlich schaffst du das. Denk daran: immer ein Schritt nach dem anderen.« Dann warf er einen gestressten Blick auf die Uhr. »Ich muss los.« 

			Mit gerunzelter Stirn sah ich ihn an. Das hier war nicht die Antwort auf die Frage, die ich gestellt hatte.

			»Wie ist Tante Catherine gestorben? Was verheimlichst du, Onkel Edgar?«, wiederholte ich etwas nachdrücklicher, bevor er gehen konnte. 

			Augenblicklich verwandelte sich das Atelier inklusive aller Bilder und Tante Catherine in leuchtend bunte Kristalle. Auch Onkel Edgar selbst war davon betroffen. Neugierig betrachtete ich meinen Onkel, der wie die restliche Umgebung funkelnde Konturen bekommen hatte. Auch die weiße Golfjacke wirkte farbenfroher als zuvor, da in ihr immer wieder regenbogenfarbige Schimmer aufblitzten. Gespannt wartete ich darauf, dass die scharfkantige Glaswelt um mich herum einen Riss bekam – doch es geschah nichts. Irritiert wiederholte ich meine Frage, während ich Onkel Edgar direkt in die Augen sah. Doch er starrte nur vor sich hin, als wäre er in Gedanken schon bei seinem Golfspiel.

			»Zeig mir, wie Tante Catherine gestorben ist«, wiederholte ich etwas lauter. Wie ein Echo wurde die Frage von den gläsernen Wänden zurückgeworfen. Die Worte hallten gespenstisch durch die Luft, ohne dass sonst etwas passierte. Verwundert drehte ich mich im Kreis. Dabei spürte ich, wie mein Herz einen schmerzhaften Sprung machte. So etwas war bisher noch nie vorgekommen. Die Kristallwelt hatte immer auf mich reagiert.

			»Was ist hier los?«, wisperte ich und stellte mich ganz nah vor Onkel Edgar. Sein Blick ging starr durch mich hindurch, ohne das geringste Anzeichen von Leben. Vorsichtig berührte ich seine Schulter. Ich hatte keine Ahnung, was das bringen sollte, aber ich hoffte, dass wenigstens irgendetwas geschah.

			Doch es passierte nichts. Kein Klirren, kein Zerbrechen. 

			Es schien, als wäre ich in dieser funkelnden Kristallwelt gefangen, die lautlos vor sich hin glitzerte. 

			»Hey!«, rief ich und rüttelte an Onkel Edgar, der sich kalt und starr anfühlte. »Wieso reagierst du nicht?« Doch bis auf die Tatsache, dass mir der kalte Kristall in die Finger schnitt, passierte gar nichts.

			Eine hässliche Panik flackerte in mir auf. Konnte ich hier für immer gefangen sein? Bei dem Gedanken wurde mir heiß und kalt.

			»Lass mich raus!«, schrie ich schließlich und fuhr zu der erstarrten Catherine herum. Doch auch ihre Kristallfigur bekam keine Risse. Die tapezierten Wände, das Gemälde mit der schwarzen Rose, selbst das Fenster mit dem Blick in den Garten bildeten eine intakte gläserne Welt, die mich zu verhöhnen schien. Weil ich versucht hatte, mich in einer Wahrheit umzusehen, die mich nichts anging.

			Wie hatte Kate es ausgedrückt? Dass sie das Gefühl hatte, Onkel Edgar würde alles, was mit Catherine zu tun hatte, in einer Ecke seiner Seele wegsperren, zu der er niemandem Zutritt gewährte – nicht einmal sich selbst.

			»Lass mich raus!«, schrie ich in einem Anflug von Verzweiflung und rüttelte kurz an dem kristallenen Fenstergriff, der sich jedoch nicht bewegen ließ. Hektisch lief ich zurück zu Onkel Edgar und versuchte erneut, eine Reaktion von ihm zu bekommen, während eine Stimme in mir sagte, dass es sinnlos war. Schließlich setzte ich mich zitternd auf den Boden und dachte nach. Bisher hatten sich die Kräfte bei meiner Gabe immer erschöpft – wenn das diesmal auch der Fall war, würde ich irgendwann von allein wieder zurück in der großen Eingangshalle landen.

			Es sei denn, die Regeln funktionierten in dieser verschlossenen Wahrheit von Onkel Edgar anders.

			In diesem Moment fühlte ich die Müdigkeit wie ein bleiernes Gewicht an mir ziehen. 

			Nur einen Augenblick später fand ich mich am Fuß der großen Treppe wieder. Ich war so erleichtert, dass mir die Knie weich wurden. Möglichst unauffällig stützte ich mich am Geländer ab und versuchte, mir von meiner Erschöpfung nichts anmerken zu lassen.

			»Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen das erste Mal offiziell begegnen«, sagte Kate zu Preston und Blake. »Ich hatte mir das anders vorgestellt.«

			»Machen Sie sich nichts daraus. Heute läuft einiges nicht so wie geplant«, erwiderte Preston mit einem seltsamen Blick in meine Richtung. Offenbar tat es ihm leid, wie sich das Gespräch im Auto zwischen uns entwickelt hatte. Ich wollte ihm gerade stumm zu verstehen geben, dass ich es mir ebenfalls anders vorgestellt hatte, als sich Onkel Edgar ans Herz griff und auf den Stufen zusammensank.

			»Edgar!«, schrie Kate und stürzte zu ihm. »Was ist mit dir? Hast du Schmerzen? Ist es ein Herzanfall?«

			Onkel Edgar rang nach Luft und schüttelte den Kopf. »Nein. Es war … alles nur ein bisschen viel.« 

			Innerhalb von Sekunden waren auch seine beiden Söhne an seiner Seite. 

			»Dad, ist wirklich alles okay?«, fragte Blake.

			Onkel Edgar machte ein paar tiefe Atemzüge und schloss für einen Moment die Augen. »Ja. Ich weiß, wie sich ein Herzanfall anfühlt. Keine Sorge, es ist alles gut«, erwiderte er heiser. Ein Blick auf ihn reichte jedoch, um zu wissen, dass es viele Beschreibungen für seinen Zustand gab. Und gut war keine davon.

		

	
		
			Kapitel 5

			Die Hauptstraße von Blackcross empfing uns mit weihnachtlich geschmückten Geschäften, die sich dicht aneinanderreihten. Zwischen den Häuserfluchten spannten sich hübsche Lichterketten und selbst die Fassaden waren mit Sternen und Engelsflügeln dekoriert, da es nur noch drei Wochen bis Weihnachten waren.

			»Unglaublich, oder? Nur noch einundzwanzig Tage, dann prügeln sich Timothy, Perry und Jeremy wieder um ihre Geschenke. Travis und ich wetten jedes Jahr darauf, wer von ihnen dabei den Christbaum zum Einsturz bringt.«

			»Da wäre ich gern dabei. Weihnachten bei der Baker-Family«, erklärte Grayson sehnsüchtig und stellte den Kragen seines Mantels auf. Kalter Wind blies uns entgegen, während wir die lange Einkaufspassage entlangliefen und nach Amandas Geschäft Ausschau hielten. »Bei uns gibt es zu Weihnachten nur einen ›Einsturz‹. Und zwar den von Tante Shirley, die sich beim Eierlikör nicht zurückhalten kann und dann ein Liedchen nach dem anderen trällert. Keine sehens- oder hörenswerte Vorstellung, sage ich euch.«

			Ich warf Grayson einen kurzen Seitenblick zu. »Scheint offenbar in der Familie zu liegen.«

			Den eisigen Blick, mit dem er mich daraufhin bedachte, konnte ich förmlich am ganzen Leib spüren. 

			»Soweit ich mich erinnere, warst du bei meiner Gesangsdarbietung im Pub gar nicht mehr anwesend, sondern mit deiner treulosen Freundin Carla beschäftigt, June.«

			»Gute Geschichten erzählen sich rum.«

			Lilly grinste. »Und das war eine gute Geschichte.«

			Wir passierten ein kleines Geschirrgeschäft, in dem neben einem leuchtendenden Rentier ein beleibter Weihnachtsmann stand, der seine Hand mechanisch auf und ab bewegte, als würde er uns winken.

			Grayson schnaubte. »Meine Vorstellung ist doch nicht mit der meiner Tante zu vergleichen. Selbst im volltrunkenen Zustand ist meine Darbietung weitaus eindrucksvoller.« 

			Lilly schob sich ihre graue Wollmütze zurecht, bevor sie sich beherzt bei Grayson einhakte. »Natürlich ist sie das. Mit deinem Gesangstalent hast du den ganzen Pub unterhalten. Es liegt dir einfach im Blut.«

			Die Skepsis in Graysons schmalem Gesicht war nicht zu übersehen. »Auch wenn du das nur sagst, um mir zu schmeicheln, nehme ich dieses Kompliment an, denn es entspricht der Wahrheit.« 

			»Die Wahrheit ist ein dehnbarer Begriff.« Obwohl die Worte lediglich als kleine Stichelei gedacht waren, war mir bewusst, dass sie stimmten. Die Wahrheit war tatsächlich ein dehnbarer Begriff. Was für den einen die unwiderrufliche Wahrheit war, musste nicht für den anderen gelten. Wir alle waren geprägt von unseren Sichtweisen, Erinnerungen und Wahrnehmungen, die sich von denen unserer Mitmenschen unterschieden – selbst wenn wir die gleiche Situation erlebten. Automatisch wanderten meine Gedanken zu Onkel Edgar und seiner Version der Wahrheit, die er offenbar gut verschlossen hielt. Nach dem Vorfall auf Green Manor hatte Blake es sich nicht nehmen lassen, Dr. Montgomery anzurufen, der extra gekommen war, um Onkel Edgar zu untersuchen. Tatsächlich war es kein Herzinfarkt gewesen, dennoch hatte der Hausarzt meinem Onkel empfohlen, es in Zukunft ruhiger angehen zu lassen. Es war also kein Wunder, dass Blake sich Sorgen machte. Danach hatten wir nur einmal kurz miteinander telefoniert und beschlossen, in Zukunft noch vorsichtiger zu sein und persönliche Begegnungen auf ein Minimum zu beschränken. Auch wenn es wehtat, wusste ich, dass es die richtige Entscheidung war. Denn neben dem Sturz von Mr Chapman war es noch zu einigen handgreiflichen Auseinandersetzungen und diversen Wortgefechten in der Umgebung gekommen. 

			»Erde an June, wo bist du gerade?« Lilly kniff mich sanft in den Oberarm. »Schon wieder bei der Hexe oder in Oxford?«

			»Eigentlich war ich wieder bei der ganzen Misere, die Blake und ich ausgelöst haben. Und bei meinem Onkel und der Kristallwelt, in der ich gefangen war.« Ich lockerte meinen Wollschal, der sich plötzlich viel zu eng anfühlte. »Über Oxford mache ich mir erst mal keine Gedanken, da muss ich sowieso bis Januar abwarten. Und wer weiß, was bis dahin alles passiert.« 

			Mein gestriges Bewerbungsgespräch war trotz der Umstände ganz gut gelaufen, obwohl ich nicht wirklich bei der Sache gewesen war. Die Ereignisse nach meinem Kuss mit Blake in den Lost Gardens hatten mich zu sehr beschäftigt. 

			»Der Fluch stellt wirklich alles auf den Kopf«, sprach mir Grayson aus der Seele. »Meine beiden Aufnahmegespräche waren auch nur eine eher halbherzige Angelegenheit. Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt noch Design studieren möchte. Vielleicht nehme ich mir nach dem Abschluss erst mal eine Auszeit.«

			Nickend wich Lilly einem Passanten mit Hund aus. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht, aber das vor meinen Eltern zuzugeben, würde mein Todesurteil bedeuten. Nachdem Travis bei der Polizei gelandet ist, wollen sie, dass wenigstens ihr einziges Mädchen in Exeter Wirtschaft studiert, wo auch mein Dad war. Das ist nicht weit weg und ich glaube, sie haben wenig Hoffnung, dass es bei Timothy, Perry oder Jeremy fürs Studium reichen wird. Aber ich weiß noch gar nicht, was ich will – also, was ich selbst will.« 

			Grayson hakte sich nun bei mir ein, sodass er zwischen mir und Lilly ging. »Wir drei sind planlose Seelen, Ladys.« Er lächelte mich an. »Und du bist eine magische planlose Seele, June.«

			»So magisch fühle ich mich gar nicht.«

			»Apropos magisch: Hast du eigentlich gestern in Oxford deine Gabe eingesetzt, um den Studiengangsleiter zu beeindrucken?«, wollte Lilly wissen, als wir an ein paar Modegeschäften vorbeiliefen.

			Ich schüttelte den Kopf. »Seit der Sache mit Onkel Edgar habe ich mich mit meiner Fähigkeit zurückgehalten. Es war wirklich kein schönes Gefühl, in dieser lautlosen Glaswelt gefangen zu sein. Was ist, wenn das nur der Anfang war und ich das nächste Mal gar nicht mehr rauskomme?« 

			»Das kann ich mir nicht vorstellen. Sicher gibt es einen Trick, um das Ganze zum Einsturz zu bringen«, mutmaßte Grayson. »Vielleicht solltest du singen und so das Glas brechen.« 

			Ich hob eine Augenbraue. »So wie deine Tante Shirley?«

			Grayson seufzte. »Okay. Vielleicht solltest du das doch lieber sein lassen. Wer weiß, was das für Konsequenzen hätte. Übrigens ist mir kalt. Können wir bitte endlich den Laden finden?« 

			»Wir sind schon da«, bemerkte Lilly und deutete auf ein Geschäft, das auf der anderen Straßenseite lag. Der Antiquitätenladen befand sich im Erdgeschoss eines dunkelgrünen, zweistöckigen Hauses gleich neben einem Blumengeschäft. Ein schwarzes Schild prangte über der dunklen Eingangstür, auf dem in goldener Schrift »Antiques – bougth and sold« stand. Im bogenförmigen Schaufenster daneben wurde eine hübsche Auswahl der Raritäten präsentiert. Neben einem gepolsterten Sessel mit geschwungenen Stuhlbeinen lehnten zwei alte Bilder mit Goldrahmen an einer Kommode, auf der drei wertvoll aussehende Spieluhren standen. Mein Blick blieb an den filigranen Zeigern einer der Uhren hängen, als plötzlich die Tür geöffnet wurde und eine alte Frau hinausstürmte. »Unverschämtheit«, hörte ich sie noch murmeln, bevor Lilly, Grayson und ich den Laden betraten. 

			Amandas liebevoll eingerichtetes Geschäft hatte sich das Flair vergangener Zeiten bewahrt, sodass man gar nicht wusste, wohin man zuerst schauen sollte. Bunte Lampen, alte Uhren und Grammophone wechselten sich mit opulenten Spiegeln, Kommoden und Büchern ab. An den Wänden hingen so viele Gemälde, dass die Tapete nur ab und zu durchblitzte. 

			»Da sind sie ja«, ertönte Violets schwungvolle Stimme, die heute einen langen lilafarbenen Rock zu einem violetten Pullover trug. Ihre weißen Haare waren zu einem Knoten zusammengebunden, aus dem sich einige Strähnen gelöst hatten. Die zierliche Frau lächelte uns an und rief über ihre Schulter: »Amanda, meine …«, sie stockte kurz, »Lilly ist da!«

			Hinter einem dunkelroten Samtvorhang kam eine weitere weißhaarige Frau zum Vorschein. Sofort musste ich daran denken, was Violet über ihre Freundin gesagt hatte: dass sie eine kluge Frau mit viel zu hohen Schuhen und einem zu großen Kopf war. Jetzt wusste ich, dass sie das nicht nur im übertragenen Sinn gemeint hatte. Amanda war zwar höchstens ein Meter fünfundfünfzig groß, doch was ihr an Körperlänge fehlte, machte sie mit der Höhe ihrer Stiefelabsätze und der Größe ihres Kopfes wieder wett. Vielleicht lag es an dem unvorteilhaften, üppigen Pagenschnitt, der ihr Gesicht wie ein Helm umrahmte. Fakt war, dass ihr Kopf tatsächlich unverhältnismäßig groß wirkte. »Na endlich. Wurde auch Zeit!«, begrüßte uns Amanda, die von einer starken Parfümwolke begleitet wurde. Sie schloss Lilly in eine herzliche Umarmung, die mich ebenso überraschte wie meine Freundin. »Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, warst du noch so winzig.« Amanda ließ sie wieder los. »Kannst du dich denn noch an mich erinnern? Wir haben auf dem Boot deiner Großmutter ein paarmal gepokert.« 

			Violet räusperte sich und Lilly schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Wahrscheinlich war ich noch zu winzig dafür.«

			Amanda winkte ab. »Das macht nichts. Deine Großmutter verdrängt auch gerne, dass sie bei unseren Pokerrunden oft verloren hat.«

			Violet räusperte sich noch einmal. »Also erstens bin ich ganz offensichtlich zu jung, um Großmutter zu sein. Und zweitens habe ich nur so oft verloren, weil Clementine mit Leidenschaft geschummelt hat.«

			Ein breites Lächeln erhellte Amandas rundliches Gesicht. »Stimmt, das hat sie. Wir haben es ihr nur verziehen, weil ihr Mann sie verlassen hat.«

			»Alle drei Männer«, fügte Violet seufzend hinzu.

			Grayson blickte sie überrascht an und schlüpfte aus seinem Mantel. Der Laden war gut geheizt, weshalb auch Lilly und ich unsere Jacken und Mützen ablegten. 

			»Alle drei?«

			Violet nickte. »Und das innerhalb eines Monats.«

			»Wie sagt man so schön? Gute Männer sind wie Einhörner. Alle reden darüber, aber noch nie wurde einer gesehen.« Amanda lachte schallend.

			Ich löste meinen Schal. Obwohl ich es kaum erwarten konnte, endlich über den Fluch zu sprechen, wollte ich nicht unhöflich erscheinen. Immerhin waren die beiden Damen bereit, uns zu helfen. Mittlerweile waren sie auch eingeweiht. Sie hatten unsere Geschichte erstaunlich gut aufgenommen, was laut Lilly daran lag, dass ihre Großmutter und Amanda dem spirituellen Teil des Lebens unglaublich aufgeschlossen gegenüberstanden. Ihrer Ansicht nach gab es nichts, was es nicht gab – insofern konnte die zwei auch nichts wirklich erschüttern. 

			Violet schüttelte den Kopf. »Das mit den guten Männern ist ein gemeines Vorurteil.«

			»Ich weiß, aber Vorurteile regieren nun mal die Welt. Genau wie die Leute glauben, dass ich kein hohes Regal erreichen oder du in die Zukunft sehen kannst.«

			Lillys Großmutter schnaubte. »Ich kann es nicht leiden, wenn die Menschen das glauben. Nur weil ich ab und zu jemandem die Karten lege und die ein oder andere erfolgreiche Pferdewette platziert habe, heißt das nicht, dass ich eine Glaskugel mit mir herumtrage.«

			Grayson blickte Lilly herausfordernd an, bevor er sich ihrer Großmutter zuwandte. »Kartenlesen? Da scheint dann aber doch ein gewisses Potenzial in der Familie zu liegen.«

			»Potenzial? Du meinst, ob wir nicht doch Hexen sind? Ich hab schon gehört, dass du meine Lilly damit aufziehst.« Violet hob die Augenbrauen, und ich wusste nicht, ob sie den Umstand gut oder schlecht fand.

			Grayson ließ sich jedoch nicht beirren. Er lächelte breit. »Immerhin liegt es nahe. Und es ist doch etwas Wunderbares – es sei denn, man verflucht jemanden.«

			Violet seufzte. »Ja, es ist etwas Wunderbares, Magie ist etwas Fantastisches«, erklärte sie und lächelte mich aufmunternd an. »Solange sie einem nicht zum Verhängnis wird. Und solange es keine dunkle Magie ist. Eine Ahnin von uns war tatsächlich eine große Hexe, aber es war nicht diese Scarlett, nach der ihr sucht. Von unserer Gabe ist leider nicht viel übrig geblieben. Nur eine gewisse Faszination für das Übersinnliche, eine gute Menschenkenntnis und ein Bauchgefühl, auf das man hören sollte.« Sie fixierte mich eindringlich. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde sie mir tief in die Seele blicken.

			»Du machst dir Sorgen um diesen Blake. Weil ihr nicht wisst, wie viel Zeit ihm noch bleibt.«

			Ich nickte. »Es ist furchtbar, das nicht zu wissen.« Gestern Nacht hatte ich wieder diesen Albtraum gehabt. Er lag wie ein Schatten über mir. 

			»Selbst wenn ihr das genaue Datum kennen würdet, müsste das nichts bedeuten«, erklärte Violet ruhig. »Ein Fluch hält sich nicht unbedingt an die Gesetzmäßigkeiten der Zeit. Er kann auch schon früher in Kraft treten oder sich auf andere Weise erfüllen, als man vermutet.«

			»Wie aufbauend«, stöhnte ich, während mir die Angst den Brustkorb zuschnürte. »Das heißt, Blake könnte auch schon früher umkommen?«

			»Ja, das heißt es.«

			Lilly verkrampfte sich neben mir. »Granny, bitte mach June nicht noch verrückter.«

			»Ich will doch nur ehrlich sein. Und ihr sollt wissen, worauf ihr euch einlasst.« 

			Amanda trat zur Eingangstür. »Violet hat mir erzählt, dass ihr auf der Suche nach Nachfahren von Scarlett seid – oder nach ihrer Reinkarnation. Habt ihr denn schon einen Plan, wie ihr eine wiedergeborene Hexe aufspüren wollt? Ich meine, selbst wenn sich diese Person in eurer Umgebung aufhält, könnte es gut sein, dass er oder sie gar nichts von einem früheren Leben weiß. Vielleicht solltet ihr deshalb eine Séance in Betracht ziehen. Ich kann euch dabei gern helfen, ich mache so etwas regelmäßig.«

			»Das stimmt. Amanda hat jahrelange Erfahrung mit Séancen«, bestätigte Violet. »Dennoch wäre ich an eurer Stelle vorsichtig. Bei solchen Beschwörungen sind schon seltsame Dinge passiert. Manche Geister wollen nicht gerufen werden und empfinden es als persönliche Beleidigung, wenn man Kontakt zu ihnen aufnimmt.« 

			Unweigerlich musste ich an die dunkle Gestalt denken, die ich in den Lost Gardens gesehen hatte. Preston hatte mich zwar nicht ganz ernst genommen, aber wenigstens Blake hatte mir zugehört, auch wenn er mit meiner Schilderung nicht viel hatte anfangen können. Aber ich wusste, dass ich mir die Gestalt nicht nur eingebildet hatte, jemand war da gewesen. 

			»Können uns Geister aus der Vergangenheit auch heimsuchen?« Mein Mund stellte die Frage wie von allein, und ich merkte, dass ich die Antwort eigentlich gar nicht hören wollte. Das alles war viel zu unwirklich. 

			Violet wiegte den Kopf. »Du meinst, ob diese Hexe Scarlett von selbst immer wieder bei euch auftauchen könnte? Schon möglich, aber ich halte es für unwahrscheinlich. Es bedeutet für eine verstorbene Seele sehr viel Aufwand, sich als Mensch zu manifestieren.« 

			Amanda schloss inzwischen die Ladentür ab. Dann drehte sie das Schild neben der Kommode im Schaufenster von »Open« auf »Closed«. »Bei solchen Themen sollten wir besser nicht gestört werden«, erklärte sie und sah Violet an. »Hat die letzte Kundin eigentlich etwas gekauft?«

			Kopfschüttelnd zog Violet eine Tüte mit Schokolinsen aus ihrer Rocktasche. »Nein, das war eine unfreundliche Person, kann ich dir sagen. Die wollte doch tatsächlich mit mir handeln wie auf einem Basar, die blöde Gans. Deshalb habe ich ihr auch einen türkischen Markt empfohlen, das fand sie dann jedoch weniger amüsant.« Violet steckte sich eine Schokolinse in den Mund. Dabei grinste sie auf eine Art, die mich sehr an Lilly erinnerte.

			Amanda schob ein paar Bücher beiseite, die auf einem antik wirkenden Verkaufstresen lagen. »In letzter Zeit haben die Manieren wirklich nachgelassen. Es wird auch viel getratscht. Nicht, dass mich guter Tratsch stören würde, aber es handelt sich um boshaftes Gerede mit schlechten Schwingungen. Liegt das an euch?«

			Sie warf einen Blick in die Runde. Sofort stieg wieder das schlechte Gewissen in mir hoch. Ohne den Fluch, der auf mir und Blake lastete, würde es den Leuten viel besser gehen. 

			»Ja, leider«, gab ich zu. »Es tut mir auch unendlich leid. Ich versuche wirklich alles zu unternehmen, damit es aufhört.«

			»Oje, mir fällt gerade auf, dass ich deine Freunde noch gar nicht richtig vorgestellt habe«, erklärte Violet schuldbewusst. »Seht ihr, die schlechten Manieren greifen auch schon auf mich über. Amanda, das sind June und Grayson.« 

			»Tja, nett euch kennenzulernen. Dann kommt erst mal mit.«

			Wir folgten Amanda über eine geschwungene Treppe einen Stock tiefer in ein fensterloses Zimmer, das die Ladenbesitzerin extra für uns aufschloss. An den Wänden thronten massive Bücherregale, in denen jede Menge alt aussehende ledergebundene Wälzer standen. Interessiert trat ich näher.

			Die kleine Frau drehte sich auf ihren hohen Stiefeln zu uns um. »Meinen Nachforschungen zufolge hat Scarletts Fluch dazu geführt, dass Darktrew vor Hunderten von Jahren abgebrannt ist. Offensichtlich hatten sich die Einwohner gegeneinander gewandt. Chaos und Dunkelheit soll über das Dorf hereingebrochen sein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie das mit Flüchen eben so ist.« Dann zog sie sich weiße Handschuhe über und nahm vorsichtig ein purpurrotes Buch aus einem der Regale, das sie behutsam auf dem großen Tisch in der Mitte des Raums ablegte. 

			Neugierig versammelten wir uns um sie. 

			»Natürlich würdet ihr gern das Tagebuch der Hexe in die Finger bekommen, das leuchtet mir ein. Aber wie ihr wisst, hatte ich selbst nur die beiden Seiten, die euch Violet bereits gezeigt hat. Der Rest scheint verschwunden zu sein.«

			Eine Frage kam in mir hoch. »Wieso hat jemand überhaupt zwei Seiten herausgerissen?«

			»Das passiert gar nicht so selten. Vielleicht hielt die Person die Seiten für wertvoll oder sie hat sich einen Spaß erlaubt. Mir sind schon die seltsamsten Begründungen untergekommen.«

			»Und was ist mit dem Historiker, von dem Sie die Seiten haben? Könnte der vielleicht wissen, wo sich das Tagebuch befindet? Oder könnte er überhaupt mehr wissen?«, hakte Grayson nach. 

			»Du meinst Edmond? Der lebt zurückgezogen auf den Scilly Islands.« 

			Ich wusste, dass es sich bei den Scilly Islands um eine Inselgruppe an der Südwestspitze Englands handelte, die nur übers Wasser zu erreichen war. 

			»Er hatte nur die zwei Seiten und weiß auch nicht, wo sich das Tagebuch befindet. Es war ein Glück, dass er mir überhaupt etwas geschickt hat, denn eigentlich hat er sich komplett von der Außenwelt zurückgezogen. Er besitzt kein Telefon und garantiert auch kein Internet. Auf weitere Briefe von mir hat er nicht mehr reagiert. Er ist wirklich ein komischer Kauz.« Sie schlug das Buch mit dem roten Samtbezug auf, dessen Seiten hauchdünn zu sein schienen. Mit großer Sorgfalt blätterte sie zu einem bestimmten Eintrag. 

			»Es handelt sich um eine Sammlung diverser Dokumente aus verschiedenen Epochen, die der Verfasser fein säuberlich abgeschrieben hat. Es ist nicht viel, aber vielleicht hilft es euch irgendwie. Das Schreiben stammt aus der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts.« 

			Mein Blick wanderte über die Zeilen, offenbar handelte es sich um einen Brief. 

			Ich habe meinen Mann zu Grabe getragen. Die Trauer fließt durch meine Adern. Sie sickert in mich wie die Tinte in das Papier, das vor mir liegt. Father Anthony meinte, dass Schreiben helfen mag. Ich fühle mich jedoch nicht besser.

			Mein geliebter Mann ist an der Schwindsucht gestorben. Father Anthony hat für eine angemessene Beerdigung gesorgt. Ich habe nicht vor, noch länger in unserem Dorf zu bleiben. Nicht nachdem, was sie meinem Mann angetan haben. Ich werde zu meiner Tante ziehen. Mit gebrochenem Herzen. Aber erhobenen Hauptes. 

			Mit seinen Schmuggeleien war mein Ehemann vielleicht nicht der Ehrlichste. Niemals wäre er jedoch imstande gewesen, jemandem dieses abscheuliche Verbrechen anzutun! Sie glauben, ich weiß nicht, dass sie unseren Besitz gestohlen und auch ein Auge auf den Schatz geworfen haben. Sie glauben, ich sehe nicht, dass in Wirklichkeit diese Hexe Scarlett in alles verwickelt ist. Sie halten mich für dumm. Aber ich bin nicht dumm. Ich habe die Wahrheit gehört, die aus ihnen bricht, genauso wie die Lügen, die um sie tanzen. Das Dorf ist dem Untergang geweiht, weil die Hexe es verflucht hat. 

			Gezeichnet Maude Harper

			Nachdem wir alle den Text gelesen hatten, atmete Amanda geräuschvoll aus. »Mehr konnte ich leider nicht dazu finden. Aber ich verspreche euch, mich weiter umzuhören.« 

			Ich versuchte, mir die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, schließlich war es keine leichte Aufgabe, etwas über eine so alte Geschichte auszugraben. »Danke«, sagte ich deshalb und bemühte mich, den gelesenen Text irgendwie einzuordnen. Offenbar hatte das ganze Dorf unter dem Fluch gelitten, aber das war leider nichts Neues. 

			Grayson zupfte nervös am Ärmel seines Pullovers. »Von welchem Schatz ist denn die Rede? Etwa von einem echten?«

			»Wahrscheinlich. Wenn ihr Ehemann Schmuggler war, würde es mich nicht überraschen, wenn er auch etwas zur Seite geschafft hat. Das Schmugglergeschäft war damals recht lukrativ«, erklärte Amanda. 

			Lilly nickte nachdenklich. »Und zu dieser Maude Harper oder ihrem Ehemann gibt es auch nicht mehr?«

			Amanda schüttelte ihren großen Kopf.

			»Kann ich die Seite abfotografieren?«, fragte ich.

			Die Antiquitätenhändlerin zögerte einen Moment, dann nickte sie. 

			Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und machte ein Foto, das ich sogleich verschickte. 

			Grayson blickte mir über die Schulter. »An welchen der Beaufort-Jungs ging denn die Nachricht?«

			»An beide. Mal sehen, wer sich zuerst meldet.« 

			»Könnte dieser Historiker nicht vielleicht doch mehr über den Fluch wissen?«, hakte ich noch einmal bei Amanda nach, als wir wieder auf dem Weg nach oben waren.

			»Natürlich könnt ihr euer Glück versuchen. Aber dafür müsstet ihr persönlich mit ihm sprechen. Wie gesagt, er lebt auf den Scilly Islands. Auf St. Agnes, um genau zu sein. Zu dieser Jahreszeit ist der Fährbetrieb jedoch eingestellt.« 

			In diesem Moment rief Preston an. Nach einer kurzen Entschuldigung verzogen Grayson, Lilly und ich uns in den vorderen Teil des Geschäfts. Ich schaltete auf Lautsprecher und erzählte Preston, was wir erfahren hatten. »Dann müssen wir eben nach St. Agnes zu diesem Historiker«, meinte er. 

			Seine Zielstrebigkeit gefiel mir irgendwie. 

			Lilly hingegen schnaubte nur. »Hast du nicht zugehört? Es gibt zurzeit keine Fähre dorthin.« 

			»Vielleicht gibt es neben Fähren noch so etwas wie Flugzeuge, Rotschopf?« In Prestons Stimme klang eine Mischung aus Stichelei und Ungeduld mit.

			»Und du hast zufällig eins?«, fragte Lilly schnippisch.

			»Nein, habe ich nicht. Aber der Onkel meines Kumpels ist Pilot und fliegt die Strecke von Land’s End aus an. Mal sehen, ob er für das Wochenende noch was machen kann.«

			Grayson begann sofort zu strahlen. »Ein gemeinsamer Trip auf die Scilly Islands, nicht schlecht.« 

			Lillys Miene hingegen verdunkelte sich, als hätte man ihr soeben eine schlechte Nachricht überbracht. Langsam drehte sie sich zu mir. »Bitte sag mir, dass wir nur zu dritt fliegen. Und mit zu dritt meine ich dich, Grayson und mich.«

		

	
		
			Kapitel 6

			Preston schaffte es tatsächlich, noch vier Plätze in der kleinen Maschine zu ergattern, die uns am späten Samstagnachmittag über kristallklares, türkisfarbenes Wasser Richtung Scilly Islands flog. In den Tagen davor hatten Blake und ich entschieden, dass es besser war, wenn er nicht mitkam. Die Vorfälle hatten uns dazu gebracht, uns auch in der Schule aus dem Weg zu gehen, wo er seine Zeit nun vermehrt mit Grace verbrachte. Es tat weh, mitzuerleben, wie die beiden von Tag zu Tag vertrauter miteinander umgingen, jede Mittagspause zusammen verbrachten und sich selbst auf Green Manor regelmäßig trafen, um den Schulabschlussball zu planen. Immer wenn ich die beiden zusammen sah, redete ich mir ein, dass Blake ein wenig Unbeschwertheit guttat. Was jedoch nicht hieß, dass es mir guttat, Blake nur noch in Begleitung von Grace zu begegnen. Dennoch war mir klar, dass er uns am Wochenende nicht zu den Scilly Islands begleiten konnte. Die Vorstellung, dass sich der Fluch in dem kleinen Propellerflugzeug entfaltete, war einfach zu gefährlich. Natürlich fand ich es dennoch schade, dass er nicht dabei war.

			Wären wir nicht in das dunkle Vermächtnis unserer Vorfahren verstrickt, hätte der Ausflug zu den Inseln auch ein Trip in die Karibik sein können. Mit dem Golfstrom kamen die milden Temperaturen eines subtropischen Klimas, das sich auch in der Vegetation bemerkbar machte. Fasziniert blickte ich aus dem Fenster des kleinen Flugzeugs auf die Inselgruppe. Mit den weißen Sandstränden und dem kobaltblauen Meer sah die Landschaft aus, als würde sie gar nicht zu England gehören. 

			»Preston gehört auch nicht hierher«, flüsterte mir Lilly zu, als ich den Gedanken beim Landeanflug mit ihr teilte. Von der Insel St. Mary’s aus sollte es mit dem Boot weiter nach St. Agnes gehen. Aufgrund eines Motorschadens verzögerte sich unsere Abreise jedoch, sodass wir noch einige Stunden in Hugh Town verbringen mussten. Doch anstatt die entspannte Atmosphäre der kleinen Hafenstadt mit ihren gemütlichen Pubs und Shops zu genießen, wurde es zu Graysons und meiner Aufgabe, Preston und Lilly voneinander fernzuhalten. Preston wurde nicht müde, Lilly mit seinen Kommentaren zur Weißglut zu treiben, und Lilly wurde nicht müde, Preston zu attackieren. 

			Als wir am Abend endlich das Bed & Breakfast auf St. Agnes erreichten, in dem Lilly für uns Zimmer reserviert hatte, atmeten Grayson und ich erleichtert aus. Es war ein kleines graues Steinhaus, das sich in unmittelbarer Nähe zum Strand befand. Nach der turbulenten Anreise sehnte ich mich nach einem Bett.

			»Willkommen auf St. Agnes«, begrüßte uns eine freundliche junge Frau mit schwarzem Pixie Cut und langen, glitzernden Ohrringen. Sie stand hinter einem hellblau gestrichenen Holztresen. An den weißen Wänden hingen Schwarz-Weiß-Fotografien, die das Meer und alte Schiffe zeigten. Der Empfangsbereich roch angenehm nach einer Mischung aus Holz und Melisse. 

			»Hattet ihr eine gute Anreise?«

			»Den Umständen entsprechend war es wahrscheinlich eine gute Anreise«, erklärte Grayson und stellte seinen schwarz glänzenden Trolley neben sich ab. »Jetzt freue ich mich auf eine ruhige Nacht.«

			Die junge Dame legte zwei silberne Metallschlüssel mit einem Lederanhänger auf den Tresen vor sich. Dabei glitzerten ihre Ohrringe im Licht der weißen Deckenlampe. »Die werdet ihr haben, es ist gewöhnlich sehr still bei uns. Die beiden Zimmer befinden sich im ersten Stock.« Sie deutete auf die weiße Treppe links von ihr, die offenbar zur nächsten Etage führte.

			»Wir haben vier Zimmer reserviert«, korrigierte Lilly. Angespannt ließ sie ihre braune Reisetasche neben sich auf den Holzfußboden plumpsen. 

			»Das kann nicht sein«, erwiderte die junge Frau. »Wir haben nur zwei Schlafzimmer. Mit jeweils einem großen Kingsize Bett.«

			Ich blickte auf die Uhr, die an der Wand hinter dem Empfangstresen hing. Es war schon zehn Uhr abends und wahrscheinlich unmöglich auf St. Agnes noch eine andere Unterkunft zu finden. In dem Moment ging eine Nachricht von Blake auf meinem Handy ein. Schon vor Stunden hatte ich ihm geschrieben, dass wir erst mal auf St. Mary’s festhingen, dennoch fragte er erst jetzt nach, ob bei uns alles okay war. Ein Teil von mir ärgerte sich darüber, dass er sich so lange Zeit gelassen hatte. Unweigerlich fragte ich mich, was er wohl die letzten Stunden getrieben hatte, zwang mich dann aber, mich nicht in diesen Gedanken zu verlieren. Schließlich hatten wir gemeinsam entschieden, auf Distanz zu gehen. Da war es nicht verwunderlich, dass er versuchte, auch emotional Abstand zu gewinnen – auch wenn es mir einen herben Stich ins Herz versetzte. Schnell schrieb ich ihm zurück, dass wir den Historiker erst morgen besuchen konnten, weil es jetzt schon zu spät war.

			»Da hat sich wohl jemand vertan«, bemerkte Preston und trommelte mit den Fingern auf den Tresen. »Keine Sorge, ich meine nicht Sie«, sagte er zu der jungen Frau und erntete dafür ein zaghaftes Lächeln von ihr. »Lilly, hast du es wirklich so nötig, jemanden ins Bett zu bekommen? Nur zwei Zimmer?«

			Bevor Lilly reagieren konnte, rief eine Männerstimme aus einem Nebenraum: »Claire, kannst du mal bitte kommen?«

			»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie zu uns und verschwand durch eine hellblaue Tür. Ihre eiligen Schritte deuteten darauf hin, dass sie ganz froh war, uns kurz aus dem Weg gehen zu können.

			»Träum weiter, Preston. Ich bin mir sicher, dass ich vier Zimmer gebucht habe.«

			»Vielleicht waren es aber auch nur vier Betten, Darling?« Grayson strich sich erschöpft über sein schmales Gesicht. »Oder nur Betten für vier Personen? Egal wie, ich brauche jetzt meinen Schlaf.«

			»Okay, wer geht mit wem ins Zimmer?«, fragte ich in der Hoffnung, einer längeren Diskussion zu entgehen. Ich wollte morgen unbedingt ausgeschlafen sein. Gleich nach dem Frühstück wollten wir Edmond Aykroyd einen Besuch abstatten.

			»Das ist doch offensichtlich. June und ich teilen uns ein Zimmer. Und Grayson …« Preston klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Sorry, Mann. Du hast wohl die Arschkarte gezogen.«

			Lilly funkelte Preston an. »Ich denke nicht, dass June mit dir in einem Bett schlafen möchte, so wie der Rest der weiblichen Bevölkerung.«

			Preston grinste entspannt. »Dann hast du wohl keine Ahnung von der weiblichen Bevölkerung, Rotschopf.«

			»Sollte eine wirklich so dumm sein, sich auf dich einzulassen, wird sie es nachher garantiert bereuen.« 

			»Frag doch am besten June morgen früh. Denn je länger wir darüber sprechen, desto sicherer bin ich mir, dass June und ich in einem Bett schlafen sollten. Dann könnten wir großartigen Sex haben und versuchen, den verdammten Fluch zu brechen.«

			Grayson stieß neben mir hörbar die Luft aus. Ich schluckte trocken und hatte das Gefühl, in Prestons blauen Augen ein schwaches Leuchten wahrzunehmen. 

			»Na, was hältst du von dieser Idee, June? Bereit, etwas Neues zu riskieren?« In seiner Stimme schwang ein sexy Unterton mit, bei dem mein Herz ein wenig schneller schlug. 

			»Danke für das Angebot.« Mein Kopf suchte nach einer schlagfertigen Antwort, die sich passend und gut anfühlte. »Aber ich denke …« 

			Noch bevor ich den Satz zu Ende sprechen konnte, unterbrach Preston mich. »Das war bloß ein Scherz, beruhige dich.«

			»Ein Scherz? Kauf ihm das bloß nicht ab«, zischte Lilly. »Du solltest dich von dem Typen fernhalten. Wir alle sollten das tun.« 

			»Das könnt ihr gerne machen. Am besten in eurem Zimmer.« Preston schnappte sich demonstrativ einen der beiden Zimmerschlüssel und machte Anstalten, uns stehen zu lassen.

			»Das würde dir so passen. Du bekommst kein Zimmer für dich allein!«, herrschte Lilly ihn an. 

			Preston quittierte ihren kleinen Ausbruch mit einem kühlen Lächeln. »Oh, dann sind wir also wieder am Anfang. Du möchtest zu mir ins Bett?« Seine Stimme klang verführerisch und sein Blick bohrte sich förmlich in Lilly, die sich unwillkürlich schüttelte. 

			»Nie! Niemals!«

			Mit ausgestrecktem Finger deutete Preston auf Lillys Dekolleté, das unter ihrer schwarzen Jacke zu sehen war. »Du bekommst schon wieder diese roten Flecken, die zeigen, dass du lügst.« 

			»Das stimmt nicht!«

			»Stopp!« Graysons Stimme hallte durch den kleinen Raum. »Es reicht, Leute. Ich bin hundemüde und falle sowieso gleich ins Bett. Mir ist egal, wer neben mir schläft, und wenn es eine ganze Footballmannschaft wäre. Aber ich muss jetzt schlafen.« 

			Ich nickte zustimmend. »Wir teilen die Zimmer einfach nach Geschlechtern auf«, schlug ich vor. »Lilly und ich gehen in ein Zimmer, die Jungs ins andere.«

			Lilly nickte ebenfalls, Grayson grinste. »Das klingt vernünftig.«

			»Und total modern«, bemerkte Preston nüchtern, schnappte sich seine Reisetasche und verschwand damit nach oben. 

			»Hallo«, begrüßte ich am nächsten Morgen Grayson, der bereits an einem der Frühstückstische im Wintergarten Platz genommen hatte. Von der kleinen Terrasse, die sich auf der Rückseite des grauen Steinhauses befand, hatte man durch die Glasfronten einen herrlichen Blick auf das Meer, das sanft in der Morgensonne glitzerte. Kleine Wellen wurden an den weißen Sandstrand gespült, der nur durch einen Streifen exotischer Pflanzen von uns getrennt war. Die Palmen und anderen üppigen Gewächse vermittelten noch mehr den Eindruck, dass wir in der Südsee und nicht mehr in England waren. Entspannt atmete ich die salzige Meeresluft ein.

			»Guten Morgen, June. Was für ein wunderbarer Tag – und ein wunderbares Wetter. Ohne Regen fühlt man sich gleich viel besser, nicht wahr?« Grayson lächelte. 

			Ich setzte mich zu ihm an den reichlich gedeckten Tisch, auf dem schon Toast, Rührei und andere Köstlichkeiten bereitstanden. Gähnend schenkte ich mir eine Tasse Tee ein und genoss die Ruhe. Gestern Abend hatten wir von Claire erfahren, dass die Pension im Dezember eigentlich geschlossen hatte und nur ausnahmsweise geöffnet war.

			Grayson ließ den Blick über die Umgebung schweifen. »Es ist malerisch schön hier. Als wäre der Ort nicht von dieser Welt«, schwärmte er, bevor er an seiner blumenverzierten Tasse nippte. 

			Ich nickte. »Es ist echt paradiesisch.« 

			Grayson schob sich seine Sonnenbrille in die schwarzen Haare. »Aber sag mal, warum bist du eigentlich schon wach? Gehörst du zu den Frühaufstehern, June Mansfield?«

			Ich griff nach einem Toast, den ich mit etwas Butter bestrich. »Ich konnte nicht allzu gut schlafen.«

			»Lag es an deinem Albtraum?«

			»Zum Teil.«

			»Oje, hat Lilly wieder geschnarcht?«

			»Vielleicht ein wenig.«

			»Ein wenig?« Grayson lachte auf. »Du bist ja nett. Lilly schnarcht wie ein alter Holzfäller, der die Nacht in einer Bar durchgesoffen hat.«

			Womit er nicht ganz unrecht hatte. Es hatte mich selbst überrascht, was für dröhnende Geräusche aus meiner schlanken Freundin gekommen waren. »Ich war sowieso zu aufgeregt, um zu schlafen«, wiegelte ich schnell ab. »Glaubst du, dass uns Aykroyd weiterhelfen kann?«

			Grayson schob sich eine Gabel Rührei in den Mund. »Ich hoffe es. Vielleicht kann er uns auch etwas über den Schatz erzählen, der in der Aufzeichnung dieser Maude erwähnt wird.«

			Ich lächelte. »Der Schatz lässt dich einfach nicht los, oder?«

			»Als ich klein war, hat mir mein Grandpa immer von den Abenteuern der Schatzjäger vorgelesen. In meiner Vorstellung habe ich damals alle Schätze mit ihnen gefunden. Vielleicht ist es an der Zeit, dass aus dieser Vorstellung Realität wird.« 

			»Nun, in Deutschland sollen laut Historikern noch über dreitausend Tonnen Gold und Silber vergraben sein«, zitierte ich eine Schätzung, von der ich irgendwann mal gelesen hatte. »Allerdings ist die statistische Wahrscheinlichkeit, so einen Schatz auch zu finden, vergleichbar mit einem Lottogewinn.« 

			Grayson seufzte. »Ich weiß. Und deshalb sind wir auch nicht hier, das ist mir klar. Mr Aykroyd kann uns hoffentlich etwas Hilfreiches zum Fluch oder den möglichen Nachkommen der Hexe erzählen. Schließlich wäre es eine Schande, wenn der attraktive Blake Beaufort das Zeitliche segnen würde. Wobei du dir Gedanken machen solltest, ob du deine Energie richtig einsetzt.«

			»Wie meinst du das?«

			Er strich mit den Fingerspitzen über die Serviette, die neben seinem Teller lag. Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich … ich will dir nicht zu nahe treten, Darling. Aber Blake scheint ein Auge auf Grace geworfen zu haben. Du solltest vielleicht nicht auf das falsche Pferd setzen.« 

			Seine Worte trafen mich irgendwo ganz tief in meinem Herzen. Wenn jetzt auch noch Grayson die Anziehung zwischen den beiden mitbekam, musste an der Sache etwas dran sein. 

			»Preston Beaufort ist auch nicht zu verachten.« Grayson hob vielsagend beide Augenbrauen. Dass er gestern das Zimmer mit Preston teilen musste, hatte ihn sichtlich glücklich gestimmt. 

			»Wie war denn die Nacht mit ihm?«, fragte ich, um von mir abzulenken.

			Grayson schloss kurz die Augen. »Unbeschreiblich.«

			»Unbeschreiblich? Geht es etwas konkreter?« 

			»Ich war schon fast eingenickt, da hat Preston noch eine Dusche genommen und ist nur mit Badetuch bekleidet wieder herausspaziert. June, diesen Anblick werde ich nicht mehr vergessen, niemals.« 

			Mir kam wieder unser Surfausflug in den Sinn. Ich wusste genau, worauf Grayson anspielte. Preston war ziemlich durchtrainiert und sein Sixpack war nicht zu verachten. 

			»Ein Bild für die Götter, sage ich nur. Diese Erinnerung kann mir niemand nehmen.« Er seufzte. »Danach war ich hellwach und wir haben uns noch ein wenig unterhalten.«

			»Du und Preston?«

			»Nein, ich und die Wand. Natürlich ich und Preston.« Grayson nahm einen Schluck von seinem Orangensaft. »Nach seiner kleinen Vorführung mit Lilly hatte ich natürlich tausend Fragen bezüglich seiner Gabe. Es ist richtig cool, wie gelassen er damit umgeht, er hat ganz normal mit mir darüber gesprochen. Er hat seine Fähigkeit sogar bei mir eingesetzt, ich musste ihn gar nicht lange bitten.«

			»Er hat was?« Bei seinem letzten Satz verschluckte ich mich beinahe an meinem Toast. 

			»Er hat mich dazu gebracht, zu lügen, das war echt keine große Sache. Ich meine, es ist beeindruckend, dass er die Fensterscheiben zum Klirren bringen kann und so, aber dieser ganze Er-hat-mich-unter-Kontrolle-Teil hat sich nicht so schlimm angefühlt, wie ich dachte.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wie war es denn?«

			»Eigentlich so, als wenn ich zu viel getrunken hätte. Du weißt schon, wenn sich die Zunge von allein löst und du Dinge sagst, die du eigentlich gar nicht sagen wolltest. Es ist schwer zu erklären, aber du kennst bestimmt den Moment, wenn dein Mund schneller ist als dein Verstand. Genau so ist es. Du hast keine Kontrolle – aber es ist nur halb so schlimm, wie Lilly behauptet hat.«

			Ich tupfte mir mit der Serviette den Mund ab. »Und was hat er dich sagen lassen? Also, worüber hast du gelogen?«

			»Ich habe gesagt, dass dieser Trip der beste meines Lebens ist, was natürlich vollkommener Blödsinn ist, da der beste Trip meines Lebens meine Reise nach Kapstadt war. Und danach habe ich eine Schimpftriade über Lilly losgelassen, was Preston sehr erheitert hat. Es war gemein, aber auch irgendwie lustig.« Grayson nahm seinen Burberry-Schal ab und legte ihn auf den freien Stuhl neben sich. »Preston ist nicht nur in der Lage, Leute generell zum Lügen zu motivieren, er kann ihnen auch gezielt Lügen in den Mund legen. Eine wirklich bemerkenswerte Fähigkeit.«

			»Ich weiß nicht, ob jeder das so sieht«, sagte ich und dachte an Lilly.

			»Du solltest wirklich mit ihm rummachen, June.«

			Ich schlug die Beine übereinander. »Wie bitte?«

			»Sein Vorschlag von gestern. Vielleicht hat er damit nicht so unrecht.« 

			Wenn ich ehrlich zu mir war, hatte ich gestern Nacht auch schon darüber nachgedacht, obwohl ich das niemals zugeben würde. Sofort waren auch die Erinnerungen an unseren Kuss am Strand wieder hochgekommen. Preston hatte mich damals überrumpelt, zu der Zeit wussten wir noch nicht einmal etwas von dem Fluch. Allerdings kam es mir absurd vor, dass Preston das Gegenmittel dafür sein sollte. 

			Während ich darüber nachgrübelte, grinste Grayson über das ganze Gesicht, als hätte er die Fröhlichkeit der gesamten Welt gepachtet. »Also ich würde mich auf das Experiment mit Preston einlassen«, nahm er den Faden wieder auf. »Ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken.«

			»Erzähl das bloß nicht Lilly.«

			»Warum nicht? Damit sie wieder so tun kann, als könnte sie ihn nicht leiden? Das Schauspiel zwischen den beiden hat seinen Höhepunkt schon längst überschritten, Darling. Anfangs war es noch unterhaltsam, langsam wird es unglaubwürdig.«

			»Wie meinst du das?«

			Grayson zuckte mit den Schultern. »Du weißt es nicht?«

			»Was weiß ich nicht?«, fragte ich und tupfte einen Klecks Marmelade auf meinen Toast.

			»Lilly ist hundertprozentig in Preston verschossen.« Grayson klang absolut überzeugt, als würde er über die bedeutende Rolle Englands im Zweiten Weltkrieg sprechen. 

			»Nein.«

			»Doch.«

			Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Nun mal langsam. Ich hatte immer den Eindruck, dass sie Preston nicht ganz so abstoßend findet, wie sie tut, aber glaubst du wirklich, dass sie in ihn verliebt ist?« 

			»Ja. Je mehr sie schimpft, desto schlimmer ist es. Im Kindergarten stand Lilly auf Andrew Jackson. Ich habe nicht gezählt, wie oft der die Schaufel über den Kopf bekommen hat.«

			»Du machst Witze.«

			Er legte die Hand auf seine Brust. »Sieht so jemand aus, der Scherze macht? Ich mache keine Scherze, wenn es um Lilly Bakers Gefühle geht.« Seine Mundwinkel zuckten nach oben. »Zumindest nicht, wenn sie nicht anwesend ist.«

			»Und was machen wir jetzt?«

			»Gar nichts. Sie wird es abstreiten, denn sie versteht es selbst noch nicht. Ihr Herz hinkt in solchen Angelegenheiten gerne hinterher. Vielleicht regelt es sich aber auch von ganz alleine und ihre Verliebtheit verfliegt wieder. So war es zumindest bei Andrew. Vielleicht, weil er dauernd in der Nase gebohrt hat. Das war eklig.« Grayson schob sich den letzten Bissen Rührei in den Mund, dann legte er sein Besteck auf den leeren Teller. »Meinen Segen hast du auf alle Fälle, mit Preston Beaufort ins Bett zu springen. Schließlich ist es für die gute Sache.«

			Wie aufs Stichwort tauchte Preston draußen in kurzen Shorts und einem weißen T-Shirt auf. Offenbar war er am Strand eine Runde Laufen gewesen. Seine Haare waren etwas verschwitzt, dennoch sah er verboten gut aus, als er die Tür des Wintergartens öffnete und zu uns herüberkam. An unserem Tisch zog er sich die Stöpsel seines Handys aus den Ohren. »Morgen.«

			Grayson lächelte. »Guten Morgen.«

			»Du warst schon unterwegs?«, fragte ich.

			Nickend schenkte Preston sich ein Glas Wasser ein, das er mit großen Schlucken austrank. »Ich war nicht nur joggen, ich habe auch herausgefunden, wie wir zu Edmond Aykroyd kommen.«

			»Und wie?«

			»Zu Fuß«, meinte Preston. »Alles auf dieser Insel ist zu Fuß erreichbar. Ich habe gestern Abend noch kurz mit dieser Claire gesprochen.«

			»Konnte sie dir etwas über ihn erzählen?« 

			»Nicht viel, sie ist erst seit ein paar Monaten hier. Die Pension gehört ihrer Tante und ihrem Onkel. Aber es war nicht schwer, etwas über Aykroyd herauszufinden, schließlich gibt es auf St. Agnes nicht viel mehr als fünfzig Einwohner. Ein paar von ihnen gehen gern am Strand spazieren und sind dabei sehr gesprächig.« Er schnappte sich einen Toast und biss herzhaft hinein. »Aykroyd wohnt tatsächlich total zurückgezogen. Er hält nicht viel von menschlichen Kontakten, wie euch Amanda ja schon erzählt hat. Meistens ist er unterwegs, aber wenn wir Glück haben, treffen wir ihn zu Hause an.« Er schob sich auch den Rest seines Toasts in den Mund. »Ich spring noch unter die Dusche, dann können wir los.« Mit diesen Worten verschwand er im Inneren des Hauses. 

			Grayson rückte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Ich sollte lieber noch schnell meine Sachen packen.«

			Ich legte den Kopf schief, weil ich ihm das nicht abkaufte. »Echt jetzt? Geht es wirklich ums Packen? Oder eher darum, dass sich nach Prestons Dusche gleich noch eine Erinnerung in deinen Kopf brennt?«

			»Vielleicht«, erwiderte Grayson und lächelte mich entwaffnend an. »Schließlich kann man von schönen Erinnerungen nicht genug haben.«

		

	
		
			Kapitel 7

			Der Weg zu Edmond Aykroyds Haus führte auf einem malerischen Strandpfad unter hohen Palmen entlang und half mir ein wenig runterzukommen. Obwohl es Dezember war, herrschten hier angenehme Temperaturen um die zehn Grad, sodass ich mich in meiner dünnen Jacke wirklich wohlfühlte. Nach etwa einer halben Stunde erreichten wir das Anwesen des Historikers. Es befand sich zwischen den Dünen und wurde von einer niedrigen Steinmauer begrenzt. Das Haus selbst war aus weißem Stein gefertigt und strahlte mit seinen hübschen blauen Fensterläden einen einladenden Eindruck aus, was man von seinem Besitzer jedoch nicht behaupten konnte. 

			»Ich bin nach St. Agnes gekommen, um meine Ruhe zu haben«, brummte der alte Mann mit dem grünen Strickpullover mürrisch. Er hatte einen grauen Bart und buschige Augenbrauen, unter denen er uns unfreundlich fixierte.

			»Wir haben Ihre Adresse von Amanda, einer Freundin meiner Oma«, sagte Lilly freundlich. 

			»Deine Oma kenne ich nicht und Amanda kann ich nicht leiden.« Der Typ wollte uns die Tür vor der Nase zuknallen, doch Preston stellte seinen Fuß dazwischen. »Wir sind extra wegen Ihnen hergeflogen.«

			Der alte Mann verdrehte die Augen. »Das ist natürlich etwas ganz anderes«, sagte er. »Dann kommt doch rein und trinkt eine Tasse Tee mit mir.«

			»So gefallen Sie mir schon viel besser«, erklärte Grayson lächelnd. »Das ist die britische Höflichkeit, für die unser Land berühmt ist.«

			»Das ist wohl eher die englische Dummheit, die nicht fähig ist, Sarkasmus zu erkennen.« Edmond Aykroyd betrachtete Prestons Fuß. »Ich habe kein Problem damit, den zu zerquetschen.« 

			Jetzt war mir klar, was Amanda mit »komischer Kauz« gemeint hatte. 

			Preston zuckte jedoch nur gelassen mit den Schultern. »Nur zu, alter Mann.«

			»Preston!« Lillys Augen verengten sich. »So kommen wir nicht weiter.«

			Preston schnaubte. »Und wie dann? Hier rumstehen und uns von dem alten Kerl beleidigen lassen? Stimmt, das ist eine viel bessere Strategie.«

			»Hören Sie, wir haben nur ein paar Fragen«, versuchte ich, die Situation zu entspannen. »Wenn Sie uns etwas über einen Fluch erzählen könnten, werden wir Sie auch nicht länger belästigen.«

			»Es ist ein Fluch, dass ihr hier seid. Zufrieden?«

			»Sehr witzig«, bemerkte Grayson. »Sie scheinen ja ein richtiger Spaßvogel zu sein. Sehen Sie, jetzt habe ich Ihren Humor verstanden. Wissen Sie, was ich witzig finde? Den ganzen Tag vor Ihrem Haus zu verbringen. Wir sind nicht hergekommen, um uns wieder vertreiben zu lassen.«

			»Das ist Privatgrund.«

			Grayson zuckte mit den Schultern. »Dann rufen Sie doch die Polizei.« 

			»Bitte«, mischte ich mich erneut ein. »Es ist wirklich wichtig. Wir haben nur ein paar Fragen. Sie sind vielleicht der Einzige, der uns weiterhelfen kann. Es geht um die Geschichte Darktrews.«

			Hinter der Stirn des alten Mannes schien es zu arbeiten und ich hoffte, dass mein Köder funktionierte. Schließlich war der Mann Historiker. Das musste doch seine Neugier wecken. 

			»Seit wann interessieren sich junge Leute für Geschichte?« Missbilligend musterte er uns.

			»Wir interessieren uns sehr dafür. Wirklich«, sagte Lilly. 

			»Wenn dem so ist …« 

			Ich schöpfte kurz Hoffnung, doch dann fügte Edmond Aykroyd hinzu: »Wenn ihr euch so für Geschichte interessiert, könnt ihr mir sicher eine historische Frage beantworten. Gelingt euch das, beantworte ich auch eure.« 

			Preston schnaubte. »Ernsthaft? Was sollen diese Spielchen?«

			»Abgemacht«, sagte ich schnell. »Wenn wir Ihre Frage beantworten können, beantworten Sie auch unsere.« 

			Aykroyd kratzte sich am Bart. Es war ihm anzusehen, dass er nach einer besonders kniffligen Frage suchte, die wir auf keinen Fall beantworten konnten. »1846 war die HMS Ajax das erste Schlachtschiff der Royal Navy mit einer Schiffsschraube. Wer hatte sich diesen Antrieb zwanzig Jahre zuvor patentieren lassen?« Erwartungsvoll hob er das Kinn. 

			Natürlich wusste keiner von uns die Antwort, weshalb mir nichts anderes übrig blieb, als mein ganz persönliches Google zu nutzen. Seit der beklemmenden Erfahrung in Onkels Edgars Wahrheit hatte ich es vermieden, meine Gabe einzusetzen, aber nun hatte ich keine andere Wahl. Irgendwann würde ich sie sowieso wieder benutzen, warum also nicht jetzt.

			Entschlossen blickte ich in Edmond Aykroyds braune Augen, die voller Vorfreude funkelten. Er ging ganz klar davon aus, dass wir seine Frage nicht beantworten konnten. 

			Einen Sekundenbruchteil später verwandelte sich alles um mich herum in eine Welt aus Kristall. Ich zögerte kurz, bevor ich nach der Wahrheit über die HMS Ajax und ihre Schiffsschraube fragte, doch diesmal hatte ich glücklicherweise keine Probleme, die Kristallwelt wieder zu verlassen. 

			»Es war der Forstbeamte Josef Ressel, ein Österreicher, der im Jahre 1827 das Patent für einen Schiffspropeller erhielt.« 

			Edmond Aykroyd sah aus, als hätte ihn ein Geist zum Fünfuhrtee eingeladen. »Na gut«, brummte der Alte schließlich und öffnete die Tür. »Aber nicht zu lange, damit das klar ist.«

			Im Inneren des Cottages roch es nach Tabak. Mr Aykroyd führte uns in ein geräumiges Wohnzimmer, das sehr gemütlich aussah und nicht zu seiner abweisenden Art passte. An der Decke verliefen helle Holzbalken, die farblich gut zu den vollgestopften Bücherregalen passten. Zwischen den Regalen prasselte ein Feuer in einem antiken Kamin, auf dessen Sims eine Vase mit frischen Rosen stand. Darüber hingen Bleistiftskizzen von verschiedenen Vögeln, die ich nicht kannte. Nur der Papageientaucher mit seinem markanten Schnabel war mir ein Begriff und ich erinnerte mich daran, im Flugzeug gelesen zu haben, dass St. Agnes für Vogelliebhaber ein Paradies war. Wahrscheinlich ein weiterer Grund, warum sich der alte Mann hier niedergelassen hatte – neben der überschaubaren Einwohnerzahl.

			Mr Aykroyd setzte sich in einen alten roten Lehnsessel am Fenster und bedeutete uns, auf der blau-weiß gestreiften Couch Platz zu nehmen. 

			»Ich muss zugeben, dass ihr mich beeindruckt habt«, sagte er, nachdem wir alle saßen. »Nicht viele wissen, dass ein Österreicher hier seine Hände im Spiel hatte.« Er presste die Lippen aufeinander. »Der Fairness halber könnt ihr jetzt eure Fragen stellen. Aber Tee gibt es nicht. Schließlich habt ihr mich einfach überfallen.« 

			Lilly verdrehte kurz die Augen, was Mr Aykroyd zum Glück nicht bemerkte.

			»Wir haben Fragen zu einem Fluch, der vor Hunderten von Jahren ausgesprochen wurde«, sagte ich schnell, weil ich keine Zeit verlieren wollte.

			Der Historiker faltete die Hände vor der Brust. »Es gibt viele Flüche. Ich habe vorhin innerlich auch einen gegen euch ausgesprochen. Du musst schon genauer werden.«

			»Es geht um den Fluch einer Hexe namens Scarlett. Sie haben der Antiquitätenhändlerin Amanda eine Seite aus ihrem Tagebuch verkauft und die Kopie einer anderen Seite per Post zukommen lassen.«

			»Stimmt. Mehr Seiten habe ich nicht, falls du das glaubst.« 

			»Das wissen wir«, erklärte Preston und lehnte sich ungeduldig ein Stück nach vorn. »Aber vielleicht fällt Ihnen noch etwas zu der Story ein? Zum Beispiel, wie viele Wochen dem ›Teufel‹ bleiben, bevor ihn sein eigener Bruder tötet?«

			Etwas in Prestons Blick war anders. Er wirkte so ernst, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Preston machte sich große Sorgen, dass er tatsächlich zu Blakes Mörder werden könnte.

			»Die Story?« Der Historiker lachte abfällig. »So nennt ihr das also. Die Story hat mir damals ein alter Mann erzählt, der mir auch die Seiten aus dem Tagebuch überlassen hat.« 

			Mein Herz flatterte aufgeregt. »Welcher Mann war das?« 

			Er winkte sofort ab. »Der Kerl ist schon lange tot. Aber die Geschichte, die er mir erzählt hat, ist für mich noch immer lebendig. Was wisst ihr denn darüber?« 

			Innerhalb weniger Minuten fassten Lilly und Grayson zusammen, was wir durch die Tagebucheinträge und von Lord Musgrave erfahren hatten. Als die beiden fertig waren, lehnte sich Mr Aykroyd zu einem Tischchen hinüber, um sich eine Tabakpfeife anzuzünden. 

			»Die Geschichte von Scarlett hat mich schon immer fasziniert, denn sie war eine gläubige Hexe, was für den Laien schon ein Widerspruch in sich zu sein scheint.« Er zog an seiner Pfeife und stieß einen Rauchkringel aus. »Jedenfalls war ihr das Verhalten der hübschen Diana, die sich zum Bruder ihres eigenen Ehemanns hingezogen fühlte, ein Dorn im Auge.« 

			Bei seinen Worten spürte ich kurz Prestons Blick auf mir. Gegen meinen Willen begann mein Herz, schneller zu klopfen, was ich jedoch zu ignorieren versuchte. 

			»Scarlett verabscheute es, dass Diana den Männern mit ihren hübschen grünen Augen Versprechungen machte und sie manipulierte, wie es ihr gefiel. Deshalb versuchte die Hexe, die Kraft des Medaillons zu nutzen, um Dianas wahren Charakter zu offenbaren. Doch der Versuch misslang und es kam zu einem schrecklichen Verbrechen, bei dem ein Unschuldiger ins Gefängnis geworfen wurde. In das Gefängnis Blessingsoul, aus dem kein Gefangener jemals lebend zurückgekehrt ist. Die armen Schweine haben ihre letzten Wünsche aufgeschrieben und in einer Flasche ins Meer geworfen, wo sie genauso untergingen wie ihre eigene Zukunft.« 

			Automatisch musste ich an Amandas Buch und den Ehemann von Maude Harper denken, dem laut ihres Briefes offenbar Unrecht widerfahren war. 

			Mr Aykroyd stand auf und legte Brennholz im Kamin nach, während er weitererzählte. »Mehr dazu weiß ich auch nicht. Scarlett schien jedoch zu verstehen, dass die Kräfte des Medaillons gefährlich waren, und vergrub es in einer Vollmondnacht, bis das Schmuckstück aus irgendeinem Grund in Dianas Hände geriet. Als ihr Mann Fletcher sie mit seinem eigenen Bruder im Bett ertappte, riss er ihr das Medaillon wutentbrannt vom Hals und schmiss es auf den Boden. In dem Moment soll der Hauptteil der magischen Energie entwichen und auf die Anwesenden im Raum übergegangen sein. Als die drei merkten, dass sie plötzlich über besondere Fähigkeiten verfügten, probierten sie ihre Kräfte aus. Sie spielten damit wie Kinder und begannen, ihre Macht auszukosten.« Aykroyd streckte die Beine aus. »Eins führte zum anderen und das Unglück nahm seinen Lauf. Es heißt, dass dabei einige Menschen zu Schaden gekommen sein sollen. Als Scarlett das Medaillon schließlich von Diana zurückforderte, kam es zu einer hässlichen Auseinandersetzung. Natürlich standen die Dorfbewohner Diana bei, denn wer glaubte damals schon einer Hexe? Zur Strafe wurde Scarlett ausgepeitscht. Die Dorfbewohner nutzten die Gelegenheit, um ihre Wut und ihre Ängste an ihr auszulassen, die sie all die Jahre mit sich herumgetragen hatten. Die Hexe war danach so geschwächt, dass ihr nicht mehr viel vom Leben blieb, aber sie schaffte es noch, Diana, Heathcliff und Flechter zu verfluchen, auch ohne Medaillon. Der Rest ist euch bekannt.« Er rieb sich über die Augen und wandte den Blick Preston zu. »Und zu deiner Frage. Es waren angeblich zwölf Wochen. Ich habe immer vermutet, dass Scarlett die Zwölf auswählte, weil die Zahl in der Bibel eine besondere Bedeutung hat.«

			Ich atmete tief ein. Zwölf Wochen. Das war weniger, als ich gehofft hatte, aber zumindest mehr, als ich befürchtet hatte. Endlich hatten wir eine Zahl. Schnell rechnete ich im Kopf nach, wie viel Zeit uns noch blieb. Meine Nacht mit Blake hatte im Oktober stattgefunden, direkt nach dem Maskenball vor sechs Wochen. Was bedeutete, dass uns noch genau sechs Wochen blieben. 

			»Zweiundvierzig Tage«, sagte ich.

			Der Historiker blickte mich irritiert an. »Wie bitte?«

			»Ach nichts«, murmelte ich und räusperte mich schnell. Dabei spürte ich die Nervosität in jeder Zelle meines Körpers. »Hatte die Hexe Kinder?« 

			Mr Aykroyd schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Sind Sie sicher?«, hakte Preston nach.

			»Ziemlich sicher, schließlich war sie sehr gläubig. Sie hätte kein uneheliches Kind in die Welt gesetzt.«

			»Und was ist mit …« Lilly zögerte kurz, bevor sie weitersprach. »Was ist mit irgendeiner Form von Reinkarnation?«

			Der Historiker verschluckte sich beinahe. »Du meinst, ob die Hexe wiedergeboren wurde? Mädchen, da bist du bei mir an der falschen Adresse. Ich bin doch keiner dieser Esoterikspinner.« 

			»Gibt es denn eine Möglichkeit, den Fluch aufzuheben? Irgendetwas?«, fragte ich weiter. »Haben Sie darüber vielleicht mal etwas gehört?« 

			Mr Aykroyd blies einen Rauchkringel in die Luft. »Der Mann, von dem ich die Tagebuchseite hatte, vertrat die Meinung, dass das Medaillon der Ursprung allen Übels war. Sollte es möglich sein, das Medaillon und den zersprungenen Stein komplett zu zerstören, damit auch die Restenergie entweichen kann, sollte man den Fluch brechen können.« 

			»Und wo ist das Medaillon? Gibt es dafür irgendeinen Anhaltspunkt?«, wollte Preston wissen. Er hatte sich noch weiter nach vorn gebeugt und seine Ellbogen auf den Knien abgestützt.

			Der Historiker zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht den blassesten Schimmer. Aber ich bin auch nicht der Meinung, dass der Fluch auf diese Weise gebrochen werden kann. Ich glaube eher, dass man die Gebeine der Hexe finden und verbrennen müsste. Zumindest hat das in einer anderen Geschichte funktioniert.« Mr Aykroyd rieb sich über die buschigen Augenbrauen und zog noch einmal seufzend an seiner Pfeife. »Wobei ich wie bei dem vermaledeiten Medaillon nicht ansatzweise wüsste, wo sich die Knochen der Hexe befinden.«

		

	
		
			Kapitel 8

			Die Rückreise nach Green Manor verlief still und nachdenklich. Der Historiker hatte Grayson nichts über den Schatz sagen können und wir hatten auch keine weiteren bedeutenden Informationen von ihm bekommen – aber immerhin hatten wir nun eine Zahl. Eine Zahl, die mir Angst einjagte und seitdem wie ein bedrohlicher Schatten über mir hing.

			Auf den ersten Blick schienen zweiundvierzig Tage nicht wenig zu sein. Es war zumindest besser als sieben Tage oder vierzehn Tage. Doch in Anbetracht der Fortschritte, die wir in den letzten sechs Wochen gemacht hatten, würde es vielleicht nicht reichen.

			Mit einem tiefen Atemzug sah ich durch die Frontscheibe des Minis Green Manor entgegen, über dessen alte Steinfassade sich der dunkelgrüne Efeu rankte. Irgendwo hinter diesen Mauern befand sich Blake, der noch nicht wusste, was wir herausgefunden hatten. Es war Preston und mir falsch vorgekommen, Blake eine Nachricht zu schicken, in der stand, wie lange er voraussichtlich noch zu leben hatte. Es fühlte sich jedoch genauso falsch an, jetzt dieses Haus zu betreten und es ihm ins Gesicht zu sagen.

			»Was denkst du?« Preston blickte geradeaus, während er den Wagen durch das schmiedeeiserne Tor über den knirschenden Kies lenkte.

			»Ich versuche, nicht zu viel nachzudenken«, erwiderte ich. »Oder zu viel zu fühlen.« 

			Daraufhin sagte er nichts. Die Ernsthaftigkeit, die Preston bei Aykroyd an den Tag gelegt hatte, war während der ganzen Rückreise nicht von ihm gewichen. Wahrscheinlich quälten ihn dieselben Gedanken, die auch mich in ihre spiralförmigen Muster zu ziehen drohten und immer damit endeten, dass wir keinen einzigen Anhaltspunkt hatten, wo sich dieses magische Medaillon oder die Gebeine der toten Hexe befinden könnten.

			»Sagst du es ihm?« Preston parkte den Mini an seinem üblichen Platz in der Auffahrt hinter einem mir unbekannten schwarzen Wagen und zog den Schlüssel ab.

			»Wir sagen es ihm gemeinsam.«

			Er nickte. »Okay. Dann lass es uns hinter uns bringen.«

			Wir waren gerade ausgestiegen, als die Eingangstür zum Haus aufschwang und Dr. Montgomery heraustrat. Der leicht gebeugte ältere Mann hielt in einer Hand seine schwarze Arzttasche, während er mit der anderen seinen Hut aufsetzte und danach in die Manteltasche griff, wo er wahrscheinlich nach seinem Autoschlüssel suchte. 

			Bei unserem Anblick zog er kurz die buschigen Brauen zusammen, dann lächelte er. »Oh, hallo, Preston.«

			»Dr. Montgomery. Ich wusste nicht, dass Sie heute vorbeikommen. Ist mit Dad alles okay?« Die Anspannung in Prestons Stimme war unverkennbar. 

			»Keine Sorge, es ist alles in Ordnung«, erwiderte Dr. Montgomery beruhigend. »Ich wollte nur nach ihm sehen, weil ich in der kommenden Woche nicht gut zu erreichen bin. Und ich habe ihm noch einmal ins Gewissen geredet, dass er sich schonen soll.«

			»Das sagen wir ihm auch immer«, antwortete Preston.

			»Nun, es schadet sicher nicht, wenn er es von verschiedenen Seiten hört. Dein Vater ist ein stolzer Mann, er ist es nicht gewohnt, kürzerzutreten. Aufgrund seiner Krankengeschichte ist das aber unbedingt notwendig. Es wäre am besten, wenn er sich die nächsten Wochen wirklich konsequent aus seinen Geschäften zurückzieht, um sich vollständig zu erholen.«

			Preston nickte und streckte dem Doktor zum Abschied die Hand entgegen. »Danke. Wir sorgen dafür, dass er sich nicht übernimmt.« 

			»Sehr gut.« Der Arzt tippte sich an den Hut. »Dann einen schönen Sonntagabend noch.« 

			Ich erwiderte den Gruß und sah zu, wie sich der ältere Mann auf dem Weg zu seinem Auto gegen den Wind stemmte, bevor ich einen kurzen Blick mit Preston wechselte. 

			Er hielt mir die Eingangstür auf und sah mich ernst an. »Bereit?«

			Ich nickte zuversichtlicher, als ich mich fühlte. »So bereit man eben sein kann.«

			Da Blake sich nirgendwo im Erdgeschoss aufhielt, gingen wir zu seinem Zimmer im ersten Stock. Preston klopfte kurz an, bevor er die Tür öffnete. Ein Teil von mir wünschte, er hätte es nicht getan. Denn der Anblick, der sich mir bot, brannte sich unbarmherzig in meine Netzhaut. Mit Sicherheit würde dieses Bild nie wieder aus meinem Gedächtnis verschwinden, genauso wenig wie der Schmerz, der wie eine Granate in meiner Brust explodierte.

			Blake war tatsächlich da und er war nicht allein. Seine Hände lagen auf dem Rücken von Grace, die neben ihm auf dem Bett saß und ihre Finger leidenschaftlich in seinen Haaren vergraben hatte, während sie ihn mit geschlossenen Augen küsste. Und er sie.

			Es gab keinen Zweifel. Das war kein einseitiger Kuss, der nur von Grace ausging. Das war von beiden gewollt. Genau davor hatte Grayson mich warnen wollen, aber ich dumme Kuh hatte nicht auf ihn gehört.

			Verletzt starrte ich die beiden an. Wie konnte ich nur so blind gewesen sein? Ich konnte nicht fassen, dass ich jegliche Anzeichen und jedes bohrende Gefühl ignoriert hatte, weil Blake mir versichert hatte, sie seien nur Freunde.

			Kurz schlug mein Schmerz in kalte Ernüchterung um und wurde dann von einem hässlichen dunklen Gefühl abgelöst, als ich auf die beiden starrte, die nach Prestons überfallartigem Türöffnen auseinandergefahren waren. Grace hatte erschrocken die Augen aufgerissen und nestelte am Ausschnitt ihrer Bluse herum, während Blake meinem Blick auswich und anscheinend nicht wusste, wie er reagieren sollte. 

			»Sorry, Mann«, murmelte Preston, der noch immer die Hand auf der Klinke liegen hatte. 

			Bevor es noch unangenehmer werden konnte, drehte ich mich um und marschierte zur Treppe zurück. Tränen der Wut und Enttäuschung stiegen mir in die Augen, doch ich drängte sie mit purer Willenskraft wieder zurück.

			Nein, ich würde nicht weinen. Ich würde mich nicht hinreißen lassen und meinen Emotionen nachgeben, die wie ein eingesperrtes Tier in meinem Körper tobten und hinausgelassen werden wollten. Blake und ich mussten Abstand halten, es machte also keinen Unterschied, ob er mit Grace zusammen war oder nicht.

			Das sagte mir zumindest die Vernunft. Doch alle Logik half nichts gegen die Eifersucht, die mir die Kehle zuschnürte und in mir den Wunsch weckte, Blake meinen ganzen Zorn entgegenzuschreien.

			Er hatte mich belogen. Und er hatte nicht mal den Anstand besessen, sein verdammtes Zimmer abzuschließen, während er mit Grace rummachte.

			Am liebsten hätte ich irgendetwas zerstört, auf irgendetwas eingeschlagen – und es hätte mich nicht gestört, wenn es Grace’ perfekt geschminktes Gesicht gewesen wäre.

			Hinter mir hörte ich, wie Grace sich von Blake verabschiedete und ebenfalls in Richtung Treppe lief. Unbewusst beschleunigte ich meine Schritte und schlug den Weg zu meinem Zimmer ein. Ich wollte sie nicht sehen und schon gar nicht mit ihr sprechen. Erst in meinen schützenden vier Wänden erlaubte ich mir, die Flut an Emotionen zuzulassen. Mit zusammengebissenen Zähnen schlug ich auf mein Kopfkissen ein, während die verräterischen Tränen sich nun doch ihren Weg bahnten. Sie liefen über meine Wangen und tropften auf das Bett, doch mehr als diese paar Tränen wollte ich ihm nicht geben. Wütend wischte ich mir mit dem Handrücken über die Augen und straffte die Schultern. Dabei versuchte ich, das Bild der beiden aus dem Kopf zu bekommen, das sich dort hartnäckig festgesetzt hatte. Es gab jetzt Wichtigeres als Blakes Liebesleben, auf das ich mich konzentrieren musste. Zum Beispiel die Frage, was wir tun konnten, damit er in sechs Wochen nicht von Preston getötet wurde.

			In diesem Moment klopfte es an meiner Tür.

			»June?« 

			Blakes Stimme wirbelte alles in mir durcheinander, jeden guten Vorsatz, jede Logik, jeden vernünftigen Gedanken.

			»Kann ich reinkommen?«

			»Nein«, knurrte ich, doch da öffnete er bereits die Tür. Beim Anblick seiner Lippen wurde mir schlecht. »Ich habe Nein gesagt.«

			»Und ich habe deine Antwort genauso wenig abgewartet wie du und Preston eben.« Sein Blick war nicht ansatzweise so zerknirscht, wie er hätte sein müssen. 

			Sofort kochte die Wut wieder in mir hoch, aber er sollte nicht sehen, wie tief er mich getroffen hatte. So beherrscht wie möglich atmete ich ein und musterte sein markantes Gesicht. Ein paar Sekunden lang suchte ich in seinen Augen nach einem Anzeichen von Scham oder Reue, doch sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte nichts davon entdecken.

			»Ich habe die Tür nicht geöffnet«, erklärte ich, als würde das irgendeinen Unterschied machen.

			»Ich weiß.«

			»Ich dachte, ihr seid nur Freunde«, brach es dann aus mir heraus. 

			Verdammt. Diese blöden, unnützen Gefühle. Sie gaben meiner Stimme einen verletzten Klang, lagen wie Steine auf meiner Brust und brachten mich dazu, meine Fassung zu verlieren.

			»Ich hatte das nicht geplant, June.« 

			Seine Worte weckten in mir den Wunsch, etwas zu nehmen und in sein beherrschtes Gesicht zu schleudern. Etwas, das mehr wehtat, als ein Kissen.

			»Und seit wann geht das schon so?« Oh, Gott. Ich wollte nicht so klingen. Ich wollte nicht die eifersüchtige Freundin sein, die ihm Fragen stellte, die mich mehr erniedrigten als ihn. Aber es gelang mir einfach nicht, die Sätze zurückzuhalten.

			»Ich wollte dir nicht wehtun.« Blake trat auf mich zu, erinnerte sich dann aber daran, dass das keine gute Idee war, und blieb stehen. 

			»Vergiss es, Blake.« Ich holte tief Luft. »Ich bin selbst schuld. Ich hätte meinem Gefühl vertrauen sollen, das mich im Gegensatz zu dir nicht angelogen hat.«

			»Ich habe dich nicht angelogen.« 

			»Ach, nein?« Seine Antwort machte mich schon wieder unsagbar wütend. »Und was war das eben in deinem Zimmer? In meiner Welt sieht eine platonische Freundschaft ein wenig anders aus!« 

			Er presste die Lippen aufeinander. Endlich bekam seine Selbstbeherrschung Risse, endlich hörte er auf, mich auf diese beherrschte Art zu behandeln, die mich wahnsinnig machte.

			»Grace und ich waren tatsächlich nur Freunde.« 

			»Aber das hat sich anscheinend geändert.«

			»Ja hat es.« Er fuhr sich durch die Haare. »Denkst du denn, für mich ist es so leicht? Ich weiß, dass ich nur noch ein paar Wochen zu leben habe. Wenn ich Glück habe, ist es vielleicht ein halbes Jahr.«

			»Leider nicht.« Ein dicker Kloß bildete sich in meiner Kehle und ich schluckte, als ich ihm in die Augen sah. »Wenn die Informationen des Historikers stimmen, sind es noch sechs Wochen.« Ich presste die Lippen aufeinander. »Es tut mir leid.«

			Blake atmete tief ein und nickte gleichzeitig. 

			»Preston und ich wollten es dir vorhin gemeinsam sagen«, fügte ich hinzu. »Vielleicht hätte ich auf ihn warten sollen.«

			»Nein, schon gut.« Blake senkte den Kopf und fixierte für eine Weile meinen cremefarbenen Teppichboden. »Ich wusste ohnehin, dass es nicht mehr besonders lange sein würde.«

			»Wie meinst du das?« 

			»Keine Ahnung, June. Ich hab es einfach gefühlt.«

			Bei seinen Worten bildete sich eine Gänsehaut auf meinen Armen. Plötzlich kam ich mir dumm vor, mich wegen eines Kusses so aufzuregen, schließlich ging es hier um viel mehr. Trotzdem tat es immer noch unfassbar weh. Die ganze Vernunft half einfach nicht gegen meine Gefühle.

			»Ich wollte dich nicht verletzen, June.«

			»Das sagtest du schon.«

			»Es ist nur … jedes Mal, wenn ich dich berühre, habe ich das Gefühl …«

			»Hör auf!« Ich schüttelte den Kopf. »Bitte hör auf, dich zu rechtfertigen, Blake.« 

			»Ich rechtfertige mich nicht. Ich will einfach, dass du es verstehst.«

			»Vielleicht kann ich das aber nicht!«, schrie ich ihn an. »Du hast auf meinen Gefühlen herumgetrampelt und jetzt willst du auch noch, dass ich es verstehe? Dass ich es vielleicht sogar gut finde?« 

			Er gab einen bitteren Laut von sich. »Glaubst du denn, ich finde es gut? Ich werde sterben, June! Und nicht irgendwann wie jeder normale Mensch, ich kenne sogar das verdammte Datum! Ich habe wahrscheinlich noch sechs Wochen zu leben und ich will diese Zeit nutzen! Ich will auch noch etwas anderes fühlen als diese beschissene Angst und Verzweiflung und die hilflose Wut, weil ein Kuss mit dir die Welt um uns herum zum Einstürzen bringt!« Dabei deutete er nach draußen, wo sich der wolkenschwere Himmel bereits pechschwarz verfärbt hatte. »Deshalb ist das mit Grace passiert. Ich halte es einfach nicht mehr aus, immer nur an dich zu denken, ohne etwas daran ändern zu können, weil wir beide verdammt noch mal verflucht sind!« 

			Blakes Brust hob und senkte sich im Takt seiner schnellen Atemzüge, und das absolut Erbärmliche an der ganzen Situation war, dass ein Teil von mir ihn am liebsten in die Arme geschlossen hätte. 

			»Ich verstehe«, erwiderte ich tonlos. »Ich wünsche dir viel Glück mit Grace.«

			Einen schmerzhaften Moment lang sagte er gar nichts. Dann nickte er, was noch mehr wehtat. »Ich kann verstehen, wenn du dasselbe tust.«

			»Was meinst du damit?« Unwillkürlich schlang ich die Arme um mich.

			Blake schluckte. »Du musst mich loslassen, die Idee von uns begraben. Das Leben geht weiter, vor allem für dich. Ich werde vielleicht bald nicht mehr da sein, aber du …«

			»Stopp! Hör auf damit.« Nachdrücklich schüttelte ich den Kopf. »Tu nicht so, als ob du bereits tot wärst. Wir haben noch zweiundvierzig Tage.«

			»Ja, vielleicht. Trotzdem möchte ich nicht, dass du dich zurückhältst.«

			»Zurückhältst?«, echote ich.

			»Was andere … Typen angeht.« Blake atmete hörbar aus, die Worte schienen ihm nicht leichtzufallen. »Ich weiß, dass Preston etwas für dich empfindet. Und wenn es dir ebenso geht, dann …«

			»Dann was? Gibst du mir jetzt einen Freibrief, mich auf Preston einzulassen, weil du mit Grace rumgemacht hast?« Ich wurde immer lauter. »Was denkst du eigentlich von mir, Blake? Dass ich meine Gefühle für dich einfach wie bei einem Lichtschalter an und abstellen kann? Dass ich alles, was ich für dich empfinde, einfach so in die Tonne trete, nur weil du dich plötzlich entschieden hast …« Ich brachte es nicht über mich, den Rest des Satzes auszusprechen. 

			Nur weil du dich plötzlich entschieden hast, eine andere zu lieben?

			Mit einem Mal kam mir mein Zimmer zu klein vor, um es dort weiter mit Blake auszuhalten. Kopfschüttelnd stürmte ich an ihm vorbei auf den Flur hinaus.

			»June!« Die Art, wie er meinen Namen aussprach, fachte das Chaos in mir noch weiter an. Ich wollte nichts mehr hören, wollte nichts mehr empfinden, während ich den Korridor mit den Landschaftsmalereien hinunterlief, einfach nur weg von ihm, weg von seiner tiefen Stimme und den noch tieferen Gefühlen, die sie in mir weckte.

			»June, jetzt warte doch!« 

			Ich hatte die geschwungene Treppe zur Eingangshalle schon fast erreicht, als sich seine Hand unnachgiebig um meinen Oberarm legte. 

			»Wir müssen darüber reden!«

			»Fass mich nicht an!«, fauchte ich und fuhr herum, um mich von ihm loszureißen oder ihn von mir wegzustoßen, vermutlich beides. »Du kannst mir nicht zuerst vorschlagen, dass ich mich an deinen Bruder ranmachen soll, und mir dann nachrennen! Was ist eigentlich los mit dir?« Ich wollte nur noch weg von ihm. Doch in dem Moment, als er mich berührte, hatte das keine Bedeutung mehr. Plötzlich hatte nichts mehr eine Bedeutung, außer Blake, der jetzt so nah vor mir stand, dass ich seine heftigen Atemzüge spüren konnte.

			»Lass mich los!« Mein ganzer Körper zitterte. Ich redete mir ein, dass es die Wut war, die meine Beine schwach werden ließ, und nicht der Wunsch, meine Finger in Blakes Haare zu krallen und mich an ihn zu pressen. 

			»Ich kann nicht.« Seine Stimme war heiser geworden. »Ich will es … aber …« Seine Augen glitten über mein Gesicht. 

			Bei seinem Blick zog sich alles in mir zusammen. Zwei oder drei quälende Atemzüge lang kämpften wir noch gegen unser Verlangen an, dann zog mich Blake mit einem Ruck an sich. Hitze explodierte in meinem Inneren. Die Wut, der Schmerz, das Wissen, dass wir das hier nicht tun durften – das alles wurde unwichtig, hinweggeschwemmt von den Empfindungen, die Blake bei mir auslöste. Keuchend schlang ich die Arme um ihn. Einen Herzschlag später drückte er mich gegen die Wand gegenüber der geschwungenen Treppe. Ich wimmerte, als seine Lippen auf meinen landeten. Meine Hände vergruben sich fieberhaft in seinen Haaren, alles in mir verflüssigte sich, wurde zu sengender Hitze, die eine glühende Spur durch meinen Körper zog, während ich mich in diesen bodenlosen Kuss stürzte. Es war ein Kuss, dessen rohe Leidenschaft keinen Platz für Vernunft ließ. Ein Kuss, für den es sich vielleicht sogar zu sterben lohnte.

			Ein durchringender Schmerzensschrei aus dem Garten zerriss den selbstzerstörerischen Bann, der uns in sein dunkles Netz gewickelt hatte. Erschrocken stieß ich Blake mit beiden Händen weg. Er stolperte rückwärts. Keuchend stützte ich mich mit einer Hand an der Wand ab, während ich ihn entsetzt anstarrte. 

			Was hatten wir nur getan?

			»Joseph!«, erklang in diesem Moment Bettys Stimme von unten. »For God’s sake, was ist denn passiert?!« 

			»Die Heckenschere …«, stöhnte Joseph, der gerade durch die geöffnete Tür in die Eingangshalle getaumelt kam. »Sie ist mir plötzlich …« 

			Als er abbrach, stürzte ich mit Blake über den schmalen Gang zum Treppengeländer. Unten wankte der alte Gärtner heftig hin und her, während das Schneideblatt der Schere in seiner linken Hand steckte.

			»Oh, mein Gott.« Für den Bruchteil einer Sekunde wurde mir schwarz vor Augen. Mit hämmerndem Herzen klammerte ich mich an der Brüstung des Geländers fest und kämpfte gegen das heftige Schwindelgefühl an.

			»Es war, als hätte die verdammte Schere plötzlich einen eigenen Willen bekommen«, keuchte Joseph.

			Als hätte die verdammte Schere plötzlich einen eigenen Willen bekommen. Der Satz hallte in mir nach, während es plötzlich so kalt wurde, dass sich eine Atemwolke vor meinem Mund bildete. 

			»Blake!«, brüllte ich, als unvermittelt ein eisiger Luftzug durch den Gang brauste. Im nächsten Moment wurde Blake vom Treppengeländer weggerissen. »Nein! Blake!« Mein entsetzter Schrei vermischte sich mit den hysterischen Rufen von Betty, die unten Hilfe brauchte. Dann wurde Blake nach vorn katapultiert und von einer unsichtbaren Kraft nach unten gestoßen.

			Wie erstarrt sah ich zu, wie Blake die Stufen hinunterfiel, bevor er schließlich am Fuß der Treppe liegen blieb. Bettys Schreie wurden noch lauter, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich wollte zu Blake rennen, doch aus irgendeinem Grund versagten mir meine Beine den Dienst. Vielleicht lag es daran, dass ich unter Schock stand – oder an der eisigen Berührung in meinem Nacken, bei der ich unwillkürlich den Kopf nach links drehte. Mein Blick glitt ans andere Ende des Korridors, von wo der eiskalte Luftzug kam. Dorthin, wo eine Gestalt in einem schwarzen Umhang, unter dessen Kapuze einige rote Haarsträhnen hervorlugten, gerade lautlos in meinem Zimmer verschwand.

		

	
		
			Kapitel 9

			»Sie ist hier reingegangen, ich schwöre es«, presste ich eine halbe Stunde später hervor, während ich mit verschränkten Armen auf der Schwelle zu meinem Zimmer stand. 

			»In dein Zimmer?«, hakte Preston nach, während er sich neben meinem Bett einmal im Kreis drehte. 

			»Ich weiß, was ich gesehen habe!« Ungewollt schlich sich ein leises Beben in meine Stimme. »Ich bin nicht verrückt!«

			Preston checkte ein weiteres Mal das Badezimmer und öffnete dann den Kleiderschrank, in dem sich jedoch nur meine Klamotten befanden. Schließlich kniete er sich hin und sah unter meinem Bett nach. 

			»Ich behaupte auch nicht, dass du verrückt bist, June.« Seine Stimme war ernst. »Ich sage nur, dass hier außer uns beiden niemand ist.«

			»Okay.« Zitternd stieß ich die Luft aus. Dann machte ich einen Schritt in mein Zimmer und versuchte, die hässliche Angst abzuschütteln, die mich die ganze letzte halbe Stunde begleitet hatte. Blake hatte sich bei dem Sturz die Treppe hinunter einige schmerzhafte Prellungen zugezogen, sich zum Glück aber nichts gebrochen, und Wilfried war mit Joseph in die Notaufnahme gefahren. Jetzt saß Blake unten im Salon und wurde von einer aufgeregten Betty umschwirrt, die von den Ereignissen noch total durch den Wind war – genau wie ich. Ich hatte ihre übertriebene Fürsorge irgendwann nicht mehr ertragen und war mit Preston nach oben gegangen.

			»Willst du mir in Ruhe erzählen, was passiert ist?« Preston vergrub die Hände locker in den Hosentaschen, während er mich abwartend ansah.

			»Bist du sicher, dass du das wissen möchtest?« Dabei sah ich mich in meinem Zimmer um, das mir bisher als gemütlicher und heller Zufluchtsort erschienen war. Im Moment hatten jedoch weder mein cremefarbenes Himmelbett noch die warm leuchtenden Wandlampen diesen Effekt auf mich.

			»Ich bin sicher. Und ich verspreche, dass ich dir diesmal zuhören werde, June.« 

			Bei seinen Worten sah ich zu ihm auf. Prestons Blick war stark und eindringlich, genau das brauchte ich jetzt.

			»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.« 

			»Wie wäre es, wenn du dich erst mal hinsetzt.« Preston griff nach meiner Hand und dirigierte mich zum Bett. Erst als ich saß, merkte ich, wie unsicher ich mich zuvor auf den Beinen gefühlt hatte. 

			»Ich bin ein emotionales Wrack.«

			»Bist du nicht.« Preston setzte sich neben mich und strich mir beiläufig eine Haarsträhne hinters Ohr. »Emotionale Wracks sehen anders aus. Und glaub mir, ich habe schon einige gesehen.« 

			Seine Worte taten gut, genau wie die Festigkeit in seiner Stimme und die Sanftheit, mit der er mich berührte. 

			Ich schluckte und sah ihn von der Seite an. »Es tut mir leid. Meine Gedanken und Gefühle spielen total verrückt. Ich habe den Eindruck, nicht mehr ich selbst zu sein.«

			»Du bist auch nicht du selbst.« Er machte eine kurze Pause, in der er mich intensiv musterte. »Das ist der Fluch, June. Er bringt euch dazu, Dinge zu tun, Dinge zu sehen …«

			»Du glaubst also immer noch nicht, dass die Gestalt im schwarzen Umhang real ist?« Bei den Worten fröstelte ich unwillkürlich.

			Er atmete tief ein. »Doch, ich glaube inzwischen, dass sie real ist. Ich glaube nur nicht, dass sie jeder sehen kann.«

			»Also nur alle Verfluchten? Wirklich großartig.« Das sollte sarkastisch rüberkommen, doch es klang einfach nur müde. 

			Preston beugte sich vor und legte spontan den Arm um mich. Ich atmete hörbar aus. Es tat gut, von jemandem gehalten zu werden. Es tat gut, mit jemandem reden zu können, ohne dafür als verrückt abgestempelt zu werden, obwohl ich mich vorhin noch so gefühlt hatte.

			»Wir kriegen das schon wieder hin«, sagte Preston leise.

			»Meinst du?«

			Er nickte. »Wir haben noch zweiundvierzig Tage, June. Das ist jede Menge Zeit.«

			Ich schmiegte mich ein wenig an ihn und nickte. Preston fand genau die richtigen Worte. Und er war für mich da. Ohne Erwartungen, ohne Geheimnisse und ohne Vorhaltungen, weil ich Blake geküsst hatte.

			»Danke«, flüsterte ich schließlich und blickte zu ihm auf. Der weiche Stoff seines T-Shirts rieb sanft über meine Wange, während ich ihm in die Augen sah. »Ich habe ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass du so verständnisvoll sein kannst.«

			Er lachte leise. »Ich auch nicht. Aber langsam kapiere ich, dass ihr wirklich nicht anders könnt. Diese abgefahrene Scheiße übersteigt meinen Horizont, aber offenbar geht es echt nur um den beschissenen Fluch.«

			Als ich nichts darauf sagte, legte er mir sanft seinen Zeigefinger unters Kinn. »Umso dankbarer bin ich, dass zumindest das zwischen uns echt ist.« Seine geflüsterten Worte vermischten sich mit dem Prasseln des Regens vor den Fenstern. 

			»Wie kannst du dir sicher sein, dass das nicht auch der Fluch ist?« Sein Gesicht war meinem nah genug, dass ich meine eigene Spiegelung in seinen Pupillen sehen konnte. 

			»Weil es sich nicht so anfühlt.«

			»Ich denke nicht, dass das ein Argument ist. Das zwischen mir und Blake fühlt sich auch echt an, obwohl …«, es fiel mir schwer, die nächsten Worte auszusprechen, »obwohl es nicht echt ist. Das hier ist alles so unglaublich verwirrend.« Mit einem leisen Räuspern löste ich mich aus seinen Armen und stand auf. »Wir sollten lieber runtergehen, um Blake von Betty zu befreien und dann die nächsten Schritte zu besprechen.« 

			Blake saß mit einem Tablett voller Tee, Limonade und Keksen vor sich auf dem Sofa und hatte die Augen geschlossen, als Preston und ich den Salon betraten.

			»Wo ist Betty?«, fragte ich, da ich das folgende Gespräch nicht mit der Köchin in der Nähe führen wollte.

			»Ich hab sie weggeschickt. Das war genug Fürsorge für eine ganze Woche«, murmelte Blake, der bis auf eine kleine Schramme auf der Stirn keine sichtbaren Verletzungen von seinem Treppensturz davongetragen hatte. »Wilfried hat vorhin angerufen, das hat geholfen, sie abzulenken. Die Heckenschere wurde von den Ärzten entfernt. Joseph wird wieder.«

			»Gut.« Preston schloss die Tür und ging zur Bar, um sich einen Drink zu machen. »Willst du auch einen?«

			Blake schüttelte müde den Kopf. »Ich bin versorgt.« Dann gab er sich einen Ruck und setzte sich etwas aufrechter hin. »Also, offenbar wird der beschissene Fluch ja nicht besser. Was hat der Historiker noch gesagt, außer dass du mich in sechs Wochen umbringen wirst?«

			Preston atmete tief ein. »Jede Menge. Nur leider weiß ich nicht, ob uns das weiterbringt.«

			Die nächsten Minuten verbrachten wir damit, den Besuch bei Mr Aykroyd so detailliert wie möglich wiederzugeben, während Blake auf dem Sofa saß und konzentriert zuhörte. Das Erzählen half mir, wieder ein bisschen runterzukommen. Als uns schließlich nichts mehr einfiel, nickte Blake langsam.

			»Jetzt weiß ich, was ihr meint. Die Geschichten klingen ja ganz spannend, aber sie helfen uns nicht.«

			»Mein Gefühl sagt mir, dass das Medaillon der erfolgversprechendste Ansatz ist«, erwiderte ich, während ich mir ein Glas Mineralwasser an der kleinen Hausbar einschenkte. »Wenn es wirklich so mächtig war, kann ich mir gut vorstellen, dass die Zerstörung des Schmuckstücks den Fluch aufhebt. Vielleicht sind Scarletts Hexenkräfte ja auch nur deshalb so stark gewesen, weil sie das Medaillon besessen hat.«

			»Wenn wir wenigstens wüssten, wie das Ding ausgesehen hat«, bemerkte Preston. »Solange wir keine weiteren Infos dazu haben, ist es sinnlos, danach zu suchen.«

			»Was ist mit dieser Hexe?« Blake hatte sich auf dem Sofa zurückgelehnt und schien intensiv nachzudenken. »Vielleicht lässt sich der Fluch aufheben, wenn wir mehr über sie erfahren. Wenn sie wirklich so gläubig war, wie Aykroyd behauptet hat, müsste sie doch auch mit dem Prinzip der Nächstenliebe vertraut gewesen sein. Und uns vielleicht irgendeinen Schlupfwinkel gelassen haben, wie wir aus dem Wahnsinn wieder rauskommen.«

			Sofort hatte ich wieder die Gestalt in dem schwarzen Umhang vor Augen, die ganz und gar nicht mitfühlend gewirkt hatte. »Ihre ganze Geschichte ist leider voller schwammiger Andeutungen. Ich kann auch nicht verstehen, wieso ein Unschuldiger im Gefängnis landen konnte, weil Scarlett mit der Kraft des Medaillons versucht hat, Dianas wahres Gesicht zu offenbaren. Es ist alles ziemlich verworren.«

			»Vielleicht ist der Name des Gefängnisses ein Hinweis, der uns weiterbringt. Vielleicht gibt es dort noch Aufzeichnungen von früher«, sagte Blake. »Wie hieß es noch mal? Blessingsoul?«

			Preston nickte. »Aber das ist eine Sackgasse. Der Historiker meinte, das Gefängnis gibt es schon ewig nicht mehr. Wenn überhaupt etwas davon übrig geblieben ist, dann nicht mehr als ein Haufen Steine. Und die Briefe, die die Insassen ins Meer geworfen haben, um ihre letzten Wünsche …« Er unterbrach sich. »Moment … die Flaschenpost.«

			Blake sah auf. Im Schein der Wandlampen funkelten seine Augen noch geheimnisvoller als sonst. »Woran denkst du? Etwa an unsere Flaschenpost?«

			Bei seinen Worten beschleunigte sich mein Puls. »Ihr meint die Flaschenpost aus der Schmugglerhöhle, die ihr als Kinder gefunden habt?«

			»Es ist zumindest einen Versuch wert«, sagte Preston. 

			Blake seufzte tief. »Die Chance, darin etwas Hilfreiches zu finden, steht ungefähr eins zu einer Million.«

			»Eins zu einer Million ist besser als gar nichts.«

			Ich ging zu dem breiten Lehnstuhl, der neben dem Kamin stand, und nickte zustimmend. »Vielleicht fällt uns noch etwas anderes ein.« Dabei fiel mein Blick auf die Büste von Tante Catherine, die mir schon bei meiner ersten Ankunft auf Green Manor aufgefallen war. »Was ist eigentlich mit Tante Catherine? Meint ihr, dass sie vielleicht irgendetwas über Scarlett wusste? Sie hat sich doch bestimmt für die Geschichte der Blauen und Grünen interessiert, oder?«

			»Keine Ahnung. Mit uns hat sie jedenfalls nie darüber gesprochen«, erwiderte Preston.

			So schnell wollte ich jedoch nicht aufgeben. »Habt ihr vielleicht mal mitbekommen, dass sie etwas aufgeschrieben hat? Etwas, das ihr nicht sehen solltet?«, bohrte ich weiter. Onkel Edgar hatte zwar behauptet, Tante Catherine hätte kein Tagebuch geführt, aber vielleicht gab es ja auch Dinge, die sie vor ihm verheimlicht hatte.

			»Sie hatte ein Notizbuch«, sagte Blake langsam. »So eins mit Rosen darauf.«

			Preston nickte. »Ja, stimmt. Aber das hab ich schon ewig nicht mehr gesehen.«

			Ein Notizbuch. Zumindest etwas. 

			»Wie genau sah es aus?«

			»Es war dünn«, sagte Blake. »Und es hatte einen cremefarbenen Einband mit dunkelroten Rosen.« 

			»Habt ihr eine Ahnung, wo es jetzt sein könnte?«

			Beide Brüder schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Ich hab das Ding zuletzt gesehen, als Mum noch gelebt hat«, murmelte Preston. 

			»Ich auch. Vielleicht hat sie es irgendwann weggeschmissen.« Blake schien ebenfalls nicht daran zu glauben, dass uns diese Fährte weiterbrachte. 

			»Okay.« Ich nahm einen Schluck von meinem Mineralwasser und versuchte, mir meine Frustration nicht anmerken zu lassen. »Was haben wir noch?«

			»Die Gebeine. Wenn Aykroyd recht hatte, bringt es vielleicht wirklich etwas, die Knochen der Hexe zu verbrennen«, erwähnte Preston den letzten großen Punkt auf der Liste.

			»Dazu müssten wir die Knochen erst mal finden. Wir stehen vor demselben Dilemma wie beim Medaillon«, bemerkte Blake, bevor er seine Position auf der Couch veränderte und kurz vor Schmerz das Gesicht verzog. »Und wer sagt uns, dass sie nicht schon längst zu Staub zerfallen sind?«

			Schweigen breitete sich in dem edlen Salon aus, das nur vom Ticken der Wanduhr unterbrochen wurde.

			»Moment …« Ich setzte mich gerade auf. »Der Historiker sagte doch, dass Scarlett besonders gläubig gewesen ist.«

			»Ja, und?« Blake blickte mich stirnrunzelnd an.

			»Hätte sie dann nicht alles darangesetzt, auf dem Friedhof der Kirche begraben zu werden?«

			Preston und Blake tauschten einen kurzen Blick. 

			»Das ergibt doch Sinn, oder nicht?« 

			Blake nickte. »Irgendwie schon.«

			»Auf jeden Fall«, sagte Preston. »Vielleicht ist in der Kirche noch das Sterberegister aus dieser Zeit vorhanden.«

			»Ist es. Ich habe erst vor Kurzem mit Pfarrer Bell gesprochen und er meinte, es gäbe eins.«

			»Dann müssen wir zur Kirche.« Ich stellte das Mineralwasserglas auf dem Couchtisch ab. Vor lauter Aufregung waren meine Finger eiskalt geworden. 

			Blake nickte und warf einen Blick auf die Uhr. »Heute ist es schon zu spät, aber morgen Nachmittag sollten wir Pfarrer Bell definitiv einen Besuch abstatten.«

		

	
		
			Kapitel 10

			»Ihr wollt was?«, fragte der beleibte weißhaarige Pfarrer, der Lord Musgraves Trauerfeier durchgeführt hatte. Mit seinen grauen Augen musterte er Preston, Blake und mich derart durchdringend, als ob auch er imstande wäre, Lüge von Wahrheit zu unterscheiden. 

			»Wir wollen Einblick in das Sterberegister«, erklärte Blake ein zweites Mal. Sein ernster Blick ließ keinen Zweifel an seiner Absicht. Mit dem hochgestellten Kragen seines schwarzen Mantels wirkte er beinahe furchteinflößend. Als würde er alles tun, um zu bekommen, was er wollte.

			Preston nickte und blies sich über die klammen Finger. »Um genau zu sein, interessieren uns die Aufzeichnungen aus dem sechzehnten Jahrhundert, etwa um 1550 herum.« 

			Wir standen vor dem alten Pfarrhaus, das sich in unmittelbarer Nähe des Friedhofs befand. Es war ein wuchtiger Bau aus rotem Backstein, mit spitzförmigen Fenstern und einem maroden Dach. Der Himmel darüber war wie in den letzten Wochen grau und erdrückend, was eine düstere Stimmung verbreitete. Ganz automatisch schlang ich die Arme um mich, als mir der Dezemberwind durch die Klamotten fuhr. 

			»Kommt erst mal rein«, sagte Pfarrer Bell, der heute nicht sein schwarzes Priestergewand, sondern einen grauen Pullover und ausgeblichene Jeans trug. Wir folgten seiner Einladung und betraten die schmale Diele, die uns mit einer wohligen Wärme empfing.

			»Hatte mich einer von euch nicht erst vor Kurzem wegen der Taufverzeichnisse angerufen? Wieso wollt ihr jetzt das Sterberegister sehen? Geht es schon wieder um die Geschichte Cornwalls?« Der Pfarrer warf einen neugierigen Blick über die Schulter, während er uns in ein kleines Wohnzimmer führte. Es verfügte über eine dunkle Couch, einen Tisch mit vier Stühlen und einen massiven Kamin aus grauem Naturstein, in dem ein gemütliches Feuer prasselte. »Arbeitet ihr etwa mit diesem Journalisten zusammen?«

			»Sie meinen Lewis Campell?«, fragte ich aus einem Impuls heraus. Er war der Erste, der mir einfiel, und hoffentlich der Letzte, der sich für den Fluch interessierte. Es fehlte nur noch, dass sich auch Grace einmischte. 

			»Genau, das ist sein Name. Ein angenehmer Mann, stellt wirklich interessante Fragen zum Ursprung der Pfarrei und ihren Besitztümern.« Pfarrer Bell ging hinkend zum Kamin, wo er schwerfällig ein Holzscheit nachlegte. »Aber was wollt ihr mit dem Sterberegister?«

			»Ahnenforschung«, antwortete Preston wie aus der Pistole geschossen.

			Pfarrer Bell blickte zu uns hoch. »Geht es um euren verstorbenen Onkel Lord Musgrave? Es tut mir wirklich leid, dass ihr so wenig Zeit mit ihm hattet. Es ist wie verhext, nicht wahr? Da habt ihr das Glück, zufällig auf ihn zu stoßen, und schon wird er euch wieder genommen.« Er holte tief Luft und kam ächzend wieder in die Höhe. »Gottes Wege sind unergründlich.« Sein Blick wanderte von mir zu Blake und Preston. »Ihr Jungs habt es wirklich nicht leicht, oder? Zuerst eure Mutter, Gott hab sie selig, dann die Sache mit diesem netten Mädchen und jetzt auch noch euer Onkel. Eure Mutter kannte ich leider nicht gut, aber das Mädchen war doch eine Freundin von Leighanne, oder? Ihre Eltern waren der Kirche gegenüber immer sehr großzügig. Es ist sehr schade, dass sie nach Neuseeland ausgewandert sind.«

			»Kanada«, berichtigte ihn Blake kühl, während ich mich fragte, ob der Pfarrer den Weggang der Familie nur schade fand, weil ihm damit die großzügigen Spenden abhandengekommen waren. 

			»Danke für Ihr Mitgefühl, das wissen wir wirklich sehr zu schätzen, Pfarrer Bell. Es geht tatsächlich um unseren Onkel, er hat uns ein paar alte Sagen zu unseren Vorfahren erzählt und wir würden gern mehr darüber erfahren.« Preston atmete tief ein. »Diese Geschichten geben uns Halt. Besonders in dieser schweren Zeit.«

			Hätte ich Preston nicht besser gekannt, hätte ich ihm die Story sogar abgekauft. 

			Der Pfarrer nickte nachdenklich. »Das kann ich gut verstehen. Die Vergangenheit kann manchmal Trost spenden, auch wenn man sich nicht in ihr verlieren darf.« Er wischte sich die Hände an seiner Hose ab. »Ihr habt Glück. Das Sterberegister der Pfarrei wurde seit dem fünfzehnten Jahrhundert nahtlos fortgeführt und hat sogar den großen Brand überlebt.« Er machte eine kurze Pause. »Ich muss nur die Schlüssel holen.«

			Kurz darauf führte er uns zur Kirche von Darktrew, die mit ihrer schwarzen Fassade und den hohen Spitzbogenfenstern unter der grauen Wolkendecke heute noch bedrohlicher wirkte als sonst. 

			»Jetzt geht es in die Gruft«, raunte mir Preston zu. Ich versuchte dabei nicht daran zu denken, dass es noch einundvierzig Tage waren, bis Blake durch Prestons Hand sterben sollte. 

			Mit gleichmäßigen Schritten und in sicherem Abstand zu mir ging Blake neben dem Pfarrer. Er wirkte konzentriert und voller Entschlossenheit. Den Kommentar von Preston schien er nicht gehört zu haben.

			»Die alten Bücher werden in einem Raum neben der Sakristei aufbewahrt. Entschuldigt schon jetzt die Unordnung«, erklärte der Pfarrer, als wir die Kirche erreicht hatten. Er drückte das Kirchentor auf und betrat vor uns das Gotteshaus.

			Sofort schlug uns eine beruhigende Stille entgegen. Mein Blick wanderte vom breiten Mittelgang nach oben, zu den spitzbogenförmigen Fenstern, die das trübe Licht hereinließen. Wäre es ein schöner Tag gewesen, hätte die Kirche in ihrem ganzen Glanz erstrahlt, doch auch so wirkte das Innere des Gebäudes beeindruckend. Aufwendige Heiligenstatuen zierten die Seitenbereiche, die schwindelerregend hohe Decke schien nur von einzelnen, schmalen Pfeilern getragen zu werden. 

			Pfarrer Bell steuerte den opulenten Altar an, über dem eine Jesusfigur am Kreuz thronte. Hinter dem schlichten Holzkreuz waren goldenen Strahlen zu sehen, die zu den glänzenden Altarverzierungen passten. 

			Nachdem sich der Pfarrer kurz bekreuzigt hatte, lotste er uns zu einer unscheinbaren Seitentür und führte uns in den angekündigten Raum. Jetzt war mir klar, warum er sich vorher entschuldigt hatte, denn hier herrschte das reinste Chaos. Neben ein paar schweren Kommoden standen mehrere Kisten, auf denen sich bereits eine dicke Staubschicht gebildet hatte. Am verstörendsten war jedoch der große Tisch in der Mitte. Neben einer Tonschale, in der sich eine gerissene alte Goldkette mit einem Herzanhänger sowie ein abgeschlagener Siegelring mit einem Hufeisensymbol befanden, lag ein ganzer Haufen alter Knochen. 

			Ich blinzelte. Es waren tatsächlich Knochen. Auch Blake und Preston starrten auf die gesäuberten Gebeine. 

			»Meine Haushälterin hat gekündigt, gerade jetzt, wo das Dach neu gemacht werden muss und wir den Dachboden entrümpelt haben. Als hätte ich nichts Besseres zu tun! Abgesehen von den ganzen Trauungen scheint auch die Beichte gerade einen – wie nennt ihr jungen Leute das – Hype zu erleben. Die Bewohner Darktrews haben in letzter Zeit viel zu gestehen.« Erschöpft fuhr sich der Pfarrer durch seine weißen Haare.

			»Was sind das für Gebeine?«, fragte Blake geradeheraus. 

			»Ach, lasst euch davon bitte nicht irritieren. Ich weiß, das ist hier nicht der richtige Ort für die Lagerung, aber solange die Zuständigkeit nicht geklärt ist, habe ich keine bessere Lösung.« Pfarrer Bell holte tief Luft. »Es handelt sich bei den Knochen um einen Fund vom Sportplatz der King’s School. Sie wurden vor ein paar Wochen bei den Ausgrabungsarbeiten für die neue Bewässerungsanlage gefunden. Nach einigem Hin und Her mit der Behörde sind diese Überreste nun bei mir gelandet. Leider ist nicht klar, ob sie in meinen Bereich fallen oder in den der Nachbargemeinde, weil die Grenzen damals noch anders verliefen. Das Ende vom Lied: Aktuell streiten die Gemeinden, wer die Grabkosten übernehmen soll.« 

			Ich runzelte die Stirn. An die Knochen aus dem Fußballfeld konnte ich mich tatsächlich erinnern. Damals hatte ich überhaupt nicht darüber nachgedacht, was damit passieren würde. »Sind die Gräber in Darktrew denn so teuer?«

			Meine Frage schien etwas naiv zu sein, denn Pfarrer Bell lachte kurz auf. »Und ob. Der Friedhof ist klein und die Bevölkerung von Darktrew wächst. Leider gibt es schon seit einigen Jahren zu wenig Gräber für die Toten der Stadt. Deshalb sind die Grabplätze immer teurer geworden. Und die Gemeinde lehnt es ab, die Bestattung eines namenlosen Toten zu übernehmen. Es ist traurig, wie oft Geld den wichtigen Dingen im Weg steht.« Er winkte ab und steuerte auf eine Kommode zu, aus der er ein dickes, ledergebundenes Buch hervorzog. »Aber genug davon, das ist schließlich nicht euer Problem.«

			Er legte den dunklen Wälzer direkt neben einen Oberschenkelknochen. »Das hier ist das Sterberegister, also der Anfang davon. Ihr könnt es euch in Ruhe ansehen. Ich muss wieder hinüber ins Pfarrhaus und die Messe vorbereiten. Wenn ihr wollt, könnt ihr hier im Anschluss auch gern für ein wenig Ordnung sorgen.« Obwohl er lachte, hatte ich kurz den Eindruck, als würde er das ernst meinen.

			»Wissen Sie denn irgendetwas über die Knochen?«, fragte Blake, als der Pfarrer schon über die Schwelle trat. 

			Er drehte sich stirnrunzelnd um. »Ein Experte hat sie sich angesehen, in der Hoffnung, dass die Knochen oder der Schmuck von besonderem, also geschichtlichem Wert sind. Sind sie aber offenbar nicht. Das Einzige, was er mir sagen konnte, war, dass die Gebeine offensichtlich von einem Mann stammen.«

			Ich schluckte. 

			»Aber jetzt muss ich leider wirklich«, sagte der Pfarrer und ließ uns in dem stickigen Raum allein.

			»Wäre auch zu großes Glück gewesen«, murmelte Preston und schlug das schwere Buch auf. Staubkörner tanzten in der Luft, während er durch die Seiten blätterte. Dabei war es gar nicht so einfach, die verschiedenen handschriftlichen Einträge zu entziffern. Es dauerte fast eine Stunde, bis wir die ganzen Namen durchforstet hatten, die infrage kamen. 

			»Nichts. Keine Scarlett weit und breit.« In Blakes Stimme lag eine Mischung aus Enttäuschung und Wut, die ich gut nachvollziehen konnte. 

			»Wenn die Hexe hier nicht begraben ist, könnte sie doch auch in einer der Nachbargemeinden zu finden sein«, gab ich zu bedenken. »Wenn die Grenzen damals noch anders gezogen waren?«

			Preston nickte. »Guter Punkt, June. Ich frage den Pfarrer gleich, ob er seine Kontakte zu den anderen Gemeinden nutzen kann, damit wir Zugang zu den Registern bekommen. Sofern sie welche haben.«

			»Tu das«, sagte Blake. In diesem Augenblick klingelte sein Handy, das er aus der Manteltasche zog. »Da muss ich rangehen.« Mit wenigen Schritten verschwand Blake aus dem Raum. Offensichtlich wollte er nicht, dass wir sein Gespräch mit anhörten. 

			»Hey, mach nicht dieses Gesicht, June.«

			Irritiert blickte ich zu Preston auf und ließ mich auf einen alten Stuhl fallen. »Welches Gesicht?«

			»Als würde die Welt gleich untergehen. Wir haben noch Zeit.« 

			»Du hast gut reden. Du stirbst auch nicht in einundvierzig Tagen.«

			»Stimmt. Vielleicht bin ich deswegen so entspannt.« Er wirkte beinahe gleichgültig, doch ich war mir sicher, dass es hinter seiner Fassade ganz anders aussah. »Es ist wie im Trüben fischen«, meinte er schließlich. »Wie ein Puzzle, bei dem uns immer wieder ein paar Teile fehlen.«

			»Ein zermürbendes Puzzle.«

			»Aber auch ein Abenteuer.«

			Ich legte den Kopf leicht schräg. »Ist das ein Versuch, es positiv darzustellen, Preston Beaufort?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ein wenig. Ich weiß, es ist idiotisch. Aber selbst wenn wir die Gebeine der verdammten Hexe finden und verbrennen, muss das noch immer nicht die Lösung sein. Vielleicht sollten Blake und ich einfach ans andere Ende der Welt reisen.«

			Ich hob skeptisch eine Augenbraue. »Gemeinsam?«

			»Natürlich in die entgegengesetzten Richtungen. Wer weiß, ob uns der Fluch bis dahin folgen kann? Ich meine, wenn ich woanders bin als Blake, kann ich ihn nicht abmurksen.«

			»Wen können Sie nicht abmurksen?«, erklang plötzlich eine männliche Stimme hinter uns. 

			Ich zuckte zusammen, als auf einmal Lewis Campell in der Tür auftauchte. 

			Er löste den Knopf seines dunkelgrünen Jacketts. »Miss Mansfield, Mr Beaufort.« Sein eindringlicher Blick durchbohrte uns und seine Stimme klang nicht so freundlich wie sonst. »Was für eine interessante Überraschung, Sie hier anzutreffen. Es war schon eine Freude, Blake über den Weg zu laufen, aber hier in der Kirche auf fast alle Bewohner von Green Manor zu stoßen, ist schon fast mehr als ein Zufall.«

			»Der Butler und das Hausmädchen fehlen noch«, bemerkte Preston kühl. 

			Ich musste schmunzeln, doch Mr Campell überging die Bemerkung. Etwas an seinem Blick machte deutlich, dass ihm unsere Anwesenheit nicht gefiel. Er betrachtete mich kurz, bevor er sich Preston zuwandte. »Es freut mich, dass Grace und Blake sich so gut verstehen. Ihr Bruder ist ein sehr feiner Kerl.«

			»Wenn Sie das sagen, Mr Campell.«

			Er nickte und schien endlich auf das Thema zu kommen, um das es wirklich ging. »Und warum sind Sie hier?«

			»In der Kirche? Ich hatte schon immer eine Schwäche für das Geistliche.« Bei der Antwort zuckte Preston nicht einmal mit der Wimper.

			»Ach ja? Ich hätte ehrlich gesagt nicht gedacht, dass Sie der kirchliche Typ sind, Mr Beaufort. Pfarrer Bell meinte, dass Sie nach Ihren Ahnen forschen?« Grace’ Vater beäugte uns kritisch. »Geht es hier um Ihren verblichenen Onkel? Wenn ich Ihnen irgendwie bei der Recherche behilflich sein kann, mache ich das sehr gerne.« 

			»Nein, danke«, sagte ich schnell und stand auf. 

			Mr Campell trat an den Tisch. Sein Blick fiel auf das Sterberegister der Kirche. Mit den Fingern streifte er interessiert über den alten Einband. »Die Toten?« Er hob die Augenbrauen. »Sie haben schon immer eine seltsame Faszination auf uns ausgeübt, nicht wahr? Was für ein tragisches Unglück, das Ihrem Onkel widerfahren ist.« Etwas an seinem Tonfall gefiel mir nicht. 

			»Und warum sind Sie hier, Mr Campell?«, fragte ich deshalb genauso unverblümt wie er. Ich hatte nicht vor, mich noch länger einem Verhör zu unterziehen.

			»Das ist doch bekannt, Miss Mansfield.« Er sprach in einem Ton mit mir, als würde er ein junges Schulmädchen zurechtweisen. »Ich recherchiere zur Geschichte Cornwalls und seinen Sehenswürdigkeiten, um ein Buch zu schreiben.« 

			Ich tauschte einen kurzen Blick mit Preston. Es war klar, dass wir Lewis Campell kein Wort glaubten. Ohne darüber nachzudenken, sah ich Grace’ Vater in die Augen, um meine Gabe einzusetzen. Sofort verwandelte sich der Raum um mich herum in funkelnden Kristall. Mr Campell war in der Bewegung eingefroren, genauso wie das Pendel der Standuhr. Selbst der Staub schien in der Luft zu stehen. Alles um mich herum – die Kisten, der große Tisch und selbst die alten Knochen – wirkte dabei viel leuchtender und funkelnder als zuvor.

			»Wow«, hörte ich Preston plötzlich sagen und erschrak, als er sich neben mir bewegte.

			»Verdammt. Wie hast du das gemacht, June?« Seine Stimme klang genauso fassungslos, wie ich mich fühlte. Ich hatte keine Ahnung, wieso er plötzlich mit mir reden konnte. Nicht einmal im Traum hätte ich diese Möglichkeit in Betracht gezogen. 

			»Ich habe gar nichts gemacht. Es ist einfach passiert.«

			Ungläubig beobachtete ich, wie sich Preston überwältigt in dem erstarrten Raum mit den strahlenden Farben umsah. Dabei fixierte er Mr Campell, dessen Fingerspitzen wie festgeklebt auf dem Sterberegister lagen, während die schraffierten Kristallflächen seiner Gestalt schimmerten. 

			»So sieht es aus, wenn du deine Gabe einsetzt? Das ist der Wahnsinn, June.« 

			Prestons Bemerkung zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. Endlich konnte ich jemandem zeigen, was bislang nur ich gesehen hatte.

			»Es ist wunderschön.« Preston grinste mich breit an und ich fühlte mich plötzlich auf eine besondere Art mit ihm verbunden. 

			»Und wie geht es jetzt weiter?«

			»Normalerweise stelle ich eine Frage und dann zerbricht die Welt um mich herum und ich lande an einem anderen Ort.«

			Preston lächelte wie ein kleiner Junge, was tief in meinem Herzen etwas rührte. Er betrachtete meine Gabe voller Neugier und Faszination, mit einer Offenheit, die ansteckend war.

			»Ich kann es gern probieren, wenn du möchtest.«

			»Auf alle Fälle! Dieser Campell hat doch irgendetwas zu verbergen. Das ist so verdammt abgefahren, June.« Prestons Augen strahlten auf so eine unnatürlich schöne Weise, dass ich mich zwingen musste, wegzusehen.

			»Vielleicht sollten wir uns berühren.«

			Er hob die Augenbrauen. »Ist das deine Masche? Du entführst mich in deine magische Welt, um mich rumzukriegen?«

			»Träum weiter.«

			»Gerne.« Sein Blick war herausfordernd. 

			Instinktiv griff ich nach seiner Hand. Die Berührung fühlte sich gut an. Im nächsten Moment sah ich entschlossen in Lewis Campells erstarrte Augen. »Warum sind Sie hier?«, flüsterte ich. 

			Die hellbraunen Augen des Journalisten, um die sich kleine Fältchen abzeichneten, bekamen einen Riss. Innerhalb eines Sekundenbruchteils zerbrach die Welt um uns herum. 

			Wir fanden uns in einem großen Büro wieder, dessen breite Fensterfront einen weiten Blick über die Dächer Londons und die Themse erlaubte. 

			»Campell, wir brauchen eine Story«, blaffte der Mann hinter dem Schreibtisch, der auf einem wuchtigen schwarzen Lederstuhl saß. Er hatte ein rundliches Gesicht und einen grauen Seitenscheitel, der zur Farbe des Teppichbodens passte. »Wir brauchen mehr, als du mir bislang geliefert hast.« Er donnerte ein Blatt Papier auf den Schreibtisch. »Ich weiß, dass du es in den letzten Jahren nicht leicht hattest, ich weiß, dass dir Isabellas Tod noch immer nahegeht, Lewis. Aber irgendwann ist es an der Zeit, weiterzumachen. Ich habe meinen Kopf für dich hingehalten. Die da oben wollen dich loswerden.«

			Mr Campell fuhr sich durch die leicht gewellten Haare. »Pat, ich habe immer abgeliefert.«

			»Ja, früher war das so, aber jetzt hast du deinen Biss verloren, und ohne Biss bist du hier falsch. Ich weiß, dass du dich um Grace kümmern musst, aber ich muss mich auch um das Geschäft kümmern«, seine Stimme wurde sanfter. »Ich kann mich nicht mehr für dich einsetzen. Wir müssen uns von dir trennen. Du hast bis Ende des Monats Zeit, dein Büro zu räumen.«

			»Das kannst du nicht tun, Pat. Du weißt, dass ich finanziell am Ende bin.«

			»Wir haben alle schon mal Geld an der Börse verloren.«

			»Das meine ich nicht.« Grace’ Vater ging zur Fensterfront und raufte sich die Haare. »Ich bin auf den verdammten Job angewiesen, du kannst mich nicht einfach feuern.«

			»Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«

			Mr Campell drehte sich zu seinem Chef um. »Gib mir irgendwas, irgendeine Spezialaufgabe, Pat. Ich werde dir eine Story liefern, die dich vom Hocker reißt.«

			»Lewis …«

			»Ich habe meinen Biss noch. Er ist eingeschlafen, aber er ist noch da. Ich mache, was du willst. Gib mir nur irgendetwas.«

			Sein Boss zögerte sichtlich, bevor er sich einen Ruck gab. »Okay. Es wird dir aber nicht gefallen.«

			»Egal.«

			»Die da oben wollen, dass wir ein Buch herausgeben, genau wie die Konkurrenz. Soll etwas mit Mystik und Tod zu tun haben.«

			Mr Campell hob die Augenbrauen. »Mystik und Tod?«

			»Ja, so ein geheimnisvoller Scheiß eben. Hattest du nicht irgendwelche Vorfahren aus Cornwall?«

			Mr Campell nickte und machte eine paar Schritte Richtung Schreibtisch. »Was genau willst du?«

			»Ich will ein Buch, das alle vom Hocker reißt. Ein schnulziges Vorwort und dann – BÄM!«, er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, »Skandale, Sex, Totschlag – das geht immer. Ich will genau so etwas. Ich will, dass du das warmgespülte Image der Region ordentlich durcheinanderwirbelst, dass du hinter die dunkelsten Geheimnisse der Leute schaust. Vielleicht lebt dort sogar jemand, der mit dem Königshaus in Verbindung steht. Vielleicht gab es irgendeinen mysteriösen Selbstmord, hässliche Familienstreitigkeiten, einen Fall, bei dem jemand unschuldig ins Gefängnis musste? Je schmutziger, desto besser.«

		

	
		
			Kapitel 11

			»Der Mistkerl, von wegen Geschichte Cornwalls«, sagte Preston trocken neben mir, als ich einen immer stärker werdenden Schwindel verspürte. 

			»Ist das alles?«, fragte ich schnell, weil in mir ein seltsames Gefühl pochte. »Oder gibt es noch mehr zu sehen?« 

			Im nächsten Moment erzitterten die Kristallwände und wir waren wieder zurück in dem stickigen kleinen Raum mit den Gebeinen.

			Erschöpft tastete ich nach der Kante des Tisches, auf dem das Buch mit dem Sterberegister lag. Der Ausflug in Mr Campells Wahrheit war zwar kurz gewesen, hatte mich aber so angestrengt, dass ich das Gefühl hatte, meine Beine könnten jeden Moment unter mir nachgeben.

			»Alles in Ordnung, June?«, fragte Grace’ Vater misstrauisch, während ich alles daransetzte, normal auf ihn zu wirken.

			Nickend atmete ich tief ein und aus. »Ja, mir ist nur ein wenig komisch.«

			»Scheint der Kreislauf zu sein. Komm, ich bring dich an die frische Luft.« Ohne meine Antwort abzuwarten, nahm Preston meine Hand und stützte mich mit der anderen an der Hüfte, während er mich unter Mr Campells misstrauischem Blick entschlossen nach draußen zog. 

			»Hey, alles okay?« In Prestons Stimme schwang unverkennbare Sorge mit, als er mir ein paar Minuten später vom Fahrersitz des Minis aus einen forschenden Blick zuwarf. Wir hatten das Auto vom Parkplatz vor dem Pfarrhaus geholt und Pfarrer Bell dabei auch gleich gebeten, bei den anderen Gemeinden nachzuhaken, ob sie über Sterberegister verfügten, die bis ins sechzehnte Jahrhundert zurückreichten. Obwohl der beleibte Pfarrer nicht allzu begeistert von unserer Bitte war, hatte er uns zugesichert, sich darum zu kümmern. Danach hatte Preston den Wagen vor der Kirche geparkt, in der Blake noch immer telefonierte. 

			»Es geht schon wieder«, antwortete ich etwas verspätet auf Prestons Frage. »Wahrscheinlich hat mich der Ausflug mehr erschöpft, weil du dabei warst.« Müde lehnte ich meine Stirn gegen die kühle Scheibe des Beifahrerfensters. Draußen prasselte der Regen auf das Autodach und vermischte sich mit dem schnellen Klopfen meines Herzens. 

			Ohne es zu wollen, schweiften meine Gedanken wieder zurück zu Lewis Campell. Irgendetwas war mir in seiner Wahrheit seltsam vorgekommen, doch mir hatte die Zeit gefehlt, diesem Gefühl auf den Grund zu gehen.

			Preston warf einen Blick auf die imposante dunkle Kirche, die sich neben uns in den grauen Himmel erhob. »Mann, wie lange telefoniert Blake denn noch?«

			In diesem Moment öffnete sich das große Kirchentor und Blake trat nach draußen. Er blinzelte kurz in den strömenden Regen und stellte dann den Mantelkragen hoch, bevor er mit eingezogenem Kopf in Richtung Auto lief.

			»Das hat ganz schön lange gedauert«, bemerkte Preston, als Blake hinter mir auf den Rücksitz schlüpfte. Um eine Berührung zu vermeiden, hatten wir vor der Abfahrt ein paar Sicherheitsvorkehrungen getroffen – zum Beispiel, dass wir im Auto niemals nebeneinandersaßen.

			»Tut mir leid, das war einer unserer Kunden«, erwiderte Blake knapp. 

			»Wer?«, fragte Preston.

			»McKennan. Er wollte den Preis für die nächste Holzlieferung runterhandeln.«

			»Verdammtes Arschloch«, murmelte Preston. »Der hat sicher Wind davon bekommen, dass Dad momentan auf keinen Auftrag verzichten kann.«

			»Sieht so aus.« Blake lehnte mit einem Seufzen den Kopf gegen die Rückenlehne. Seit Onkel Edgar von Dr. Montgomery eine strikte Ruhepause verordnet bekommen hatte, kümmerten sich Blake und Preston um die laufenden Geschäfte, was natürlich eine zusätzliche Belastung bedeutete.

			»Habt ihr noch was gefunden?«, fragte Blake schließlich, als Preston den Motor startete und den Wagen auf die Straße lenkte. 

			»Nein. Dafür hat mich June in ihre Kristallwelt mitgenommen.« 

			»Sie hat was?« Blake runzelte ungläubig die Stirn.

			»Keine Ahnung, wie es passiert ist«, erklärte ich ihm. »Aber es hat tatsächlich geklappt.«

			»Liegt wahrscheinlich an der innigen Verbindung zwischen uns.« Preston warf mir einen kurzen Seitenblick zu, den ich mit einem Kopfschütteln quittierte. 

			»Wahrscheinlicher ist, dass meine Gabe einen Sprung gemacht hat.« 

			Preston schaltete einen Gang höher. Wir fuhren an ein paar hübschen Häusern mit bunten Blumenkästen vorbei. »Vielleicht. Vielleicht auch beides. Die Frage ist, ob wir das wiederholen können.« 

			»Bevor ich meine Fähigkeit eingesetzt habe, hatten wir Blickkontakt, vielleicht lag es daran«, murmelte ich. 

			»Du hast ihn also wirklich mitgenommen?« Blakes Stimme war anzumerken, dass ihn die Neuigkeit nicht unbedingt freute.

			»Es war keine Absicht«, sagte ich über die Schulter. 

			»Aber es war der absolute Wahnsinn.« Prestons Augen funkelten und ich musste automatisch lächeln.

			»Pass auf!«, stieß Blake hervor. 

			Preston stieg fluchend auf die Bremse. Ein Pärchen war auf die Straße gerannt, ohne nach links oder rechts zu sehen. Mit klopfendem Herzen klammerte ich mich am Türgriff fest, als der Mini mit einem Ruck stehen blieb. Wir wurden nach vorn geschleudert, während das Paar schnell weiterlief. 

			»Das war knapp.«

			In diesem Augenblick ertönte hinter uns ein wütendes Hupen.

			»Schon gut«, knurrte Preston und gab wieder Gas. »Ist ja nichts passiert.«

			»Du hast nicht auf die Straße gesehen.« Blake atmete hörbar aus. »Pass verdammt noch mal besser auf.« 

			Preston schnaubte, während ich meinen Blick durch die kleinen Gassen von Darktrew schweifen ließ. Obwohl das Städtchen mit seinem altertümlichen Kopfsteinpflaster und der leuchtenden Weihnachtsdekoration total idyllisch wirkte, fühlte es sich an, als würde ein dunkler Schleier über allem hängen, der den Blick auf jegliche Schönheit verstellte. 

			»Zurück zu eurem Abenteuer.« Blake konnte offenbar nicht lockerlassen. »Wieso wart ihr in der Wahrheit von Campell?«

			»Weil der Typ was zu verbergen hat«, erwiderte Preston, der an einer roten Ampel angehalten hatte. Neben uns vernagelte ein Ladenbesitzer sein Schaufenster mit dünnen Brettern, was mich daran erinnerte, dass morgen das Cornish Hurling stattfand.

			»Sein Verhalten war tatsächlich seltsam«, pflichtete ich Preston bei. »Er schien sich ein wenig zu sehr dafür zu interessieren, was wir mit dem Sterberegister wollten.«

			Blake fuhr sich kopfschüttelnd durch seine nassen Haare. »Natürlich stellt er Fragen und ist neugierig, schließlich ist er Journalist.«

			»Er ist ein Lügner«, fiel ihm Preston ins Wort. »Er hat nicht vor, ein Buch über die Sagen und Legenden Cornwalls zu schreiben. Er will nur die dreckigsten Geheimnisse der Region ausgraben. Je skandalöser, desto besser.«

			»Das ist noch nicht alles«, sprach ich meinen Verdacht zum ersten Mal laut aus. »Ich hatte vorhin das starke Gefühl, dass Mr Campell noch mehr verbirgt.«

			»Was wollt ihr ihm denn noch alles andichten?« Blake klang ziemlich genervt.

			»Hey, gibt es einen Grund, warum du den Typen verteidigst?« Preston warf seinem Bruder über den Rückspiegel einen skeptischen Blick zu. »Vielleicht weil er zufällig Grace’ Vater ist?«

			Gegen meinen Willen verpassten mir die Worte einen Stich. 

			»Darum geht es nicht. Aber es gibt im Moment Wichtigeres als Lewis Campell und sein Buch.« 

			»Und was? Den Fluch?« 

			»Genau«, blaffte Blake.

			»Schon mal auf die Idee gekommen, dass alles irgendwie zusammenhängt?«, erwiderte Preston. 

			Ich wusste nicht, ob er das nur sagte, um Blake Konter zu geben, oder ob er es tatsächlich so meinte. Jedenfalls verfehlte es seine Wirkung nicht.

			»Campell soll was mit dem Fluch zu tun haben? Drehst du jetzt komplett durch, Preston?«

			»Ich drehe durch? Nur weil ich noch andere Möglichkeiten in Betracht ziehe?«

			»Hey«, sagte ich beschwichtigend, als Preston etwas heftiger Gas gab.

			»Musst du bei dem Regen so rasen?«, knurrte Blake.

			Preston schnaubte höhnisch. »Soweit ich mich erinnere, hattest du neulich einen Unfall, nicht ich.« 

			Blake presste die Lippen aufeinander. »Weil die Bremsen meines Motorrads manipuliert waren, nicht weil ich wie ein Wahnsinniger gefahren bin.« In seinen Worten schwang ein harter Vorwurf mit, den ich im ersten Moment nicht ganz verstand. Erst als Preston in eisigem Schweigen das Tempo drosselte, kam mir der Gedanke, dass es vielleicht um Riley ging.

			»Okay, lasst uns wieder auf unser Thema zurückkommen«, sagte ich schließlich, um von der angespannten Stimmung abzulenken. »Das Sterberegister von Darktrew hat uns nicht weitergebracht. Mal sehen, ob uns die Nachbargemeinden helfen können. Wenn das nichts bringt, müssen wir in eine andere Richtung denken. Preston und ich haben darüber gesprochen, dass räumliche Distanz vielleicht die Lösung sein könnte. Wenn sich einer von euch in Australien und der andere in Amerika aufhält, ist es doch praktisch unmöglich, dass Preston dich in sechs Wochen umbringt.«

			Kaum hatte ich das gesagt, nahm ich aus dem Augenwinkel eine dunkle Gestalt neben der Straße wahr und spürte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte. Erschrocken starrte ich aus dem Fenster und sah eine Frau mit langen roten Haaren in einem dunklen Umhang am Wegrand stehen. Ihr Gesicht war unter der schwarzen Kapuze nicht zu erkennen, aber ihr Kopf schwenkte zu uns herum. Noch bevor ich ein Wort sagen konnte, wurde ich nach vorn geschleudert. Preston hatte eine Vollbremsung hingelegt, bei der wir über die Straße schlitterten.

			»June!« Blake griff instinktiv nach meiner Schulter. 

			Bei seiner Berührung breitete sich ein Wärmeschauer über meinem ganzen Körper aus und ich registrierte nur aus dem Augenwinkel, wie uns hinter einer Kurve ein großer Laster entgegenraste.

			»Pass auf!«, schrie ich und Preston verriss das Lenkrad, um dem tonnenschweren Fahrzeug auszuweichen. Die kreischenden Bremsen des Lasters vermischten sich mit dem ohrenbetäubenden Hupen und meinem eigenen erschrockenen Schrei. Ich spürte, wie das Heck des Minis ausbrach und ich mit der Schulter gegen die Seitenwand geschleudert wurde, während wir uns schlitternd im Kreis drehten. Das riesengroße Ungetüm zog nur Zentimeter an uns vorbei und kam ebenfalls ins Schleudern. Alles schien in dem prasselnden Regen miteinander zu verschmelzen: der trostlose Himmel, die klitschnasse Straße und die hügeligen Wiesen. Preston streckte in einer beschützenden Geste die Hand nach mir aus, als ich sah, wie der Lastwagen, der eine Ladung dünner Holzstämme transportierte, gefährlich ins Kippen geriet. 

			Dann geschah alles ganz schnell. 

			Prestons Mini kam schräg auf der Fahrbahn zum Stehen und auch der Anhänger knallte mit seinen Rädern donnernd zurück auf den Asphalt. Gleichzeitig löste sich ein Holzstamm aus der Befestigung und sprang auf die Straße. Die nächsten Sekunden waren so unwirklich, dass ich nicht mal schreien konnte. Die Spitze des dünnen Baumstammes flog wie von einer dunklen Kraft gesteuert direkt auf uns zu, wo sie nur einen Wimpernschlag später mit einem gewaltigen Krachen das hintere Seitenfenster des Minis durchschlug.

			»Blake!«, brüllte ich entsetzt über das Brechen von Glas hinweg, während unser Auto mit einem heftigen Ruck nach hinten gedrückt wurde. Neben mir hörte ich Preston ebenfalls Blakes Namen rufen. Ein Schauer feiner Glassplitter regnete auf uns nieder. 

			Ein Blitz zuckte vom Himmel, dem ein gewaltiger Donner folgte. Das Grollen vermischte sich mit Blakes Stöhnen, der sich instinktiv flach auf die Rückbank geworfen hatte, um von dem Holzstamm nicht durchbohrt zu werden. Die Spitze reichte gute dreißig Zentimeter in den Wagen hinein und hätte seinen Kopf beinahe seitlich aufgespießt. 

			Mein Atem ging keuchend, als ich die Hand nach Blake ausstreckte. Im letzten Moment erinnerte ich mich daran, dass ich ihn nicht berühren durfte, und zog den Arm zurück.

			»Geht es dir gut?«, flüsterte ich.

			Preston schnallte sich ab und sprang aus dem Wagen. Innerhalb weniger Sekunden hatte er den Holzstamm aus dem zerstörten Fenster gezogen.

			»Ich lebe noch«, erwiderte Blake, während er sich langsam wieder aufsetzte. »Verdammt, das war knapp, Preston. Wieso hast du vor dem Laster so stark gebremst?«

			»Da ist ein Schaf über die Straße gelaufen.« Preston wandte sich dem LKW mit den rot leuchtenden Bremslichtern zu. »Hey!«, schrie er, als der Lastwagen sich wieder in Bewegung setzte, ohne dass der Fahrer es für nötig gehalten hätte, auszusteigen. »Du verdammtes Arschloch hättest uns fast umgebracht!«

			Zitternd starrte ich dem riesigen Transporter hinterher, während Preston voller Wut auf das Autodach schlug und sich dann wieder ans Steuer setzte. Seine nassen Haare klebten ihm an der Stirn, sein ganzer Brustkorb hob und senkte sich schnell. »Seid ihr verletzt?«

			Ich schüttelte den Kopf. 

			»Das Ding hat mich um Haaresbreite verfehlt«, meinte Blake. »Aber da war kein Schaf auf der Straße, Preston.«

			»Doch, natürlich war da ein Schaf«, fauchte er zurück. »Glaubst du etwa, ich hab mir das eingebildet?« 

			»Das war Scarlett«, flüsterte ich, während es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. »Sie hat am Wegrand gestanden, nur einen Sekundenbruchteil, bevor Preston gebremst hat.« Ich sah die beiden Jungs nacheinander an. »Ich habe das Gefühl, sie kann es nicht erwarten, bis sich der verdammte Fluch erfüllt.«

		

	
		
			Kapitel 12

			Die restliche Fahrt zurück nach Green Manor verlief in gedrücktem Schweigen. Der Wind fuhr schneidend durch die zerstörte Scheibe in den Innenraum des Minis, doch die Kälte in meinem Inneren rührte nicht vom Wetter. 

			»Kein Wort zu Dad von dem Unfall«, sagte Blake, als wir durch das schmiedeeiserne Tor in die Auffahrt einbogen. »Er soll sich nicht aufregen.«

			Preston nickte. »Ich bringe den Wagen heute noch in die Werkstatt und behaupte, dass es ein Parkschaden war, der während des Sturms entstanden ist.«

			Ich bewunderte die beiden dafür, wie sie mit der Situation umgingen. Mir saß der Schreck über das erneute Auftauchen der Hexe noch immer in den Knochen.

			»Wer sind diese Männer?«, fragte ich, als vor uns zwei streng aussehende Herren aus einem dunklen Wagen stiegen, der vor dem Eingangstor gehalten hatte. Einer von ihnen trug eine Polizeiuniform.

			»Das fehlt uns gerade noch«, murmelte Preston und umklammerte das Lenkrad mit beiden Fingern. 

			»Vielleicht haben sie die Leiche von Lord Musgrave gefunden«, bemerkte Blake, während Preston anhielt und den Motor ausstellte.

			Ich versuchte, mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen, als ich ausstieg und die Tür hinter mir zuwarf. Der ältere Mann in Uniform kam mit forschen Schritten auf uns zu.

			»Guten Tag.« Er beäugte zuerst misstrauisch das kaputte Seitenfenster des Minis, bevor er uns nacheinander die Hand hinstreckte. »Chief Constable Pierce. Wir haben schon einmal telefoniert. Was ist denn mit Ihrem Auto passiert?«

			»Eine Eiche«, erwiderte Preston augenblicklich. »Der Sturm hat einen Ast abgebrochen, als wir den Wagen in Darktrew geparkt hatten. Ich wollte damit gleich in die Werkstatt.«

			»Eine Eiche, sagen Sie?« Der Polizist kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Er war um die fünfzig, hatte eine kräftige Statur und kurz geschorene braune Haare, die an den Schläfen bereits grau wurden. »Und wo genau war das?«

			»Neben dem Friedhof«, erwiderte Blake mit ruhiger Stimme. »Was können wir für Sie tun, Chief Constable?«

			Der Themenwechsel gefiel dem Polizisten offenbar nicht, dennoch deutete er auf den wesentlich schmächtigeren Mann mit randloser Brille hinter sich.

			»Das ist Mr Caine. Er arbeitet für die Versicherungsgesellschaft, bei der Ihr verstorbener Onkel seine Lebensversicherung abgeschlossen hatte.«

			Mr Caine trug einen grauen Anzug, der ihm ein wenig zu groß war, und reichte Blake, Preston und mir schweigend die Hand. 

			Blake nickte knapp und deutete dann auf den Eingang des Herrenhauses. »Wollen wir reingehen?«

			Die beiden Männer folgten uns durch die Eingangshalle in den Salon, der durch ihre Anwesenheit gleich sehr viel beengter wirkte. 

			»Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen«, kam der Polizist gleich zur Sache.

			Blake und Preston nickten ruhig. Dabei strahlten sie eine Selbstsicherheit aus, die hoffentlich von meiner Nervosität ablenkte.

			Der Mann von der Versicherung richtete seine Aufmerksamkeit auf die Jungs. »Wie Sie wahrscheinlich schon wissen, hatte Ihr Onkel, Lord Musgrave, eine Lebensversicherung abgeschlossen, deren Versicherungssumme seiner Kunststiftung gewidmet war.«

			Blake räusperte sich. »Das wurde uns gesagt, ja.« 

			»Da es sich beim Ableben Ihres Onkels um keinen natürlichen Tod handelt, sind wir verpflichtet, die Umstände zu untersuchen«, fuhr Mr Caine fort. Er legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander. »Dabei haben sich einige … Fragen ergeben, die auch durch die Ermittlungen der Polizei nicht zufriedenstellend beantwortet werden konnten.«

			Mein Blick fiel auf den Polizisten. Der Chief Constable hatte geschwiegen, beobachtete Blake und Preston aber so genau, als würde er nur darauf warten, dass ihnen irgendeine Art von Fehler unterlief.

			»Ich weiß nicht, ob wir dafür die richtigen Ansprechpartner sind«, sagte Preston, während er sich lässig in einen Ohrensessel fallen ließ. »Alles, was wir wissen, haben wir bereits gesagt.«

			»Wenn es nötig ist, wiederholen wir unsere Aussagen natürlich«, warf Blake ein und sah mich an. Bei der stummen Aufforderung in seinen Augen nickte ich beinahe unmerklich. »Die Unstimmigkeiten lassen sich bestimmt klären«, fügte er hinzu.

			Obwohl ich den anstrengenden Ausflug in Mr Campells Wahrheit noch immer spürte, richtete ich meinen Blick auf den Polizisten und sah ihm direkt in die Augen. Im nächsten Moment überzog sich der gesamte Salon mit einer funkelnden Schicht aus Kristall. Diesmal waren sowohl Blake als auch Preston Teil der erstarrten Szenerie, was mich erleichterte, da ich mich nicht stark genug fühlte, einen oder beide mit in die Wahrheit des Chief Constables zu nehmen.

			»Welche Unstimmigkeiten sind Ihnen aufgefallen?«, flüsterte ich rasch. Augenblicklich zerbarst die gläserne Welt in unzählige regenbogenfarbige Splitter. 

			Kaum waren die funkelnden Scherben zu Boden gesunken, befand ich mich offenbar in einem Büro auf dem Polizeirevier.

			»Chief Constable Pierce, schön, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Daniel Caine«, sagte der Mann von der Versicherung und streckte Pierce seinen schlaksigen Arm entgegen. »Wie ich gehört habe, ermitteln Sie im Todesfall von Lord Musgrave.«

			»Das ist korrekt«, erwiderte Pierce missmutig. Er schien über die neue Bekanntschaft nicht besonders erfreut zu sein.

			»Ich möchte mich hiermit ausdrücklich für die Zusammenarbeit bedanken«, sprach Caine weiter. »Schließlich haben wir beide dasselbe Interesse: die Wahrheit über Lord Musgraves Tod herauszufinden.«

			Pierce nickte genervt und zog seine Hand wieder zurück.

			»Die Polizei hat meinen Informationen zufolge bereits ein umfassendes Geständnis des Verdächtigen vorliegen. Hat er dabei auch erwähnt, warum er mit einem geliehenen Lieferwagen zu dem Treffen mit seinem Arbeitgeber gefahren ist?«

			Der bullige Polizist runzelte die Stirn. »Nein. Wieso?«

			Caine rückte die randlose Brille zurecht und nickte mehrfach. »Interessant. Zufälligerweise hat der geständige Mr Ross die Vollkaskoversicherung für seinen Wagen bei unserer Versicherungsgesellschaft abgeschlossen. Dabei ist uns aufgefallen, dass er nicht mit seinem eigenen Fahrzeug zu den Klippen gefahren ist.« Mr Caine machte eine kurze Pause. »Irgendwie seltsam, nicht wahr? Wieso sollte er sich einen Wagen mieten? Vor allem, wenn der tödliche Sturz des Lords keineswegs geplant, sondern ein Unfall war?«

			Die nachdenkliche Falte auf der Stirn des Chief Constables wurde tiefer. 

			»Und nicht nur diese Tatsache bereitet mir Kopfschmerzen«, fuhr Mr Caine fort. 

			Bevor ich mehr hören konnte, fand ich mich unversehens in der Realität wieder, wo mir vor Erschöpfung schwarz vor Augen wurde.

			»June! Alles okay?« Preston sprang aus dem Ohrensessel und machte einen schnellen Schritt auf mich zu, als meine Knie unter mir nachgaben.

			»Was hat sie denn?« Chief Constable Pierce betrachtete mich mit demselben Misstrauen, mit dem er auch das kaputte Seitenfenster gemustert hatte. Ich merkte gerade noch, wie Preston mich auffing, und erhaschte über seine Schulter einen Blick auf Blake, der mit einer Mischung aus Besorgnis und Unwille zu uns herüberstarrte. Prestons warmer Atem streifte über meine Haut, als er mich kurzerhand hochhob und zur Couch trug. 

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte er knapp und legte mich sanft auf das Sofa. 

			»Es geht schon wieder«, murmelte ich und versuchte, mich aufzusetzen, doch Preston drückte mich kopfschüttelnd zurück. »Liegen bleiben. Das passiert dir heute schließlich nicht zum ersten Mal.« Dabei warf er Blake einen nachdrücklichen Blick zu, der sofort mit ernster Miene nickte.

			»Wir sollten Dr. Montgomery anrufen.« 

			»Vielleicht kommen wir ein andermal wieder«, sagte Mr Caine unsicher und wechselte einen schnellen Blick mit dem bulligen Polizisten.

			»Das wird wohl das Beste sein«, sagte Blake rasch, während Preston mir sanft die Haare aus der Stirn strich. Obwohl ich wusste, dass es nur Show war, fühlte es sich gut an.

			Ein paar Sekunden lang starrte mich der Polizist schweigend an, bevor ein Funkspruch bei ihm einging, von dem ich nur die Worte Verkehrsunfall und Verletzte verstand. Kurz angebunden antwortete er seinem Kollegen, dann nickte er Preston und Blake zu. »In Ordnung, dann vertagen wir unser Gespräch.« 

			»Guten Morgen, June«, begrüßte mich Onkel Edgar, als ich am nächsten Tag das Esszimmer betrat. Er saß am Kopfende der langen Tafel, doch er war nicht allein. Zu meinem Erstaunen saß ihm Kate schräg gegenüber. Auf dem Boden lag Jerry, Kates Golden Retriever. Schläfrig schmiegte er den Kopf an Kates Bein.

			»Guten Morgen.« Die neue Freundin meines Onkels trug eine weiße Bluse und einen hellblauen Seidenschal, der gut zu ihrer Augenfarbe passte. Die blonden Haare hatte sie elegant hochgesteckt, was ihr Gesicht etwas schmaler wirken ließ.

			»Guten Morgen«, erwiderte ich höflich, schob mir einen Stuhl zurück und ließ mich neben Onkel Edgar nieder, während ich ein Gähnen unterdrückte. Ich hatte in der letzten Nacht wie immer nicht besonders gut geschlafen, was nicht nur an dem überraschenden Besuch des Chief Constables gelegen hatte, sondern auch an dem spitzen Holzstamm, der beinahe Blakes Kopf durchbohrt hatte. Und an Scarlett, die am Wegrand gestanden hatte. Schon bei dem Gedanken an die Hexe überkam mich eine Gänsehaut, die ich bis in die Zehen spüren konnte. 

			»Kate hat hier übernachtet«, sagte mein Onkel in diesem Moment unvermittelt und riss mich damit aus meinem hässlichen Kopfkino. Es klang beinahe so, als wollte er sich irgendwie rechtfertigen. 

			Ich unterdrückte ein Schmunzeln. »Das ist doch schön. Wie gefällt Ihnen Green Manor?«, fragte ich.

			»Sehr gut, es ist ein wundervolles Anwesen. Auch Jerry gefällt es hier.« Kate griff nach der Porzellankanne und betrachtete mich lächelnd. »Du kannst mich gerne duzen. Tee?«

			»Gerne. Also beides. Duzen und Tee«, erwiderte ich und hielt ihr meine Tasse hin.

			»Hast du dich denn mit den englischen Gepflogenheiten vertraut gemacht, June?«

			»Ich bin immer noch dabei.« Es war eine neutrale Antwort, die nicht offenbarte, dass ich mit den Mythen und Flüchen Englands meine ganz eigenen Probleme hatte. Scarlett ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich ihre gruselige dunkle Gestalt direkt vor mir sehen. Wobei mich die Frage quälte, wozu sie noch fähig war. 

			Onkel Edgar nickte wohlwollend. »Zumindest haben wir June schon dazu gebracht, Tee zu trinken.« 

			Ich blies in die heiße Tasse. »Das stimmt. Kaffee mag ich aber trotzdem noch.«

			Ein schelmisches Funkeln schlich sich in seine Augen. »Gib uns noch ein paar Wochen.« Dann runzelte er die Stirn. »Du siehst müde aus, June.« 

			Das war die pure Untertreibung. Tiefe Schatten lagen unter meinen Augen. Mein Badezimmerspiegel hatte sie mir vorhin schon ungeniert vor die Nase gehalten. Aber das war nicht verwunderlich, da mich nicht nur meine drückenden Sorgen wach gehalten hatten. Natürlich hatte ich auch wieder den Albtraum von Blake gehabt, bei dem er diesmal nach seinem Klippensturz von mehreren spitzen Holzstämmen durchbohrt worden war. Die Deutung dieser Wendung war nicht besonders schwierig, vor allem, da im Anschluss Chief Constable Pierce aufgetaucht war und mich wegen der Morde an Lord Musgrave und Blake verhaftet hatte.

			Leise räuspernd versuchte ich, mich wieder auf das Gespräch mit Onkel Edgar und Kate zu konzentrieren. »Wenn ich so müde aussehe, sollte ich vielleicht doch lieber Kaffee trinken.« 

			In diesem Moment klopfte es kurz, bevor sich die Tür zum Esszimmer öffnete. Betty kam mit der Cornish Daily und einem Tablett zu uns herein, auf dem sich einige Schalen mit Marmelade befanden. Aus dem Korridor wurde der weinerliche Klang einer leisen Stimme zu uns getragen, deren Worte in einer Art Schluchzen untergingen.

			Die Köchin überreichte Onkel Edgar lächelnd die Zeitung und stellte dann das Tablett auf den Tisch. Es war ihr anzusehen, wie sehr sie sich über die Anwesenheit von Kate freute, was mich nicht wunderte, da sie eine neue Frau im Haus immer befürwortet hatte.

			»Habe ich da jemanden weinen gehört?«, wollte Onkel Edgar wissen, bevor er sich seine Lesebrille aufsetzte.

			Betty winkte ab. »Das war Mary. Ihr Freund hat sie verlassen und sie telefoniert mit ihrer Mutter. Sie war sonst schon nicht zu gebrauchen, aber nun ist es eine Katastrophe.« Sie hielt inne, als wurde ihr erst jetzt bewusst, was sie gerade gesagt hatte. 

			Onkel Edgar beäugte sie über den Rand seiner Lesebrille hinweg, während sich Betty verlegen eine graue Haarsträhne hinters Ohr schob. 

			»Es tut mir leid«, murmelte sie dann. »Ich wollte wirklich nicht indiskret sein.« 

			Ich holte tief Luft. Nachdem Blake und ich uns im Korridor geküsst hatten, wunderte es mich nicht, dass die Stimmung in Green Manor wieder gekippt war. 

			»Ist die Marmelade selbst gemacht?«, versuchte Kate die Situation zu entspannen, was ich ihr hoch anrechnete. 

			Die rundliche Köchin nickte, schien jedoch noch immer irritiert über ihre eigene Bemerkung zu sein. »Jede einzelne davon. Die meisten Früchte sind aus unserem eigenen Garten.« Mit diesen Worten verließ sie rasch das Zimmer. 

			Onkel Edgar schlug die Zeitung auf. »Es ist seltsam. Irgendetwas scheint in der Luft zu liegen.«

			»Wie meinst du das?«, fragte ich.

			»Die Streitereien zwischen Betty und Mary, selbst Wilfried ist letztens laut geworden. Und Wilfried wird sonst nie laut«, erklärte Onkel Edgar, während sein Blick über die neuesten Schlagzeilen wanderte. »Oder hier, in der Cornish Daily. Eine Negativmeldung nach der anderen.«

			»Ist das nicht das Geschäft der Zeitungen? Only bad news are good news«, bemerkte Kate. »Schlechte Nachrichten erhöhen die Aufmerksamkeit und die Auflage.«

			»Das Prinzip hat sich lange Zeit bewährt, das stimmt. Aber neuerdings passieren immer seltsamere Vorfälle. Beim gestrigen Fußballspiel zwischen Blackcross Town und Newtown Athletics ist es zu Ausschreitungen gekommen. Dabei geht es sonst immer recht friedlich zu.«

			Automatisch verkrampfte ich mich. Ich war mir sicher, dass dieser Zwischenfall auf unser Fluchkonto ging. »Gab es denn Verletzte?«, wollte ich wissen.

			»Ein paar. Einige gebrochene Nasen und Platzwunden. Und eine Messerstecherei musste beendet werden.« 

			»Wie schrecklich«, meinte Kate, die sich ihren Mund mit einer Serviette abtupfte. »Man kann nur hoffen, dass es heute beim Hurling gesitteter zugeht.«

			»Stimmt, das Hurling.« In der ganzen Aufregung hatte ich seit gestern Nachmittag gar nicht mehr daran gedacht.

			Onkel Edgar nickte. »Du solltest unbedingt hingehen. Es ist wirklich sehenswert. Leider habe ich heute einen geschäftlichen Termin in London, sonst wäre ich mitgekommen.«

			»Du hast einen Termin in London? Ich dachte, du wolltest kürzertreten?«, hakte Kate nach.

			Onkel Edgar lächelte. »Es ist nur ein Abendessen. Und Dr. Montgomery hat mir für den Termin grünes Licht gegeben, wenn es dich beruhigt.«

			Kate griff nach einer Toastscheibe. »Ein wenig. Zumindest ist ein Abendessen weniger bedenklich als Cornish Hurling.«

			Mein Onkel seufzte. »Das ist wahr. Dieses Jahr macht wenigstens nur Preston mit, Blake ist verplant.« 

			Unwillkürlich atmete ich auf. 

			»Ich bin froh, dass Lord Musgraves Tod die Jungs nicht allzu mitgenommen hat und sie sich auf ihr Leben konzentrieren. Es scheint Blake auch gut zu bekommen, Zeit mit dieser Grace zu verbringen.«

			Obwohl ich versuchte, erwachsen mit der Situation umzugehen, verkrampfte sich bei seinen Worten etwas in mir.

			»Und Preston …« 

			Bevor Onkel Edgar weitersprechen konnte, öffnete sich die Tür und Preston kam in seiner Schuluniform hereingeschlendert. Die Ärmel des weißen Hemds hatte er hochgekrempelt, die Krawatte nur lässig um den Hals gebunden. »Guten Morgen … oh … wir haben Zuwachs.«

			Mein Onkel räusperte sich und legte die Brille ab. »Guten Morgen, Preston. Das war keine angemessene Begrüßung.«

			»Natürlich nicht.« Preston machte eine angedeutete Verbeugung. »Guten Morgen, Kate. Ich freue mich, dir hier beim Frühstück zu begegnen. Leider kann ich nicht bleiben, ich treffe mich noch kurz mit den Jungs von der Band. Wir haben übernächsten Freitag einen Gig in Darktrew.« Er blickte mich an. »Ich habe Wilfried schon Bescheid gegeben, dass er dich zur Schule fährt, wenn du möchtest.«

			»Nicht nötig«, wiegelte ich ab. »Ich nehme den Bus.«

			»Okay. Sehen wir uns später?«

			»Wie später?« 

			»Na, zum Hurling. Schon vergessen? Du wolltest mich doch anfeuern.« Seine blauen Augen funkelten mich herausfordernd an. 

			Ich lächelte kurz. »Das habe ich ein wenig anders in Erinnerung.«

			»Aber du wirst da sein.«

			Bei der geballten Zuversicht in seiner Stimme konnte ich gar nicht anders, als Ja zu sagen. Vor allem, da Onkel Edgar uns so wohlwollend betrachtete, als könnte er sich nichts Schöneres vorstellen. 

			»Klar, warum nicht. Ich wollte schon immer erwachsenen Männern beim Ballspielen zusehen.«

			»Das ist die richtige Einstellung.« Preston nahm sich grinsend ein Stück Käse und einen Apfel, bevor er sich verabschiedete und wieder verschwand.

			»Meine Jungs«, seufzte Onkel Edgar. »Immer unterwegs. In letzter Zeit haben sie offenbar besonders viel zu tun. Irgendwie bekomme ich gar nichts mehr von ihnen mit.«

			Kate griff nach Onkel Edgars Hand. »Sie sind jung, aber sie wissen wo ihr Zuhause ist. Das ist das Wichtigste.«

			Ich war froh, dass Kate da war, um Onkel Edgar abzulenken. Schließlich war es besser, wenn er nichts von dem Fluch mitbekam. 

			Vierzig Tage noch. Mit jeder verstreichenden Nacht fühlte sich der Fluch noch bedrohlicher an. Langsam wusste ich echt nicht mehr, wo wir noch Informationen herbekommen sollten. Amanda hatte bislang nichts weiter herausgefunden und auch unsere Spuren schienen immer wieder im Sand zu verlaufen. 

			Wir mussten endlich Fortschritte machen. Als mein Blick zu Onkel Edgar glitt, stockte ich für einen Moment. Vielleicht konnte uns Tante Catherine die fehlenden Informationen liefern.

			Ich wusste selbst nicht, warum ich bisher nicht auf diese Idee gekommen war. Vielleicht deshalb, weil mich der Aufenthalt in Onkel Edgars verschlossener Kristallwelt so aus der Bahn geworfen hatte. Aber nun fühlte ich mich bereit für einen Versuch. Immerhin hatte mein Besuch in der Wahrheit von Victor Conerly bewiesen, dass es möglich war. Damals hatte ich es geschafft, über seine Wahrheit in die des Polizisten Perry zu gelangen. Auch wenn Onkel Edgar offenbar etwas verschloss, musste das nicht auch für Tante Catherine gelten. 

			Eine plötzliche Nervosität erfasste mich, als ich Onkel Edgar fixierte, der mich kurz darauf anlächelte. Der Moment reichte, um meine Gabe bei ihm einzusetzen. Einen Sekundenbruchteil später erstarrte das Esszimmer mit Kate und Onkel Edgar. Selbst der Vogel, der vor dem Fenster vorbeiflatterte, schien wie festgefroren zu sein. 

			»Zeig mir Tante Catherine«, flüsterte ich. Im nächsten Moment ging ein knirschender Riss durch meinen Onkel und den gedeckten Tisch mit den unnatürlich leuchtenden Marmeladenschalen. Auch Kate zerbrach mit dem Rest meiner Umgebung in unzählige Glasscherben, die geräuschvoll auf den Boden aufschlugen und mich an einen anderen Ort brachten. 

			Ich befand mich in einem hübschen Kinderzimmer, das mit seiner eleganten Einrichtung bestimmt gut in das englische Königshaus gepasst hätte. Die beiden Betten waren mit goldenen Ornamenten verziert und die zugezogenen Brokatvorhänge harmonierten mit dem hellen Teppichboden. Onkel Edgar und Tante Catherine standen Hand in Hand in der Mitte des Zimmers. Sie beobachteten Blake und Preston, die in ihren Betten schliefen. Die Jungs konnten nicht viel älter als drei Jahre alt sein. Während Blake in einem dunklen Schlafanzug und mit ernstem Gesichtsausdruck in seine Decke gekuschelt war, hielt Preston einen kleinen Stoffhund eng umschlungen. Selbst im Schlaf wirkte es, als würde er grinsen. 

			»Sie sind einfach entzückend«, hörte ich Tante Catherine sagen. Ihre braunen Haare fielen ihr weich über den roséfarbenen Morgenmantel. »Ich könnte sie stundenlang anstarren.«

			»Das tust du doch auch«, sagte Onkel Edgar lächelnd. 

			Meine Tante lachte leise. »Stimmt. Ich bin so unendlich dankbar, dass wir sie haben, Edgar.« 

			Tante Catherine ging zu Blakes Bett und strich ihm zärtlich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. Auch wenn ich den Moment sehr rührend fand, nutzte ich die Gelegenheit, um in Tante Catherines Augen zu blicken. Obwohl sie mich nicht wirklich sehen konnte, hatte ich das Gefühl, ihren Blick aufzufangen – genau wie es damals bei dem Polizisten gewesen war. 

			»Zeig mir, was du über die Hexe Scarlett weißt«, flüsterte ich. »Zeig mir alles.«

			Doch anstatt mich in ihre Wahrheit zu bringen, ging ein Ruck durch die Szene. 

			Nur einen Sekundenbruchteil später landete ich wieder am Frühstückstisch und die Zeit lief weiter, als wäre nichts passiert.

		

	
		
			Kapitel 13

			Den ganzen Vormittag diskutierte ich mit Lilly und Grayson in der Schule, was bei Tante Catherine passiert war. Da ich nicht aus Erschöpfung wieder in die Gegenwart katapultiert worden war, kamen wir zu dem Schluss, dass es offenbar nicht möglich war, sich die Wahrheit von Verstorbenen anzusehen. 

			»Das könnte durchaus stimmen«, meinte auch Preston, als er mir die Tür zum Pub aufhielt. 

			Während des Englischunterrichts hatte er mir eine Nachricht geschrieben und vorgeschlagen, vor dem Hurling noch eine Kleinigkeit essen zu gehen. 

			Da Grayson zu seinem Großvater wollte und Lilly auf ihre Brüder aufpassen musste, hatte ich zugesagt. Die Kneipe war sehr rustikal eingerichtet und es gab jede Menge Sitzmöglichkeiten. Preston dirigierte mich zu einem massiven Holztisch mit lederbezogenen Stühlen in der Nähe des Fensters. 

			»Du nimmst es mir nicht übel, dass ich mir Tante Catherines Wahrheit ansehen wollte?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, wieso? Alles, was uns weiterhilft, ist okay.« Preston zog sich die Jacke aus und hängte sie über den Stuhl neben sich. Auch ich schlüpfte aus meiner Jacke, bevor wir uns einander gegenübersetzten. 

			»Nett hier«, sagte ich dann und griff nach der Karte, die neben einem getönten Teelichtglas lag.

			»Ich mag den Laden auch. Normalerweise bekommt man hier nur schwer einen Tisch, aber wenn Hurling ist, stopfen sich die meisten draußen an den Essenständen mit Fish and Chips voll.« 

			»Willst du wirklich vor dem Hurling noch etwas essen? Ich meine, ist das empfehlenswert?« 

			»Klar. Das Ganze ist doch nur ein Riesenspaß. Entspann dich, June.« Er sah mir tief in die Augen. »Außerdem ist Blake nicht dabei. Ich werde also niemanden umbringen.«

			»Wie beruhigend«, gab ich leichthin zurück, auch wenn ich mich nicht ganz so unbeschwert fühlte. 

			Nachdem ein Kellner unsere Bestellung aufgenommen hatte – ich hielt mich an Preston und nahm eine Kürbissuppe und ein Ginger Ale –, zog Preston eine alte Papierrolle aus seiner Jackentasche, die er vorsichtig aus einem dunklen Tuch wickelte. 

			»Das hier wollte ich dir zeigen«, sagte er und hielt mir das Stück Pergament hin, das mit dunkler Tinte beschrieben war.

			»Was ist das?«, fragte ich irritiert und blickte zu Preston. 

			»Ich habe die Flaschenpost aus der Höhle geöffnet.«

			»Die Flaschenpost aus der Höhle?«

			Er hob beide Augenbrauen und senkte die Stimme. »Ich habe es gewagt, das Geheimnis zu lüften.«

			Eine plötzliche Nervosität erfasste mich. Die Flaschenpost. Die Gefangenen von Blessingsoul, die ihre letzten Wünsche ins Meer warfen. 

			»Und?« Aufgeregt nahm ich das Blatt an mich.

			»Leider Fehlanzeige. Blake hatte recht. Es handelt sich um einen Liebesbrief, der nicht viel mit uns zu tun hat.« 

			Trotzdem wanderte mein Blick über die Zeilen. Bis ich die schnörkelige Schrift entziffern konnte, dauerte es einen Moment.

			Geliebte,

			wie lange willst du dich meiner noch erwehren? Meine Gefühle sind stark und meine Lenden dürsten nach dir. Sie sind wie die Wellen des Meeres, denen du dich ergeben wirst. Meine Sehnsucht nach dir und deinem Herzen ist ungestillt und die Welt versinkt in meiner Dunkelheit, bis wir zusammenfinden. Vorhersehung nenne ich es! Wir beide sollen uns vereinen, wenn nicht in diesem, dann in einem anderen Leben. Das Schicksal ist besiegelt. Auch wenn ich in dem Gefängnis verharre und mein Leben beende, werde ich wiederkommen und dich holen. Mein Wunsch wird ins Meer getragen und ich will ihn erfüllt wissen.

			Gezeichnet Christopher DeMaurier 

			»Oh, was für ein … interessanter Brief«, murmelte ich diplomatisch.

			Preston trommelte auf die Tischkante. »Offenbar von einem Psychopathen geschrieben, der in Blessingsoul versauert ist.« 

			Ich nickte und ließ meine Fingerspitzen über das Papier gleiten. »Immerhin kennen wir jetzt den Inhalt.«

			Er seufzte. »Trotzdem bringt uns der Brief kein Stück weiter. Zumindest vorerst nicht.«

			»Wie meinst du das?« 

			»Ich habe Kontakt mit ein paar Sammlern aufgenommen. Vielleicht haben die etwas für mich, wenn ich ihnen unsere Flaschenpost zum Tausch anbiete.«

			»Keine schlechte Idee«, sagte ich, auch wenn ich der Fährte nicht allzu viel Hoffnung schenkte. Typisch. Jetzt hatten wir offenbar tatsächlich einen Brief aus dem Gefängnis und trotzdem half uns das nicht weiter. Nachdenklich las ich die Zeilen noch einmal. 

			»Dieser Christopher hat anscheinend an Wiedergeburt geglaubt«, sagte ich dann.

			»Er war offenbar ziemlich durchgeknallt und ein Stalker, was nicht unbedingt für das Konzept der Wiedergeburt spricht. Solche Leute sollten lieber von der Erdoberfläche verschwinden.« Auf einmal legte sich ein Schatten über sein Gesicht, den ich nicht deuten konnte. Von einer Sekunde auf die andere wirkte Preston total in sich gekehrt. 

			»Was ist los?«, fragte ich. 

			»Solche Leute«, wiederholte er schnaubend. Der Blick aus seinen strahlend blauen Augen trübte sich und eine tiefe Traurigkeit war darin zu erkennen. »Schon bald gehöre ich zu solchen Leuten, wenn ich Blake umbringe.«

			Mein Magen verkrampfte sich und ich sah ihn eindringlich an. »Sag so etwas nicht.«

			»Wieso denn nicht, June? Du hast doch selbst gesehen, wozu die Hexe in der Lage ist. Sie scheint uns alles Mögliche vormachen zu können. Seit wir von dem Fluch wissen, hat ein großer Teil von mir nicht glauben wollen, dass es wirklich passieren wird. Es kam mir völlig absurd vor, dass ich Blakes Mörder sein könnte. Auch wenn wir uns nicht um den Hals fallen, würde ich ihm doch nie etwas antun – das dachte ich zumindest. Aber langsam wird mir klar, dass ich die Macht der Hexe unterschätzt habe. Wie auch immer sie es anstellt, sie hat die Fähigkeit, in unser Leben einzugreifen. Beim nächsten Mal gaukelt sie mir vielleicht vor, dass Blake ein Einbrecher ist. Oder sie weckt in mir das Verlangen, ihn zu töten.«

			Die letzten Worte hallten in meinem Kopf wider. Auch mir war schon der Gedanke gekommen, dass Scarletts Einfluss zu groß für uns sein könnte. Nachdenklich fuhr ich mit den Fingern die Kerben in dem alten Holztisch nach. »Aber wozu das Ganze? Warum zeigt sie sich? Ich meine, sie könnte den Fluch doch auch einfach wirken lassen.«

			Preston atmete so tief ein, dass sich sein Brustkorb deutlich hob. »Womöglich will sie die Show nicht verpassen.« Dann beugte er sich wieder nach vorn und stützte die Arme auf dem Tisch ab. »Vielleicht genießt sie es einfach, uns leiden zu sehen. Oder sie will uns noch mehr Angst einjagen, als wir ohnehin schon haben. Vielleicht erfüllt sich der Fluch auch wirklich erst in vierzig Tagen und sie will sichergehen, dass wir nichts dagegen unternehmen. Immerhin sind wir unseren Unterlagen zufolge die Ersten, bei denen er wieder aufgetreten ist.«

			»Weil Tante Catherine und Kenneth nicht …«, sagte ich etwas zu schnell und biss mir sofort auf die Zunge. Es war nicht klug, das Thema so offen anzusprechen. Nicht vor Preston.

			»Du kannst es ruhig sagen, June.«

			»Wirklich?«

			»Ich weiß doch, dass du mit Blake geschlafen hast. Aber mittlerweile bin ich davon überzeugt, dass ihr nicht anders konntet, dass der Fluch schuld daran war.« 

			Seine nüchternen Worte trafen mich mehr, als ich mir selbst eingestehen wollte.

			»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte ich, selbst wenn es mir schwerfiel. Auch wenn sich etwas in mir mit aller Gewalt dagegen wehren wollte, dass Blakes Gefühle für mich nicht echt waren. Doch dann hatte ich ihn wieder mit Grace vor Augen. Vereint. Vertraut. Und glücklich.

			»Aber bei uns beiden ist es etwas anderes.«

			»Bei uns beiden? Du denkst nicht, dass wir Fletcher und Diana sind? Dazu verdammt, das Schicksal unserer Ahnen zu wiederholen?«

			»Ich denke, dass wir unsere eigene Geschichte schreiben können. Wir müssen es nur wollen.« Der herausfordernde Ton in seiner Stimme ließ mich ein Stück zurückweichen, doch er grinste mich nur an. »Keine Sorge. Du musst nicht sofort über mich herfallen.« 

			»Da bin ich aber beruhigt.«

			»Ich lasse dir noch etwas Zeit, bis du es von ganz alleine willst.«

			»Du bist ganz schön von dir überzeugt, Preston Beaufort.«

			»Ich kenne eben meine Qualitäten.« 

			Kopfschüttelnd kam ich wieder auf das Thema von vorhin zurück. »Was macht dich so sicher, dass wir beide die Freiheit haben, unsere Geschichte selbst zu schreiben? Ich meine, warum sollten wir nicht genau in das gleiche Muster fallen? Warum nur Blake und ich – aber nicht du und ich?«

			»Weil ich es fühle, das sagte ich doch schon.« Preston sah mich an. »June, natürlich habe ich auch daran gedacht, dass die Anziehungskraft, die du auf mich ausübst, durch den Fluch ausgelöst wird. Irgendwie würde das auch Sinn machen, aber das ist es nicht. Mein Instinkt sagt mir, dass hier mehr im Spiel ist. Dass wir beide … zusammengehören. Und jetzt sieh mich nicht so an. Ich lasse dir Zeit. Ich bin mir sicher, dass du es selbst herausfinden wirst.«

			Automatisch musste ich an Blakes Freibrief denken. Ich weiß, dass Preston etwas für dich empfindet. Und wenn es dir ebenso geht, dann … Prestons absolute Offenheit imponierte mir, aber irgendwie schüchterte sie mich auch ein.

			Ich schluckte trocken. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Es ist alles so verwirrend.«

			Preston streckte einen Arm aus und legte seine Hand auf meine. Seine Berührung fühlte sich gut an. »Hey, wir müssen das nicht jetzt sofort klären. Du solltest auch nichts tun, was du nicht willst. Aber du wirst es schon bald wollen.« Seine Mundwinkel zuckten nach oben.

			Augenrollend zog ich meine Hand zurück. »Zu viel Selbstbewusstsein kann auch abschreckend wirken.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht.«

			Unweigerlich musste ich lachen und mir wieder einmal eingestehen, dass mich seine Selbstsicherheit tatsächlich beeindruckte.

			Preston zog sich seinen Pullover aus und krempelte die Ärmel seines Hemds hoch. »Es ist schön, wenn du lachst.«

			»In letzter Zeit hatten wir leider nicht viel zu lachen«, erwiderte ich, während ich aus den Augenwinkeln einen Polizisten beobachtete, der gerade vor einem älteren Pärchen den Pub betrat und die Bar ansteuerte. Als mir bewusst wurde, dass es sich bei dem Pärchen um Wilfried und Madeleine handelte, winkte ich den beiden überrascht zu. Auch Preston nickte kurz in ihre Richtung, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete und die Stirn runzelte. 

			»Was ist?«, wollte er wissen. »Du wirkst noch angespannter als bei meinem Plädoyer vorhin.« 

			»Bei dem Polizisten musste ich automatisch an Constable Pierce denken.«

			»Und du machst dir Sorgen?«

			»Ein wenig. Ich meine, misstrauische Polizisten, die überall herumschnüffeln, können wir jetzt wirklich nicht gebrauchen.«

			Der Kellner brachte die Getränke und Preston nahm einen Schluck von seinem Ginger Ale. »Ich denke nicht, dass dieser Pierce etwas finden wird. Und selbst wenn, es war ein Unfall.« Er sah mir tief in die Augen. »Es war doch nur ein Unfall, oder?«

			»Natürlich war es das. Glaubst du, dass wir den Lord absichtlich von der Klippe gestoßen haben?«

			Preston hob die Hände. »Verübeln könnte ich es euch nicht. Nach allem, was der Arsch verbrochen hat. Schließlich hat er seinen Bruder Kenneth getötet und unsere leibliche Mutter umbringen lassen. Der Typ war schon für sich genommen der totale Fluch.«

			Ich nickte nachdenklich. »Hättest du sie gern kennengelernt?«

			»Unsere leibliche Mutter? Natürlich. Mich würde auch der Kerl interessieren, der sie geschwängert hat. Aber es macht mich jetzt nicht vollkommen fertig, dass ich die beiden nie getroffen habe – beziehungsweise nie treffen werde.«

			Ich nippte an meinem Ginger Ale und dachte an das Foto, das ich in Georgina Musgraves Medaillon gesehen hatte. »Glaubst du denn, dass dein leiblicher Vater noch lebt?«

			»Keine Ahnung«, erwiderte Preston. »Auf alle Fälle scheint er sich damals mit der Kohle von Lord Musgrave aus dem Staub gemacht zu haben.« In diesem Moment vibrierte Prestons Handy und er warf einen kurzen Blick darauf. »Wow, was für ein Timing«, murmelte er.

			»Was ist los?«

			»Blake hat mir gerade eine Nachricht vom Anwalt der Musgraves weitergeleitet. Offenbar soll in den nächsten zwei Wochen über das Testament des Lords entschieden werden.«

			»Habt ihr schon eine Ahnung, ob euch etwas von dem Geld zusteht?«

			»Nein, wir wissen noch gar nichts. Der Lord hat alles seiner Kunststiftung hinterlassen, aber wir sind die leiblichen Erben. Eigentlich müsste uns ein Pflichtteil zustehen«, erklärte Preston grinsend. 

			Ich hoffte von Herzen, dass Blake und Preston etwas von dem Vermögen bekamen. Geld würde zwar den Fluch nicht brechen, aber vielleicht konnte es uns bei der Lösung des Problems behilflich sein. 

			Preston lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Was hältst du davon, wenn wir uns das Geld schnappen und einfach abhauen?«

			»Ist das dein Ernst?«

			»Wir könnten eine Weltreise machen, den ganzen Scheiß einfach hinter uns lassen.«

			Der Gedanke war schön, aber so einfach war das nicht. »Das ist keine Lösung. Der Fluch würde uns immer wieder einholen. Das hat mir Lillys Oma erklärt.«

			Preston hob die Hände. »Und Lillys Oma muss es ja wissen, schließlich ist sie eine Hexe.«

			»Sie ist doch keine Hexe«, widersprach ich. 

			»Dafür aber ihre Enkelin.«

			»Jetzt fang du nicht auch noch damit an. Lilly ist keine Hexe.«

			»Immerhin hat sie rote Haare. Und wenn sie Flüche aussprechen könnte, würde sie es garantiert tun.«

			»Tut sie aber nicht«, verteidigte ich Lilly.

			»Wenn du meinst«, bemerkte Preston leichthin. »Aber wir sollten jetzt nicht über deine nervige Freundin sprechen, sondern lieber über uns. Wenn du schon keine Weltreise mit mir machen willst, wie wäre es dann mit einem anderen spannenden Ausflug?« Er hob auffordernd die Augenbrauen. 

			Bei seinem schiefen Lächeln konnte ich mir gut vorstellen, warum ihm die Mädchen nur schwer widerstehen konnten. In dem Moment kam der Kellner mit unserer Bestellung aus der Küche und stellte zwei dampfende Schüsseln mit Kürbissuppe auf unseren Tisch. 

			Ich wartete, bis er außer Hörweite war. »Du willst, dass wir uns gemeinsam wieder eine Wahrheit ansehen?« 

			Nickend schnappte sich Preston seinen Löffel. »Warum nicht? Das letzte Mal war doch ziemlich cool. Und wir könnten testen, was noch alles möglich ist.« 

			Unwillkürlich biss ich mir auf die Unterlippe. Die Neugier hatte tatsächlich schon die ganze Zeit an der Oberfläche meines Bewusstseins gekratzt. Die Versuchung war groß, es noch einmal zu probieren.

			»Beim letzten Mal war ich zwar ziemlich erschöpft, aber dein Vorschlag klingt nicht schlecht.« Ich zögerte kurz. »Allerdings bin ich nicht sicher, ob es funktionieren wird. Immerhin wissen wir noch nicht, warum es in der Kirche geklappt hat.«

			»Das finden wir nur heraus, wenn wir es noch mal probieren. Wir haben doch nichts zu verlieren – oder, June?« Der Klang seiner Stimme war wieder ein wenig provokant. Irgendwie mochte ich seinen Optimismus und die Leichtigkeit, die in seinen Worten mitschwang. 

			»Wir sehen uns einfach kurz in die Augen und – Zack! – begleite ich dich in eine hübsch funkelnde Wahrheit.«

			»Und in welche Wahrheit soll ich dich mitnehmen?«

			Preston blickte sich langsam um. Plötzlich leuchteten seine Augen auf. »Was hältst du von Wilfried? Er könnte vielleicht wissen, wo sich das Notizbüchlein mit den Rosen befindet, für das du dich so interessierst.«

			»Gar keine schlechte Idee.«

			Preston griff sich theatralisch an die Brust. »Das war ein Lob, nicht wahr?«

			Ich schüttelte nur den Kopf. »Wie steht es eigentlich mit deiner Gabe?«

			Preston brach ein Stück Brot ab und tunkte es in die Suppe. »Auch die entwickelt sich weiter. Inzwischen kann ich Lügen in die Köpfe einpflanzen, wie es auch Lord Musgrave beherrscht hat.«

			»Das klingt fürchterlich.«

			»Es ist nur halb so fürchterlich und eigentlich auch nicht spannend. Die Leute lügen auch ohne meine Hilfe schon genug.« Er schob sich das Brotstück in den Mund. 

			Die nächsten Minuten verbrachten wir damit, über unverfänglichere Dinge zu sprechen und unsere Suppe zu genießen. Dabei erfuhr ich, dass Preston die Beziehung von Onkel Edgar und Kate befürwortete und dass er sich sowohl in Cambridge als auch in Oxford beworben hatte, um Musik zu studieren. Offenbar hatten ihn die Ereignisse der letzten Zeit etwas zielstrebiger werden lassen. Im Sommer wollte er durch Südamerika trampen, während ich vorhatte, die schulfreien Monate in Deutschland zu verbringen. Ich würde meine Eltern zwar kurz zu Weihnachten sehen, fand es aber gut, auch mal wieder mehr Zeit mit ihnen zu verbringen. 

			Für einen Augenblick war es schön, alle Sorgen fallen zu lassen und so zu tun, als läge eine unbeschwerte Zukunft vor uns, auch wenn es nicht so war. Nachdem wir aufgegessen und bezahlt hatten, traten wir an Madeleines und Wilfrieds Tisch.

			»Guten Tag, Miss Mansfield. Mr Beaufort«, begrüßte uns der Butler förmlich, während mich die quirlige Französin mit den kurzen schwarzen Haaren herzlich umarmte. »Ma cherié, alle treffen sich zum Hurling. Verrückt, ich sage nur verrückt, ist das. Erwachsene Männer, die sich zum Affen machen und einer kleinen silbernen Kugel nachlaufen. Albern.«

			»Es ist ein besonderes Event«, erwiderte ich diplomatisch, bevor ich zu Preston und dann direkt zu Wilfried sah, um keine Zeit zu verlieren. Und tatsächlich dauerte es nur einen Wimpernschlag, bis alles um uns herum erstarrte. Der rustikale Pub verwandelte sich in eine Welt aus Glas. Das grüne Bierschild hinter der Bar strahlte uns genauso entgegen wie die goldene Flüssigkeit, die sich in den Gläsern von Wilfried und Madeleine befand. 

			»Es hat geklappt!«, hörte ich Preston jubeln, der sich neben mir aus seiner Erstarrung löste. 

			Erleichtert lächelte ich ihn an. »Jetzt wissen wir, dass es funktioniert.«

			»Und wie es funktioniert.« Preston griff nach meiner Hand. »Lass uns loslegen, June. Komm, lass es uns tun.« 

			Seine Entschlossenheit gefiel mir. Gleich darauf versuchte ich, meine Frage so präzise wie möglich zu formulieren. »Wissen Sie, wo sich das Rosen-Notizbuch von Tante Catherine befindet?«, flüsterte ich Wilfried zu. Nur einen Augenblick später zerbrach unsere Umgebung. Die Splitter sanken langsam zu Boden und wirbelten in einem strahlend hellen Lichtstrahl um uns herum. 

			Plötzlich fanden wir uns in einem Korridor auf Green Manor wieder, der irgendwie eigenartig funkelte. Alles glitzerte geheimnisvoll, wie mit Schneekristallen bedeckt, und eine etwas jüngere Version von Wilfried klopfte an eine Tür. 

			»Herein«, hörte ich eine Stimme aus dem Inneren. 

			Wilfried öffnete die Tür. 

			Das Erste, was ich sah, war eine dunkle Kommode neben einer cremefarbenen Fensterbank, auf der einige Bilder von Preston und Blake standen. Sie zeigten die Jungs in unterschiedlichem Alter. Ein Foto von Blake beim Reiten stand neben einem Bild von Preston beim Surfen, dahinter sah ich eine Reihe Familienfotos. Mein Blick wanderte weiter durch den Raum, bei dem es sich offenbar um das Schlafzimmer von Onkel Edgar und Tante Catherine handelte, denn ich hatte diesen Raum noch nie betreten.

			Meine Tante saß auf einem Bett mit hellgoldener Überdecke und sah zu Wilfried hoch. »Ja, bitte?«

			»Entschuldigen Sie die Störung, Madame, aber Sie haben Besuch. Es ist Mrs Silberling von der Wohltätigkeitsorganisation. Sie wünscht, Sie zu sprechen.«

			Plötzlich hörte ich Preston neben mir, der tief die Luft einzog und sich am Türrahmen festhielt, als bräuchte er etwas, das ihm Halt gab. In der Sekunde fror die Szene um uns herum ein. 

			»Alles okay?«, fragte ich. 

			Preston wirkte seltsam blass, doch er nickte langsam. »Es ist nur … ich habe sie so lange nicht mehr gesehen.« 

			»Oh, tut mir leid, daran habe ich gar nicht gedacht.« 

			Natürlich war ihm die Erinnerung an seine Mutter geblieben, doch sie hier zu erleben war etwas anderes. Die Leute in den Wahrheiten wirkten lebendig, als könnte man sie anfassen und mit ihnen reden, als wären sie ein Teil der eigenen Welt. 

			Preston rieb sich über den Mund, während er Tante Catherine anstarrte. »Scheiße, sie fehlt mir.«

			»Wir hätten vielleicht nicht …«, setzte ich an, aber er winkte ab. 

			»Doch, es ist gut, dass wir hier sind. Es ist schön, sie so voller Leben zu sehen. Sie wirkt glücklich, auch wenn sie es damals schon nicht mehr war.« Er schluckte, seine blauen Augen sahen traurig aus. In seinem Inneren musste sich das reinste Chaos abspielen.

			»Hast du viel von ihren Depressionen mitbekommen?«, fragte ich und dachte daran, was mir Blake über Tante Catherine erzählt hatte. Dass sie ein warmherziger Mensch gewesen war, über dem dennoch ein Schatten gelegen hatte. 

			»Anfangs nicht. Dad und sie haben versucht, es zu verbergen. Aber diese Scheißkrankheit lässt sich leider nicht verstecken, sie findet ihren Weg.« 

			Ich widerstand dem Impuls, Preston näher nach den Todesumständen seiner Mutter zu fragen. Es war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür. 

			Preston atmete tief ein und schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Wir sollten uns nicht von meinen Gefühlen ablenken lassen. Schließlich wissen wir nicht, wie viel Zeit wir haben. Also, warum ist auf einmal alles eingefroren? War ich das?«

			»Ich weiß es nicht. Normalerweise erstarrt die Szene nur, wenn ich eine Frage stelle. Jetzt fühlt es sich irgendwie anders an. Fast, als hätte jemand die Stopp-Taste gedrückt.«

			Preston blickte auf seine Hand. »Vielleicht habe ich das ja auch.« Er berührte den Türrahmen noch einmal und die Szene lief augenblicklich weiter. 

			»Ich komme gleich runter, Wilfried. Geben Sie mir nur einen Moment.« 

			Der Butler nickte und erst jetzt fiel mir das Notizbuch auf, das Tante Catherine in der Hand hielt. Es hatte einen hellen Einband mit verschnörkelten Rosen. Tante Catherine schlug es zu, um es in einer dunkelgrünen Hutschachtel zu verstauen, die neben ihrem Bett stand. 

			Gerade als Wilfried den Raum verlassen wollte, berührte ich die helle Wandtapete neben mir und die Szene fror wieder ein. »Was ist, wenn das Notizbuch noch immer in der Hutschachtel liegt? Wir sollten auf Green Manor nachsehen.«

			»Eigentlich haben wir all ihre Sachen durchgesehen und nichts gefunden«, erwiderte Preston und runzelte die Stirn. »Was ist, wenn wir es uns hier ansehen können?«

			»Wie meinst du das?«

			»Kannst du das Notizbuch nicht einfach nehmen und lesen?«

			»Das habe ich noch nie probiert.« Schon als ich das sagte, kam ich mir unglaublich blöd vor. »Ehrlich gesagt bin ich bis jetzt noch nie auf die Idee gekommen.«

			»Vielleicht war es bis jetzt auch nicht möglich.«

			»Okay. Das finden wir nur auf eine Weise heraus.« Mit wenigen Schritten war ich bei der offenen Hutschachtel und griff hinein. Das Notizbuch fühlte sich kalt unter meinen Fingern an und ich konnte es tatsächlich in die Hand nehmen. 

			»Wahnsinn«, hauchte ich, während ich ehrfürchtig über den Einband strich. Preston war sofort bei mir und sah zu, wie ich das Büchlein aufschlug. Es war voller handschriftlicher Notizen. Aktueller Stand meiner Gabe und ultimative Wahrheit konnte ich lesen, als ich plötzlich das Gefühl hatte, weggezogen zu werden. 

			Im nächsten Moment landete ich wieder im Pub und spürte die Erschöpfung bis in die Haarspitzen. Preston und ich warfen uns einen aufgeregten Blick zu. Ich fühlte mich müde, aber glücklich, als wir wieder an Wilfrieds und Madeleines Tisch standen. Schnell verabschiedeten wir uns von den beiden und traten nach draußen, wo sich dunkle Wolken am Himmel ballten. Doch die frische Luft tat mir gut. 

			»Alles okay?«, fragte Preston besorgt. 

			»Ja, alles okay. Es war nur ziemlich anstrengend. Wollen wir gleich nach Green Manor?«

			»Um zu sehen, ob sich das Notizbuch noch in der Hutschachtel befindet? Klar, können wir machen. Vielleicht haben wir es damals nur übersehen.« Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Aber du brauchst jetzt eine kurze Pause. Außerdem fängt das Hurling gleich an.« Seine Augen begannen zu leuchten. »Und das willst du doch garantiert nicht verpassen.«

		

	
		
			Kapitel 14

			Als Preston und ich den Hauptplatz in der Mitte von Darktrew erreichten, wehte uns der Geruch nach kandierten Äpfeln, süßem Gebäck und Frittiertem entgegen. Das Zentrum platzte heute aus allen Nähten. Obwohl das Dezemberwetter kalt und unbeständig war, ließen sich die Leute den Spaß nicht verderben. Rund um den kleinen Platz, der von schmalen Steinhäusern mit Spitzdächern und dunklen Blumenkästen eingefasst war, standen jede Menge Fressbuden, in denen man lauter ungesunde Sachen kaufen konnte – je fetter oder süßer, desto besser. Die Stimmung war total aufgekratzt und begann, auf mich überzuschwappen. Überall waren Familien mit Kindern zu sehen. Junge Männer, die am Cornish Hurling teilnehmen wollten, scherzten lauthals mit ihren Freunden. Einige Ladenbesitzer nagelten noch in letzter Sekunde die Schaufenster ihrer Geschäfte mit Brettern zu, doch die meisten Menschen waren schon in Feierlaune. 

			»Und jetzt?«, fragte ich, nachdem wir den Rand des Hauptplatzes erreicht hatten.

			»Jetzt siehst du mir zu, wie ich den anderen die Kugel wegschnappe.« Preston klang so selbstsicher, als würde es sich um eine unumstößliche Tatsache handeln.

			»Du bist wieder einmal ganz schön überzeugt von dir.«

			Er hob eine Augenbraue. »Natürlich. Hast du etwas anderes erwartet?«

			In diesem Moment setzte ein Trommelwirbel ein und eine spannungsgeladene Atmosphäre senkte sich über den Platz. Preston grinste mich an und joggte zu einer frei stehenden silberfarbenen Trittleiter hinüber, um die sich bereits einige junge Männer scharten. Manche wirkten entschlossen, andere nervös – doch keiner von ihnen strahlte so ein Selbstbewusstsein aus wie Preston. 

			»Was passiert jetzt?«, fragte ein kleines Mädchen neben mir ihren Vater, der sie an der Hand hielt.

			»Jetzt geht es los«, erwiderte er gedämpft. »Der Einwurf ist eine große Ehre und wird immer von einem Mitglied des Gewinnerteams aus dem Vorjahr durchgeführt.«

			Neugierig stellte ich mich auf die Zehenspitzen. Ein älterer Herr mit Schnauzbart schälte sich aus der Menge und bestieg die Trittleiter. Dann begrüßte er die Anwesenden. 

			»Ich wünsche uns allen ein gutes Hurling. Town and Country do your best, but in this parish, I must rest. Hip hip hip – hooray!«

			»Hip hip hip – hooray!«, erklang ein vielstimmiger Chor.

			Der Mann mit dem Schnauzbart hielt die faustgroße Silberkugel hoch und warf sie dann feierlich in die Menge. Die Flugbahn beschrieb einen perfekten Bogen, bevor sie von einem jungen Mann in einer Fliegerjacke gefangen wurde, auf den sich sofort Preston und zwei weitere stürzten. 

			»June!« 

			Beim Klang von Graysons Stimme drehte ich mich überrascht um. Nach kurzem Suchen entdeckte ich ihn. Er quetschte sich gerade zwischen den Schaulustigen hindurch, um zu mir zu kommen.

			»Hey, was machst du denn hier? Ich dachte, du bist bei deinem Großvater.«

			Grayson wischte sich mit einem leicht pikierten Gesichtsausdruck ein Stückchen kandierten Apfel von seinem dunkelgrauen Mantel, das offenbar von einem kleinen Jungen stammte, an dem er sich vorbeigedrängt hatte, bevor er mir ein trauriges Lächeln schenkte. »War ich auch. Aber er ist sofort wieder eingeschlafen. Meine Mutter meinte, es hätte keinen Sinn, am Bett eines Schlafenden zu sitzen, und ich solle mir das Hurling ansehen.«

			Ich nickte und beobachtete gleichzeitig, wie Preston die Silberkugel mit einer blitzschnellen Bewegung erbeutete und über den Platz auf eine kleine Gasse zurannte. Die umstehende Menge machte ihm den Weg frei, als plötzlich von der Seite ein brutal aussehender Kerl auf Preston zugestürmt kam und ihn zu Boden riss. Sofort stürzten sich drei weitere Typen auf das Knäuel, wobei ich nur sehen konnte, wie Preston die Silberkugel fest an seinen Bauch gepresst hielt, während die anderen ächzend aneinander zerrten und dabei nicht gerade zimperlich vorgingen.

			»Das sieht ganz schön gewalttätig aus.«

			Grayson betrachtete den Kampf mit leuchtenden Augen. »Hab ich dir doch gesagt.«

			»Und es scheint dir zu gefallen.«

			Er lächelte breit. »Natürlich.« 

			Ich wich zurück, als sich die rangelnden Männer in unsere Richtung bewegten. Die Zuschauer standen eng an die schmalen Steinhäuser gedrückt und begleiteten das Spektakel mit Johlen und Klatschen.

			Preston war es irgendwie gelungen, sich unter den ganzen Leibern hervorzuwinden, doch da stellte sich ihm ein breitschultriger Kerl in den Weg, der ihm einen Schlag in die Seite verpasste und ihm die Kugel wegnahm.

			Erschrocken starrte ich auf die Szene. Preston krümmte sich vor Schmerzen, während ein Ausdruck blanker Wut über sein Gesicht huschte. 

			»Oh, mein Gott. Hast du das gesehen?«

			Grayson zog scharf die Luft ein, bevor er nickte. »Such a bastard. Schläge sind eigentlich tabu.«

			»Jetzt verstehe ich, warum Lillys Mutter ihren jüngeren Söhnen verbietet, herzukommen«, murmelte ich, als der breitschultrige Typ mit der Silberkugel losrannte, während Preston mit ein paar anderen die Verfolgung aufnahm. 

			Grayson und ich setzten uns mit den Schaulustigen in Bewegung und folgten den Spielern in eine der Gassen.

			»Früher war Lillys Mum entspannter. Aber nachdem Timothy nur beim Zusehen ein Zahn ausgeschlagen wurde und Jeremy am selben Tag mit einem blauen Auge heimgekommen ist, hat sie die Konsequenzen gezogen.« 

			»Ist wahrscheinlich auch besser so.«

			Grayson nickte schulterzuckend. »Normalerweise holt man sich als Teilnehmer maximal eine blutige Nase oder bricht sich mit sehr viel Pech mal einen Knochen. Aber vor dreihundert Jahren soll es in Camborne einmal zu einem tödlichen Zwischenfall gekommen sein.«

			Bei seinen Worten war ich im Stillen dankbar, dass Blake sich vom Hurling fernhielt. Preston rammte in diesem Moment den breitschultrigen Kerl und brachte ihn so aus dem Tritt, dass es ihm gelang, die Silberkugel zurückzuerobern. Bevor sich der bullige Mann erneut auf ihn stürzen konnte, wirbelte Preston herum und warf die Kugel zielsicher über die Köpfe der Menge hinweg zu einem anderen Kerl aus seinem Team. Der junge Mann rannte ein paar Schritte die Straße hinunter, bevor ihm die Kugel von einem dünnen Typen mit Wollmütze aus der Hand geschlagen wurde. Die Kugel rollte über das Kopfsteinpflaster direkt vor die Füße eines anderen Spielers, der sie aufhob und damit die Flucht ergriff. Wie es aussah, gehörte er zum gegnerischen Team und musste die Beute ans andere Ende von Darktrew bringen, denn er hetzte den ganzen Weg durch die Gasse zurück.

			Grayson und ich wichen vor den umkehrenden Menschen zurück, von denen viele ihr Handy gezückt hatten, um das Hurling zu filmen. Als die Menge direkt auf uns zu walzte, wurde ich von Grayson getrennt und verlor ihn aus den Augen. Um nicht überrannt zu werden, wich ich zu einem mit Brettern verriegelten Laden zurück.

			In diesem Moment entdeckte ich Blake in dem Getümmel. Er trug die schwarze Lederjacke, in der ich ihn kennengelernt hatte. Sein Arm lag um Grace’ Schulter, die sich verliebt an ihn schmiegte. Die beiden so miteinander zu sehen, tat weh, aber noch schlimmer war die Sorge um Blake.

			Was zum Teufel machte er hier? Preston hatte doch gesagt, dass Blake sich aus Sicherheitsgründen vom Hurling fernhalten wollte. 

			Noch während ich das dachte, verlor ich Blake und Grace aus den Augen, da sich die Menge wie ein lebendiges Wesen mal in die eine, mal in die andere Richtung bewegte. 

			Als sich die grölenden und klatschenden Menschen wieder von mir zu entfernen begannen, lief ich hinter den Spielern her. Ich musste Preston warnen. Er musste erfahren, dass Blake auch hier war.

			Ich hatte gerade das Ende der Gasse erreicht, als mir ein vertrauter Duft nach Wind und Wasser in die Nase stieg. Im nächsten Moment tauchte Blake direkt vor mir auf. Er hatte immer noch einen Arm um Grace geschlungen, deren Gesicht bei meinem Anblick merklich einfror.

			»Was machst du hier?«, brach es aus mir heraus, während ich vorsorglich etwas Abstand hielt. Obwohl Blake und ich uns nicht berührt hatten, spürte ich die Anziehung zu ihm wie ein Fieber in mir aufsteigen. Was unter den gegebenen Umständen verdammt ungünstig war.

			»Wie meinst du das?«, fragte Blake, während Grace mich irritiert musterte. In diesem Moment klingelte ihr Handy. Widerstrebend löste sie ihre hellrosa lackierten Fingernägel von seinem Arm und wühlte in ihrer Tasche nach dem Telefon.

			»Preston ist hier«, zischte ich Blake zu, der noch immer nicht zu verstehen schien, inwiefern das ein Problem war. 

			»Sorry, da muss ich rangehen«, sagte Grace zu Blake. Sie drückte sich ihr Handy ans Ohr, drehte sich um und hielt ihr anderes Ohr zu, um den Anrufer besser verstehen zu können.

			»Sieh zu, dass du aus der Gefahrenzone kommst«, zischte ich ihm zu. »Du bist hier nicht sicher.« 

			Kaum hatte ich das gesagt, brach irgendwo hinter mir ein kleiner Tumult aus. Sofort warf ich einen angespannten Blick über die Schulter. Es waren so viele Leute in der Gasse, dass man ununterbrochen angerempelt oder zur Seite geschoben wurde. Als ich wieder nach vorn blickte, passierte es. Blake bekam einen Stoß in den Rücken und streifte mich kurz an der Schulter. Im nächsten Moment fühlte es sich an, als würde ganz Darktrew – nein, die ganze Welt – auf sein Gesicht zusammenschrumpfen. Die Art, wie er mich ansah, brachte mein Herz zum Rasen. Da war ein Ausdruck in seinen Augen, der mir das Gefühl gab, dass ich schon immer die Einzige für ihn war und auch immer sein würde. Ich ertrank förmlich in seinem Blick, der mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte. Unwillkürlich machte ich einen Schritt auf ihn zu. Es fühlte sich an wie ein Traum. Ein wunderschöner Traum, in dem es keine Gefahr gab, keinen Fluch, keine Hexe, keine Rivalin mit hellrosa Fingernägeln. Es gab nur ihn und mich, uns beide, für immer. 

			Die überirdische Anziehungskraft wurde stärker, lockte mich noch näher zu Blake, der plötzlich die Hand nach mir ausstreckte und ganz sanft mit den Fingerspitzen meine Wange berührte. 

			Ich schloss die Augen. »Nicht«, hauchte ich. »Wir dürfen …« Der Rest meines Satzes ging in einem leisen Seufzen unter, als Blake den Kopf senkte und mich auf offener Straße küsste. 

			Ein warmer Schauer durchfuhr mich. Es war, als würde sich ein weiches Band um mich legen, das mich Zentimeter für Zentimeter zu ihm zog. Praktisch willenlos stellte ich mich auf die Zehenspitzen. Meine Arme schlangen sich um Blakes Nacken, mein Oberkörper schmiegte sich an seinen breiten Brustkorb und meine Lippen öffneten sich. Ich wollte ihn riechen, schmecken, berühren, ich wollte in ihm versinken. 

			In diesem Augenblick brach ein heulender Sturm los. Der Wind fuhr schneidend kalt durch meine Jacke, ein paar Leute schrien überrascht auf. Erschrocken riss ich mich von Blake los und fing Grace’ entsetzten Blick auf. Sie war nur zwei Schritte entfernt und starrte uns mit offenem Mund an.

			Mit donnerndem Herzen stolperte ich rückwärts. Es war schon wieder passiert. Der Fluch hatte die Oberhand gewonnen und sowohl Blake als auch mich willenlos gemacht. Pechschwarze Wolken ballten sich über unseren Köpfen zusammen und ein prasselnder Regenschauer ging auf uns nieder. Der stürmische Wind wurde noch heftiger, während die Rufe der zahlreichen Hurlingteilnehmer immer lauter und aggressiver wurden.

			Hektisch blickte ich mich um. Der Pulk aus Spielern bewegte sich wieder in unsere Richtung, doch diesmal war die Stimmung noch gewalttätiger als zuvor. Ich sah, wie einer der Männer einem Gegner den Ellbogen brutal in die Nase rammte, während ein anderer seinem Widersacher mit voller Absicht in die Genitalien trat. 

			Die Zuschauer begannen zu schreien, ein paar Kinder weinten.

			»Du musst hier weg«, schrie ich Blake über das allgemeine Chaos zu.

			In diesem Moment erhaschte ich einen Blick auf eine dunkle Gestalt. Die rothaarige Frau in dem schwarzen Umhang stand mitten in dem Tumult und starrte in unsere Richtung. Die plötzliche Kälte, die mit ihrem Auftauchen einherging, ließ eine feine Atemwolke von meinen Lippen aufsteigen, während ich mich keuchend nach Preston umsah. Er war so sehr in das Spiel vertieft, dass er dem Regen und der veränderten Stimmung überhaupt keine Beachtung schenkte. 

			»Verschwinde endlich von hier!«, brüllte ich Blake ein zweites Mal zu. Doch statt wegzugehen, starrte er wie gebannt auf die Frau im schwarzen Umhang. Da ihre Kapuze nur die obere Hälfte ihres Gesichts bedeckte, konnte ich ihr bösartiges Lächeln sehen.

			»Was ist hier eigentlich los?«, schrie Grace. »Was fällt dir ein, Blake einfach zu küssen?« 

			In dieser Sekunde schnappte sich ein blutverschmierter junger Mann aus der Mitte der Menge die Hurlingkugel und warf sie einem Kumpel zu. Gleichzeitig federte Preston in die Höhe, um die Kugel im Flug zu fangen. 

			Dann ging alles ganz schnell. 

			Preston ergatterte die Kugel und warf sie mit einer kraftvollen Bewegung einem Teamkollegen zu, bei dem sie jedoch nie ankam. Stattdessen beschrieb die schwere Silberkugel einen unnatürlichen Bogen in der Luft, bis sie direkt in unsere Richtung flog. Mein Herz machte einen schmerzhaften Satz, während die Zeit plötzlich langsamer zu laufen schien. Hastig versuchte ich, Blake aus der Schusslinie zu stoßen, doch es war zu spät. Die Kugel traf ihn mit voller Wucht an der Schläfe.

			»Blake!«, brüllte Preston aus der Menge, während ich völlig fassungslos dabei zusah, wie Blake bewusstlos zusammenklappte und auf dem Boden aufschlug. 

			Grace begann zu schreien. 

			Ein paar Umstehende keuchten erschrocken auf. 

			Nur mir kam kein einziger Laut über die Lippen. 

			Geschockt sank ich vor Blake auf die Knie. Er sah nicht so aus, als ob er jemals wieder die Augen öffnen würde.

			»Dr. Foster, in die Kardiologie. Dr. Foster, bitte.« 

			Die blecherne Lautsprecherdurchsage zerrte an meinen Nerven. Das war bereits das zweite Mal innerhalb weniger Monate, dass ich wegen eines Notfalls im Wartebereich einer Klinik saß und eine teuflische Angst verspürte. Die Eindrücke der letzten Stunde jagten durch meinen Kopf, doch obwohl sich die Bilder ständig wiederholten, verstand ich immer noch nicht, was eigentlich passiert war. 

			Warum war Blake beim Hurling gewesen? Er wusste, dass Preston teilnehmen wollte und wie gefährlich das für ihn war. Wieso war er mit Grace dort aufgetaucht? 

			Das ergab einfach keinen Sinn.

			Blake war immer noch bewusstlos. Ein Krankenwagen hatte ihn abgeholt, Preston war mit mir und Grace in seinem Mini hinterhergerast. Während der ganzen Fahrt hatten wir kein einziges Wort gesprochen, aus Angst, damit Blakes Todesurteil zu besiegeln. Die Stille heuchelte uns vor, dass das Geschehene vielleicht gar nicht so schlimm war und wir nur hoffen oder beten mussten, um der Endgültigkeit zu entgehen. 

			Dabei war mir die ganze Zeit bewusst, dass dieses Unglück nicht einfach nur ein schrecklicher Unfall, sondern eine direkte Auswirkung des Fluchs war. Nachdem Blake von der Kugel getroffen worden war, hatte ich die rothaarige Frau in dem schwarzen Kapuzenumhang nicht mehr gesehen. Doch ich zweifelte nicht daran, dass sie nur aus einem Grund dort gewesen war: um uns leiden zu sehen. Womöglich genoss sie das so sehr, dass sie sogar in Kauf nahm, Blake noch vor Ablauf der verbliebenen Zeit zu töten – und auf diese Weise dafür zu sorgen, dass sich der Fluch noch dramatischer erfüllte. 

			Allein die Vorstellung, dass Blake vielleicht nie wieder aufwachte, erfüllte mich mit einem namenlosen Schrecken, von dem mir kotzübel wurde.

			Blake durfte nicht sterben. 

			Das durfte einfach nicht passieren.

			Stocksteif hockte ich nun mit Grace und Preston in einem grauen Wartezimmer mit großen Plexiglasscheiben. Der Boden war aus Linoleum, die Stühle aus Hartplastik und meine Hoffnung praktisch nicht vorhanden. 

			Preston stand auf und begann, in dem Raum auf und ab zu tigern. »Ich verstehe das nicht«, presste er immer wieder hervor. »Verdammt, was hat er nur dort gemacht?«

			Darauf wusste ich auch keine Antwort, aber ich hatte eine Vermutung. Grace musste ihn dazu gebracht haben, jegliche Vorsicht über Bord zu werfen und mit ihr zum Hurling zu gehen. Mein Blick glitt zu ihr hinüber. Mit weit aufgerissenen Augen saß sie auf einem der Besucherstühle und war so blass geworden, dass sich die feinen Adern unter ihrer Haut bläulich abzeichneten.

			»Wie konnte das nur passieren?«, wisperte sie. »Die Kugel flog zuerst in eine andere Richtung, das ergibt doch keinen Sinn.« 

			Keiner von uns antwortete ihr. 

			»Aber die kriegen das wieder hin«, fuhr sie mit erstickter Stimme fort. »Ich meine, die Medizin ist fortgeschritten und die Ärzte wissen, was sie tun.«

			Ich atmete tief ein und schloss die Augen. Beim Abtransport durch die Sanitäter waren die Worte Schädel-Hirn-Trauma gefallen. Jetzt hing alles davon ab, wie schwer die Verletzung des Gehirns war. Mit zugeschnürter Kehle blickte ich auf die tickende Uhr an der Wand und wünschte, ich könnte alles ungeschehen machen. 

			Irgendwann kam ein Arzt herein. Er wirkte noch jung und sein Gesicht war ernst. Zu ernst.

			»Mr Beaufort?«

			Preston stand auf und fuhr sich mit zitternden Fingern durch die Haare. Seine Bewegungen waren fahriger als sonst. Ich stellte mich neben ihn und griff nach seiner Hand. 

			»Wir mussten Ihren Bruder notoperieren.«

			Preston hielt meine Hand und nickte.

			»Durch die stumpfe Gewalteinwirkung ist es zu einer Schwellung des Gehirns gekommen.« 

			Grace gab einen erstickten Laut von sich, während Preston meine Finger so fest zusammendrückte, dass es wehtat. Der Arzt machte eine kurze Pause, als suchte er nach den richtigen Worten. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, endlich weiterzureden. 

			»Wird er …«, Preston schluckte trocken, »wird er wieder gesund?«

			»Das lässt sich zum jetzigen Zeitpunkt schwer sagen.« Der Arzt schien mit sich zu ringen. »Wir konnten den Druck durch eine externe Ventrikeldrainage reduzieren. Allerdings wissen wir nicht, ob er jemals wieder aufwacht.«

			Ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. 

			»Das heißt, er liegt im Koma?«, flüsterte Grace.

			Ich klammerte mich an Prestons Hand, als der Arzt mit besorgter Miene nickte. »Aktuell ist das leider der Fall. Bei dieser Art von Verletzung können wir im Moment nur abwarten – und das Beste hoffen.«

			Die Worte fühlten sich an, als würde mich eine Abrissbirne mitten in der Magengegend treffen. 

			»Wann kann ich zu ihm?« Prestons Stimme war kaum wiederzuerkennen. 

			Der junge Arzt legte ihm in einer spontanen, mitfühlenden Geste eine Hand auf die Schulter. »Ich gebe Ihnen Bescheid. Sollen wir noch jemanden benachrichtigen? Was ist mit Ihren Eltern?«

			Preston blinzelte ein paarmal. »Unsere Mutter ist tot. Und Dad hat ein schwaches Herz. Er soll sich nicht aufregen.«

			Der Arzt nickte verständnisvoll. »Sie sollten ihn trotzdem anrufen.«

			Als wir wieder allein waren, ließ ich mich kraftlos auf einen Stuhl sinken. Grace weinte leise, während ich auf den Boden starrte und darum betete, endlich aus diesem Albtraum aufzuwachen. Über uns dehnten sich die Sekunden zu Minuten und die Minuten zu Stunden.

			Irgendwann streckte der Arzt wieder den Kopf herein.

			»Ist er aufgewacht?« Preston sprang auf.

			Bedauernd schüttelte der Arzt den Kopf. »Das nicht. Aber sein Zustand ist soweit stabil, dass Sie kurz zu ihm können.«

			Blakes Krankenzimmer lag am Ende des Flurs. Jeder Schritt, der mich näher zu ihm brachte, verstärkte meine Angst, was mich erwartete, und eine pochende Schuld begleitete mich. 

			Vielleicht wäre das alles nicht passiert, wenn ich rechtzeitig gegangen wäre. Wenn ich schon beim ersten Blick auf ihn auf dem Absatz kehrtgemacht hätte, um ihm unter keinen Umständen in die Arme zu laufen. Vielleicht würde er dann noch mit Grace durch Darktrew schlendern, vielleicht würden die beiden sich einen kandierten Apfel teilen. Vielleicht wäre er noch er selbst.

			In diesem Moment hätte ich alles dafür gegeben, die Zeit zurückzudrehen. Gleichzeitig hämmerte immer wieder dieselbe Zahl durch meinen Kopf. Noch vierzig Tage. 

			Würde Blake jetzt vierzig Tage im Koma liegen und dann einfach sterben? Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen und blinzelte sie verstohlen weg. Grace ging mit rot geweinten Augen neben mir. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und schien ebenso große Angst vor Blakes Anblick zu haben wie ich.

			»Hier ist es«, sagte die Krankenschwester und öffnete die Tür zu seinem Zimmer, aus dem das regelmäßige Geräusch einer Beatmungsmaschine drang, untermalt vom langsamen Piepsen eines Herzüberwachungsmonitors.

			»Oh, Gott«, flüsterte Grace und schlug sich die Hand vor den Mund, als sie Blake in dem Bett liegen sah. Er hatte mehrere Schläuche in Mund und Nase sowie einen weißen Verband um den Kopf. Bei seinem Anblick spürte ich, wie etwas in mir mit einem leisen Klirren zerbrach. 

			Blake sah aus, als ob er nie wieder aufwachen würde.

			»Fuck, Mann.« Preston hielt sich die geschlossene Faust vor die Lippen und sah seinen Bruder, der wie tot in dem weißen Krankenbett lag, mit schimmernden Augen an. »Du Idiot, wieso bist du überhaupt beim Hurling gewesen?« 

			Die Angst, die in seiner Stimme mitschwang, wütete auch in mir. Immer wieder flüsterte sie mir ein, dass ich in Darktrew vielleicht das letzte Mal mit Blake gesprochen hatte.

			»Sie können für ein paar Minuten bei ihm bleiben. Aber bitte nicht mehr als zwei Besucher«, sagte die Krankenschwester leise und überprüfte Blakes Tropf, bevor sie das Zimmer verließ.

			Grace drehte sich zu mir um. »Du hast sie gehört, June.« Trotz ihrer verweinten Augen klang ihre Stimme eiskalt.

			Irritiert blickte ich sie an. »Was willst du mir damit sagen?«

			»Preston ist Blakes Bruder und ich bin seine Freundin. Du kannst draußen warten, das will ich damit sagen.«

			Kopfschüttelnd sah ich Grace an. »Wow, so schnell zeigt sich also dein wahrer Charakter.«

			»Mein wahrer Charakter?« Aggressiv machte sie einen Schritt auf mich zu, dabei blitzten ihre hellen Augen vor Wut. »Du warst es doch, die ihn mitten auf der Straße geküsst hat, obwohl ich direkt danebenstand! Glaubst du, ich checke nicht, dass du in ihn verliebt bist und mit allen Mitteln versuchst, ihn mir auszuspannen?«

			»So ist es nicht gewesen«, erwiderte ich gedämpft, da die Schwester gesagt hatte, dass Blake Ruhe brauchte.

			»Ich habe gesehen, was du getan hast, June. Du hast ihn einfach überrumpelt.« Grace’ Wangen röteten sich. »Und jetzt verschwinde endlich!« Mit diesen Worten gab sie mir einen Schubs in Richtung Tür. 

			»Sag mal, hast du sie noch alle? Jetzt krieg dich wieder ein«, zischte Preston und zog Grace am Arm von mir weg.

			Völlig fassungslos starrte ich sie an. In ihren Augen glühte die Eifersucht, dennoch hätte ich sie am liebsten zurückgeschubst und ihr ins Gesicht gesagt, dass ich sie für eine bescheuerte Zicke hielt. 

			Doch ein Blick auf Blake genügte, um meine Aggressionen in Schmerz zu verwandeln. Grace würde nicht das Feld räumen, das war klar. Aber vielleicht gab es eine bessere Art, Blake zu helfen, als im Krankenhaus zu sitzen und seine Hand zu halten.

		

	
		
			Kapitel 15

			Zurück auf Green Manor steuerte ich, ohne zu zögern, den ersten Stock des Hauses an. Die Bilder von Blakes Unfall vermischten sich mit seinem erschreckenden Anblick in dem weißen Krankenhausbett, umringt von den Maschinen, die ihn am Leben erhielten. Sie vermischten sich mit Grace’ unnachgiebigem Gesichtsausdruck und Prestons Verzweiflung. Ich sah auch die rothaarige Frau mit dem bösartigen Lächeln vor mir, als die silberne Hurlingkugel Blakes Schläfe getroffen hatte. Die Hexe hatte sie mit ihrer dunklen Macht exakt dorthin dirigiert, wo sie sie haben wollte. Allein bei der Erinnerung daran verkrampfte sich mein ganzer Körper. Ich musste diesen Fluch brechen.

			Auf dem Weg nach oben hörte ich Bettys Stimme erregt durch das Haus schallen. Obwohl ich zu weit weg war, um den genauen Wortlaut zu verstehen, war mir klar, dass Preston bereits Bescheid gegeben haben musste. Als ich aus dem Taxi gestiegen war, hatte Onkel Edgars Wagen nicht in der Auffahrt gestanden. Wahrscheinlich war er schon auf dem Weg zu seinem Sohn. 

			Onkel Edgars Abwesenheit passte mir gut. Auf diese Weise konnte ich in Ruhe in seinem Schlafzimmer nach Tante Catherines Rosen-Notizbuch suchen. Dennoch legte ich nur widerwillig die Hand auf die Türklinke. Es fühlte sich falsch an, unerlaubt in die Privatsphäre meines Onkels einzudringen. Aber es stand zu viel auf dem Spiel, also musste ich darüber hinwegsehen.

			Entschlossen drückte ich die Klinke hinunter und betrat leise das aufgeräumte Schlafzimmer. Es sah praktisch genauso aus wie in Wilfrieds Wahrheit. Selbst die hellgoldene Überdecke auf dem Bett schien dieselbe zu sein, die ich auch bei Tante Catherine gesehen hatte. Onkel Edgar hatte nach ihrem Tod offenbar wirklich so wenig wie möglich verändert.

			Rasch schloss ich die Tür hinter mir und sah mich um. Die grüne Hutschachtel war relativ hoch gewesen, deshalb gab es nicht viele Plätze, an denen Catherine sie aufbewahrt haben konnte. Zur Sicherheit warf ich zuerst einen Blick unter das Bett und wandte mich dann dem Wandschrank zu. Er war innen größer, als die schmale tapezierte Tür erkennen ließ. Nachdem ich den Lichtschalter neben der Tür betätigt hatte, wanderte mein Blick durch den geräumigen Ankleidebereich. Tante Catherine hatte offenbar gerne Blusen, Röcke und Kleider getragen, denn ich fand viele farbenfrohe Teile mit den dazu passenden Schuhen. Ich entdeckte auch Hüte und Seidentücher, aber keine grüne Hutschachtel.

			Als von draußen Schritte und Stimmen zu hören waren, schloss ich die Schranktür von innen und wich mit klopfendem Herzen an die hintere Wand zurück. Kurz darauf hörte ich Betty zu Mary sagen, sie solle sich zusammenreißen. Es würde niemandem helfen, wenn sie jetzt noch schlechter putzte als zuvor. Mary gab daraufhin eine trotzige Antwort. Als die beiden endlich weg waren, atmete ich erleichtert auf. Dann nahm ich mir die unzähligen Ablagefächer und Schubladen vor. Ohne Erfolg. Für die oberen Reihen hätte ich eigentlich eine Trittleiter gebraucht, aber ich wollte das Risiko nicht eingehen, damit in den Gängen erwischt zu werden. Also schleppte ich einen samtüberzogenen Polsterstuhl aus dem Schlafzimmer in den Wandschrank und nahm mir die letzten Regale vor. 

			Ich hatte schon beinahe alles durchsucht, als ich hinter einer rechteckigen Box mit Faschingskostümen, Federboas und grellbunten Perücken etwas Dunkelgrünes hervorblitzen sah.

			Augenblicklich wurde mein Mund ganz trocken. Auf den Zehenspitzen schob ich die Box zur Seite und wäre vor Erleichterung fast vom Stuhl gefallen, als ich die dunkelgrüne Hutschachtel entdeckte.

			Hastig streckte ich beide Hände danach aus und zog sie aus der hintersten Ecke hervor. Sie sah genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte.

			Ich stieg vom Stuhl und setzte mich hin. Die Aussicht, endlich mehr zu erfahren, war so berauschend, dass mir vor Aufregung die Knie zitterten. Umso enttäuschter war ich, als ich den Deckel anhob und nur ein paar bunte Seidentücher entdeckte. Hatte Tante Catherine das Notizbuch darunter versteckt? Ich wühlte zwischen den Tüchern herum, bis meine Finger tatsächlich ein dünnes Buch ertasteten. Mein Puls schoss in die Höhe. Ich schob die Seidentücher zur Seite und erkannte sofort den cremefarbenen Einband mit den dunkelroten Rosen.

			Innerhalb von zwei Minuten hatte ich den Polsterstuhl zurück ins Schlafzimmer geschleppt, das Licht im Wandschrank gelöscht und die Tür geschlossen. Dann hastete ich mit dem Buch an meine Brust gedrückt in mein Zimmer, schloss mit fliegenden Fingern hinter mir ab und ließ mich zittrig auf mein Bett fallen.

			Ich hatte es tatsächlich gefunden. 

			Meine Euphorie verdrängte für einen Moment die erdrückende Angst um Blake. Vorsichtig schlug ich das Notizbüchlein auf, das auf der ersten Seite die Bleistiftskizze einer Rose zeigte. Ungeduldig blätterte ich weiter und fand noch eine weitere Skizze: einen grinsenden jungen Mann, der lässig an einem Pferdegatter lehnte.

			Kenneth Musgrave. Behutsam fuhr ich mit den Fingerspitzen über die Zeichnung. Vielleicht hatte Tante Catherine das Notizbuch nicht nur in der Hutschachtel versteckt, um das Geheimnis ihrer Gabe zu bewahren. Sie hatte bestimmt auch nicht gewollt, dass Onkel Edgar diese Erinnerungen an ihre frühere Liebe fand.

			Nach den Zeichnungen folgten ein paar Rezepte und ich blätterte weiter. Dabei wuchs meine Anspannung. Sie musste doch auch irgendwo etwas über ihre Gabe geschrieben haben, schließlich hatte ich das mit Preston in Wilfrieds Wahrheit gesehen.

			Auf der nächsten Seite war ein Kristallauge mit einem Riss skizziert. Mit angehaltenem Atem blätterte ich um. Als ich die folgenden Worte las, breitete sich eine Gänsehaut auf meinem ganzen Körper aus.

			Aktueller Stand meiner Gabe, chronologisch aufgelistet:

			
					1.	Meine Umgebung friert komplett ein. 
Die Augen der Zielperson werden zu Kristall und zerbrechen. 
Dunkelheit = Lüge
Helligkeit = Wahrheit 
Nach wie vor gewöhnungsbedürftig.

					2.	Die Kristallisierung erfasst inzwischen mehrere Körperteile der Menschen. Ansonsten keine Veränderungen.

					3.	Ich kann jetzt auch die Stimmen der Zielperson hören. Dabei scheint es sich um weitere Informationen zu der angezeigten Wahrheit oder Lüge zu handeln.

					4.	Die Kristallwelt dehnt sich immer weiter aus. Auch der Informationsfluss nimmt zu. Ich kann nun auch Bilder in den Glassplittern sehen, es ist unglaublich.

			

			Rasch überflog ich die nächsten Einträge. Tante Catherine beschrieb eine ähnliche Entwicklung ihrer Gabe, wie ich sie bei mir wahrgenommen hatte, auch die Fähigkeit, von der Wahrheit eines Menschen in die eines anderen zu gelangen. Schließlich kam ich zu dem Eintrag, auf den ich bereits in der Szene mit Preston einen kurzen Blick erhascht hatte:

			Ultimative Wahrheit

			Es gibt Anzeichen, die darauf hindeuten, dass man anstatt der persönlichen Wahrheit eines Menschen die ultimative Wahrheit betreten kann. Die eine Wahrheit, die über allen anderen steht, die sich nicht durch den Menschen beeinflussen lässt. 

			Obwohl sich meine Gabe in den letzten Jahren kaum noch weiterentwickelt hat, scheint sie mit dieser neuen Möglichkeit einen großen Sprung gemacht zu haben, was offensichtlich mit dem regelmäßigen Einsatz meiner Fähigkeit zu tun hat. Bei dem Eintritt in die ultimative Wahrheit habe ich Folgendes festgestellt:

			
					–	Ich nehme keine Gefühle der Zielperson wahr. 

					–	Die Umgebung scheint leicht zu glitzern. 

					–	Ich kann die Zeit anhalten. 

					–	Ich kann Gegenstände berühren und verwenden, ausgenommen elektronische Geräte.

					–	Ich kann mich durch verschiedene Räume bewegen, weg von der Person, durch die ich Eintritt erlangt habe.

			

			Staunend las ich die Notizen noch einmal durch. Während Tante Catherine die ultimative Wahrheit offenbar erst durch jahrelanges Training hatte sehen können, musste sie sich bei mir durch Prestons Anwesenheit gezeigt haben. Darüber, dass man andere Menschen in die Kristallwelt mitnehmen konnte, schrieb Tante Catherine jedoch nichts, dafür aber Folgendes:

			Manche Wahrheiten sind besonders schwer zugänglich. Offenbar handelt es sich dabei um geschützte Wahrheiten, bei der die Kristallwelt nicht zerbricht. Um zu einer geschützten Wahrheit zu gelangen, benötigt man einen eisernen Willen und den Wunsch, den Kristall zu zerbrechen.

			Sofort musste ich an Onkel Edgars Szene denken, bei der ich das Gefühl gehabt hatte, in der Kristallwelt gefangen zu sein. Wie es aussah, war ich bei ihm in einer geschützten Wahrheit gelandet. Schon allein der Gedanke daran verursachte ein beklemmendes Gefühl. Aber es beruhigte mich, dass man anscheinend mit genug Entschlossenheit aus dem gläsernen Gefängnis ausbrechen konnte. Der letzte Eintrag in dem Notizbuch ließ mein Herz noch einmal höherschlagen. Denn dort stand in Tante Catherines Handschrift: 

			Endlich! Meine Nachforschungen scheinen sich auszuzahlen. Morgen gehe ich noch einmal meine Unterlagen durch. Ich glaube, ich habe die Lösung gefunden.

			Danach gab es keine Einträge mehr, was mich einerseits enttäuschte, andererseits aber auch eine neue Hoffnung in mir weckte. Ich zückte mein Handy und schrieb Preston eine Nachricht. Auch wenn er im Moment im Krankenhaus war und sich Sorgen um Blake machte, wollte ich ihm meine Entdeckung nicht vorenthalten. Tante Catherines »Unterlagen« waren bestimmt hier irgendwo auf Green Manor. 

			Wir mussten sie nur finden.

		

	
		
			Kapitel 16

			»Und, hast du irgendeinen Ansatz, wo die Unterlagen sein könnten?« Lilly stieß mit ihrem Queue die weiße Kugel an, um die dunkelrote in der rechten Tasche des Tisches zu versenken. 

			Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«

			Lilly und Grayson hatten mich heute auf Green Manor besucht. Die Anwesenheit der beiden und Tante Catherines Notizbuch halfen mir, mich von meinen trüben Gedanken abzulenken und die Angst um Blake etwas in den Griff zu bekommen. Preston war bislang noch nicht aus dem Krankenhaus zurückgekehrt, aber er hatte mir geschrieben, dass er mich heute Nachmittag sehen wollte. 

			Nachdem ich Grayson Green Manor im Schnelldurchgang gezeigt hatte, waren wir im Billardzimmer des Anwesens hängen geblieben, das über eine gemütliche Sitznische mit Eckbar verfügte. Hinter dem riesigen Fenster lag der Garten und an den rostbraunen Wänden hingen alte Landschaftsmalereien in prunkvollen Rahmen, die perfekt zu dem riesigen Kronleuchter über dem Billardtisch passten. 

			Nachdenklich stützte sich Grayson an seinem Queue ab. Ich war eigentlich nicht in der Stimmung, Billard zu spielen, aber er hatte mich mit seinem Terrier-Gesicht überredet. 

			»Probier’s doch noch mal mit uns aus. Ich finde, einen weiteren Versuch ist es wert«, sagte Grayson.

			»Das sehe ich genauso«, pflichtete ihm Lilly bei. »Vielleicht musst du es einfach nur mehr wollen, June.«

			Ich ließ die Schultern hängen. »Leute, es klappt ganz offensichtlich nicht. Aber wenn ihr meint.« Ich blickte Lilly kurz in die Augen, bevor ich Grayson fixierte und meine Gabe einsetzte. Das Billardzimmer erstarrte, aber nicht so, wie die beiden es sich vorgestellt hatten. 

			»Es muss an Prestons Fähigkeit liegen. Sonst könnte ich ihn bestimmt auch nicht mitnehmen«, erklärte ich den beiden, als ich wieder in der Gegenwart gelandet war. 

			Lilly schnaubte. »Prestons Fähigkeit. Als ob er irgendeine hätte.«

			»Darling, er kann Leute zum Lügen bringen. Das ist schon eine Fähigkeit, die heraussticht«, hielt Grayson dagegen.

			Lilly zielte auf die grüne Kugel. »Satanistische Kräfte stechen auch heraus, sind deswegen aber noch lange nicht erstrebenswert.« 

			Ich hob die Augenbrauen. »Ein hübscher Vergleich.«

			Lilly pfefferte die weiße Kugel nach vorn, die jedoch an den Banden abprallte und nur knapp vor dem linken Loch liegen blieb. »Und ein passender. Aber zurück zu deinen Kräften: Hast du herausgefunden, was du noch alles kannst?«

			»Ich glaube, dass ich eigentlich schon recht weit bin.« Ich lehnte meinen Queue an die dunkle Eckbar. »Einiges war mir noch gar nicht bewusst, aber ich denke, dass ich mit Preston die ultimative Wahrheit gesehen habe.«

			»Du meinst die Szene, die euch den Hinweis auf die Hutschachtel gegeben hat?«, fragte Grayson.

			Ich nickte. »Ja, damals hat der Korridor ganz besonders geglitzert. Offenbar hat Preston meiner Gabe irgendwie einen Schub verpasst. Tante Catherine konnte die ultimative Wahrheit erst nach Jahren sehen.« 

			»Und nur in der ultimativen Wahrheit kannst du Gegenstände berühren und die Zeit anhalten?«, wollte Lilly wissen. 

			Nachdem ich gestern das Notizbuch gefunden hatte, hatte ich meine Gabe noch bei Betty und Wilfried ausprobiert. Dabei war ich weder in der ultimativen Wahrheit gelandet noch hatte ich irgendwelche Dinge anfassen können. »Sieht ganz danach aus. Die ultimative Wahrheit scheint wirklich etwas Besonderes zu sein.« 

			»Und deshalb finde ich es noch schlimmer, dass du uns nicht mitnehmen kannst«, stöhnte Grayson und lehnte sich an die Wand. »Ich meine, die ultimative Wahrheit. Das ist wie der Heilige Gral, die leuchtende Essenz unseres Lebens. Jeder von uns hat seine Version der Wahrheit, aber tatsächlich gibt es nur die eine.«

			»Das klingt ja schon fast pathetisch«, sagte ich und ließ mich auf einen dunkelgrünen Hocker sinken. »Am wichtigsten ist jetzt, dass wir Tante Catherines Unterlagen finden.«

			Grayson nickte. »Aber Blake und Preston haben doch schon alles durchsucht, oder?« 

			»Ja, aber das Notizbuch haben sie auch übersehen. Vielleicht hatte Tante Catherine noch irgendwo ein Versteck. Oder … keine Ahnung. Wahrscheinlich wird es nicht viel bringen, das ganze Anwesen auf den Kopf zu stellen. Ich glaube, es ist klüger, meine Gabe einzusetzen.«

			»Es ist echt blöd, dass du deine Tante nicht direkt fragen kannst«, sagte Lilly und kratzte sich an der Wange. »Und was ist mit deinem Onkel?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Der weiß bestimmt nichts davon und dabei soll es auch bleiben. Schließlich hat er jetzt andere Probleme.«

			Grayson sah mich an. »Ist er noch bei Blake im Krankenhaus?«

			Ich nickte. Alle waren jetzt bei ihm, Preston, Onkel Edgar und Grace. Nur ich nicht. 

			»Wie geht es ihm denn jetzt?«, fragte Lilly.

			»Laut Preston ist sein Zustand unverändert.«

			»Ist es schlimm für dich, dass Grace bei ihm ist?«, hakte sie vorsichtig nach.

			»Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass es mir egal ist.«

			»Sie ist aber auch eine echt blöde Kuh.«

			»Das musst du nicht sagen, Lilly.«

			»Doch, denn genau so meine ich das. Ich konnte sie von Anfang an nicht leiden.«

			Grayson nickte. »Ich auch nicht. Und das wird auch so bleiben. Wir mussten uns damals für eine Neue entscheiden und die Wahl fiel auf dich.« 

			Es war süß, wie die beiden versuchten, mich aufzuheitern. Aber es half nicht wirklich.

			»Brooke hat heute im Bus über Grace und Blake gesprochen«, sagte ich. »Für sie ist absolut klar, dass die beiden ein Paar sind. Sie hat immer nur Grace’ Freund gesagt und wie schrecklich das Ganze ist.«

			Lilly nahm eine Billardkugel in die Hand. »Jeder hat eben seine eigene Version der Wahrheit, June.«

			»Ich denke, dass sie recht hat. Die beiden sind zusammen. Und es ist okay für mich.« In diesem Moment ging eine Nachricht auf meinem Handy ein. Schnell zog ich mein Smartphone aus der Hosentasche. 

			»Und? Neuigkeiten über Blake?«, fragte Grayson. 

			Auch Lilly wirkte etwas nervös. 

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nur eine WhatsApp von Carla.«

			»Und was will sie?«

			»Sie beteuert, mich nicht bedrängen zu wollen, aber sie hat entschieden, mich auf dem Laufenden zu halten, und versorgt mich deshalb regelmäßig mit dem neuesten Tratsch aus meiner alten Schule. Ich denke, es ist ihr Versuch, mir zu zeigen, dass sie es wirklich ernst meint.«

			Grayson rieb sich über die Stirn. »Das Mädchen kennt wirklich keine Grenzen. Nervt es dich?«

			»Nicht wirklich. Letztens war es sogar ganz interessant zu erfahren, dass der Mathelehrer angeblich eine Affäre mit der Direktorin angefangen hat.« Schulterzuckend sah ich aus dem Fenster.

			Grayson folgte meinem Blick. »Ein wenig Sonne würde uns auch mal wieder guttun. Es ist fast so, als hätte jemand die Sonne vom Himmel geklaut.«

			Lilly sah Grayson ungläubig an. »Hey! Ich dachte, die Kleptoscherze sind vorbei.«

			»Stimmt. Aber nachdem June bei Blakes Unfall wieder diese Frau in dem dunklen Umhang gesehen hat, sind Hexenscherze irgendwie nicht mehr angebracht.« Er hob die Augenbrauen. »Gruselig. Ich hoffe, du hast wirklich nichts damit zu tun, Lilly Baker.«

			Lilly presste die Lippen aufeinander, aber anstatt etwas zu erwidern, konzentrierte sie sich lieber wieder auf die Partie. »Spielen wir jetzt endlich weiter?«

			Nachdem Lilly das Billardspiel haushoch gewonnen hatte und die beiden gegangen waren, zog ich mich in mein Zimmer zurück, um meine Gedanken zu ordnen. Noch immer hämmerte die Frage in meinem Kopf, wo Tante Catherine ihre Unterlagen aufbewahrt haben könnte, als es an der Tür klopfte. Es war Preston. Er trug die Sachen von gestern und sein Blick war voller Trauer. Ich hoffte inständig, dass er nicht hier war, um mir schlechte Nachrichten zu überbringen. 

			»Hey, alles okay?«, fragte ich. »Wie geht es Blake?«

			»Unverändert.« Nachdem er sich zu mir aufs Bett gesetzt hatte, stützte er die Ellbogen auf den Oberschenkeln ab und lehnte sich nach vorn. »Ich hasse die Warterei, diese beschissene Ungewissheit.«

			»Was sagen die Ärzte?«

			»Nichts. Sie tun so, als läge es in Gottes Hand, ob Blake überlebt. Sie sagen immer nur, dass sie nicht wissen, ob er jemals wieder aufwachen wird.« Mit beiden Händen strich er sich in einer müden Geste die Haare zurück, bevor er sich seufzend aufrichtete. »Scheiße, June – was ist, wenn ich ihn auf dem Gewissen habe?«

			»So darfst du nicht denken.«

			»Aber genau das sind meine Gedanken. Sie schreien mir entgegen, dass ich ein Mörder bin. Dass ich meinen eigenen Bruder gekillt habe.«

			Ich legte eine Hand auf seine Schulter. Es zerriss mir das Herz, Preston so zu sehen, und ich konnte nachempfinden, wie schlecht er sich fühlen musste. »Du trägst keine Verantwortung für das, was passiert ist, ganz und gar nicht. Der Fluch ist an allem schuld, nicht du.«

			Preston atmete geräuschvoll aus. Bei der Verzweiflung in seinem Blick überlief es mich eiskalt. 

			»Ich habe die Kugel geworfen. Auch wenn du die Hexe gesehen hast, war es meine Hand, durch die er sterben wird.« 

			»Preston, nicht«, sagte ich und umarmte ihn spontan. »Du würdest Blake niemals etwas antun. Es war diese verdammte Hexe, nicht du.« 

			Preston drückte sich an mich. Mein Haar streifte seine Wange, während ich seinem Herzschlag lauschte. Ich genoss seine Nähe. Ich genoss es, seinen Duft einzuatmen und ihm Halt zu geben.

			»Ich würde das so gerne glauben«, flüsterte er.

			»Dann tu es«, flüsterte ich zurück. 

			Für eine Weile saßen wir einfach nur eng aneinandergekuschelt da. Wie zwei verlorene Seelen, die sich gegenseitig Kraft schenkten. Es war auf eine ganz besondere Art ein intimer Moment. Ein paar Minuten sagten keiner von uns ein Wort, wir waren einfach nur füreinander da, bis wir uns irgendwann leicht betreten voneinander lösten und auf das Notizbuch zu sprechen kamen. Dabei merkte ich, wie Preston langsam wieder Mut fasste. 

			»Okay. Lass uns gemeinsam nach den Unterlagen suchen«, erklärte er, nachdem er das Notizbuch zugeklappt hatte. »Offenbar sind wir zu zweit stärker und können mehr erreichen.«

			»Zu zweit haben wir mehr Möglichkeiten, das stimmt, aber stärker bin ich nicht. Du weißt, wie erschöpft ich jedes Mal war.«

			Preston nickte. »Das ist mir klar. Aber wenn du dir genug Pausen gönnst, müsste es klappen. Immerhin haben wir noch neununddreißig Tage. Wir werden die Aufzeichnungen meiner Mutter finden und diesen beschissenen Fluch brechen.« Er sah mir tief in die Augen. »June, wir werden diese verdammte Hexe dorthin zurückverbannen, wo sie hingehört.« 

			Ich musste lächeln, denn Prestons Enthusiasmus gefiel mir viel besser als die Traurigkeit, die vorhin so schwer auf ihm gelastet hatte. 

			»Okay«, erklärte ich. »Dann legen wir los.«

			Über Betty schafften wir es, in eine Wahrheit von Tante Catherine zu springen, in der sie uns jedoch nicht zu den Unterlagen führte, sondern zu einem Essen mit unserem Großvater. 

			»Wow, das war seltsam«, sagte Preston, nachdem wir uns in den Salon zurückgezogen hatten. 

			Ich legte meinen Arm auf der Sofalehne ab. Der Einsatz meiner Gabe hatte wieder eine Menge Kraft gekostet. »Ihn nach all der Zeit wiederzusehen?«

			»Ja, ich hatte Charles Mansfield irgendwie anders in Erinnerung. Durchgeknallt, aber nicht so charmant. Meine Mutter und er wirkten vertraut.« Preston schenkte zwei Gläser Wasser ein, von denen er mir eins reichte. 

			»Sie hatten auch andere Momente«, sagte ich. Ich dachte an den Streit, bei dem es um Kenneth gegangen war, und dass ich meinen Großvater beschuldigt hatte, für den Tod von Georgina Musgrave verantwortlich zu sein. »Wie geht es dir jetzt?«

			Preston trank einen Schluck. »Besser, weil ich etwas zu tun habe und nicht ständig an Blake denken muss. Außerdem haben wir länger durchgehalten als beim letzten Mal.«

			»Das ist wahr«, sagte ich und zog meine Beine auf die Couch. »Ich bin zwar noch ganz schön erschöpft, aber offenbar brauche ich nur etwas Übung, um die Aufenthalte zu verlängern.«

			»Das heißt, wir sollten noch weiter gemeinsam trainieren.«

			»Das glaube ich auch.« Nachdenklich betrachtete ich Preston. »War es für dich jetzt leichter, deine Mutter zu sehen?«

			Er seufzte. »Auch wenn es mich traurig macht, habe ich durch dich wenigstens die Möglichkeit, ihr zu begegnen. Es war schön, June. Wirklich schön, auch wenn ich sie jeden Tag vermisse.« Preston kam auf mich zu und setzte sich neben mich auf die Couch. »Deine Gabe ist so etwas Wunderbares. Nach Mums Tod war ich überzeugt, sie nie wiederzusehen. Durch dich ist das Unmögliche möglich.« 

			Ein paar Sekunden lang schauten wir uns einfach nur an, wobei ich das Gefühl hatte, dass ihm noch etwas auf der Seele brannte. Etwas, das er nicht leichtfertig aussprechen wollte. 

			»Ich wollte es dir schon nach dem Hurling sagen, aber dann kam die Sache mit Blake dazwischen …« Er atmete tief ein. »Ich will ehrlich zu dir sein, weil du auch ehrlich zu mir bist, June. Meine Mutter ist nicht an Herzversagen gestorben. Sie hat sich umgebracht.«

			Die Worte sickerten langsam in mein Bewusstsein. Auf schreckliche Weise ergab alles plötzlich einen Sinn. Schließlich hatte ich gleich das Gefühl gehabt, dass mehr hinter Tante Catherines Tod steckte, als mir alle weismachen wollten. Allerdings hatten die aufwühlenden Geschehnisse der letzten Zeit diese Vermutung komplett in den Hintergrund rücken lassen. 

			Fassungslos sah ich Preston an. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« 

			Er lächelte matt. »Du musst gar nichts sagen. Mum war wundervoll, aber sie hatte auch dunkle Tage, an denen sie kein einziges Mal lächelte. Am Anfang versuchte sie, es vor uns zu verstecken, aber als es schlimmer wurde, konnte sie es irgendwann nicht mehr. Je älter sie wurde, desto häufiger wurden die Depressionen, bis schließlich keiner von uns mehr die Augen davor verschließen konnte, dass sie krank war.« Er holte tief Luft. »Die Medikamente halfen nicht. Ihr wurde nur schlecht davon und sie konnte nicht mehr schlafen. Sie hat versucht, auf ihre Weise mit der Krankheit umzugehen. Blake und ich haben gesehen, wie sehr sie gekämpft hat. Sie hat Sport gemacht, sich unter Leute gemischt und versucht, viel Zeit an der frischen Luft zu verbringen. Manchmal ging es ihr wochenlang so gut, dass wir beinahe vergaßen, dass es noch diese andere Seite gab. Die depressive Seite, die sie dazu brachte, sich stundenlang in ihrem Zimmer einzuschließen und dort die Wand anzustarren. Bis sie schließlich damit begann, Tabletten in ihrem Kleiderschrank zu horten.« 

			Erschrocken sah ich Preston an, wagte es aber nicht, ihn zu unterbrechen.

			»Etwa drei Monate vor ihrem Tod fand Blake die Pillen. Er machte eine Riesenszene und zwang sie, ihm zu versprechen, dass sie sich nichts antun würde. Dad war an dem Tag nicht zu Hause, aber ich war dabei, als sie ihm unter Tränen versicherte, dass es niemals dazu kommen würde.« Er schluckte hart. »Wie gesagt – drei Monate später war sie tot.« 

			Der Schmerz in seinen Augen ging mir so nah, dass ich mich instinktiv vorbeugte und seine Hand berührte. Zuerst Tante Catherines Selbstmord, dann Rileys Tod und jetzt auch noch Blake, der im Koma lag. Preston hatte wirklich einiges zu verkraften. Es war bewundernswert, dass er unter dieser ganzen Last noch nicht zusammengebrochen war. 

			»Es tut mir so leid.«

			Er atmete tief ein. »Hey, mir auch. Ich meine, sie hatte zwei Kinder, einen Mann, der sie liebte, und eine unglaubliche Gabe … und trotzdem war es nicht genug.« Er starrte einen Moment ins Leere, dann räusperte er sich. »Entschuldige. Irgendwie bin ich gerade ziemlich neben der Spur.« Er verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln, das klarmachte, dass er schwache Momente nicht gern zuließ. Dennoch hatte ich den Eindruck, dass wir uns besonders über diese Momente näherkamen.

			»Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, wie schwer das alles für dich gewesen sein muss. Habt ihr mit Onkel Edgar über den Tod eurer Mutter gesprochen?«

			Preston atmete hörbar aus. »Nur ein Mal. Er sagte, wir sollen die Sache für uns behalten. Deshalb weiß auch niemand davon. Nur noch Dr. Montgomery, der ihren Tod feststellte und aus Rücksicht auf meinen Vater Herzstillstand im Totenschein angab. Danach haben wir den Selbstmord und ihre Depressionen nie wieder erwähnt. Irgendwie haben wir alle so getan, als ob ihr Tod nicht real gewesen wäre.« 

			Der traurige Ausdruck in seinem Gesicht berührte mich zutiefst. In diesem Moment fiel mir auf, dass Preston sanft über meine Fingerknöchel strich. Ich lächelte ihn an, weil es sich schön anfühlte. Er lächelte zurück und für einen Augenblick versank ich in seinen blauen Augen – bis Wilfried plötzlich klopfte und einen Mann von der Polizei ankündigte. 

			Sofort verkrampfte ich mich, was nicht besser wurde, als Constable Pierce den Salon betrat. 

			»Jetzt ist gerade ein schlechter Zeitpunkt«, sagte ich. 

			Der stämmige Mann mit den kurz geschorenen Haaren schien jedoch anderer Meinung zu sein. »Ich glaube, es ist genau der richtige Zeitpunkt, Miss Mansfield«, erklärte er. »Ich habe erfahren, dass es gestern beim Hurling zu einem Zwischenfall kam.«

			»Zu einem Unfall«, korrigierte ihn Preston. 

			Der Constable verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »In letzter Zeit scheinen sich die Unfälle zu häufen, die mit Green Manor in Zusammenhang stehen, nicht wahr? Zuerst der Tod von Lord Musgrave, dann die zerbrochene Autoscheibe und nun der Unfall ihres Bruders, Mr Beaufort, kurz bevor Sie beide vermutlich ein beträchtliches Erbe antreten werden. Irgendwie seltsam, oder?«

			Unruhig tauschte ich einen Blick mit Preston. An das Testament des Lords hatte ich gar nicht mehr gedacht.

			»Es sind merkwürdige Zeiten«, fuhr der bullige Polizist fort. »Ich kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal in der Region so viele Zwischenfälle hatten. So viele Polizeieinsätze.« Er trat weiter in den Raum hinein. »Manch einer denkt vielleicht, dass die Polizei in solchen Zeiten überfordert ist, dass sie ein Verbrechen unter vielen nicht bemerkt.«

			Preston richtete sich neben mir auf. »Was wollen Sie, Constable Pierce?« Seine Stimme hatte jegliche Freundlichkeit verloren. 

			Der Constable hob die Augenbrauen. »Die Wahrheit, ich will nur die Wahrheit. Ich möchte, dass alles einen Sinn ergibt, denn ich kann es nicht ausstehen, wenn das nicht der Fall ist.« 

			Obwohl ich mich immer noch geschwächt fühlte, nutzte ich den Moment und sah dem Polizisten in die Augen. Ich wollte meine Gabe einsetzen, um herauszufinden, was er bereits wusste. 

			Augenblicklich erstarrte der Salon zu Kristall. »Was ergibt für Sie keinen Sinn?«, flüsterte ich, bevor die Glaswelt zerbrach und ich mich an einem anderen Ort wiederfand. 

			Pierce betrat gerade einen fensterlosen Raum, in dem Isaac Ross an einem Tisch saß. Lord Musgraves ehemaliger Mitarbeiter trug einen grauen Gefangenenoverall und hatte die Hände mit Handschellen gefesselt.

			»Lassen Sie uns Ihre Aussage noch einmal durchgehen«, sagte Pierce unfreundlich und zog sich einen Stuhl zurück, um gegenüber von Ross Platz zu nehmen. 

			»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich mich an nichts erinnern kann«, murmelte Ross erschöpft. 

			Bei seinem Anblick überlief mich ein Kälteschauer. Dieser Mann hatte mich entführt und Lord Musgrave ausgeliefert, damit er mich töten konnte. 

			»Ich weiß. Sie leiden plötzlich unter einer unerklärlichen Amnesie. Einer Amnesie, die lediglich den Zeitraum umfasst, an dem Sie laut Ihrer eigenen Aussage mit Lord Musgrave in Streit geraten sind, woraufhin er von den Klippen ins Meer gestürzt ist. Eine seltsame Form der Gedächtnisstörung, finden Sie nicht?« 

			Mein Entführer schloss resigniert die Augen. »Es ist mir egal, ob Sie mir glauben.«

			Der Polizist schnaubte verärgert. »Aber mir sind die offenen Fragen in diesem Fall nicht egal. Wieso sind Sie nicht mit Ihrem eigenen Wagen zum Treffpunkt gefahren?«

			Isaac Ross stutzte für einen Moment. Obwohl sich mein ganzer Körper dagegen wehrte, machte ich einen Schritt auf ihn zu. Ein kurzer Funken der Erkenntnis blitzte in seinen Augen auf und ich betete innerlich, dass Prestons Beeinflussung mit der Zeit nicht nachgelassen hatte. 

			»Ich erinnere mich nicht.«

			»Das war mir klar. Können Sie sich dann vielleicht erklären, warum wir Sandspuren im Innenraum des weißen Lieferwagens gefunden haben? Obwohl es rund um die Klippen weit und breit keinen Strand gibt?«

			Isaac Ross lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Keine Ahnung, vielleicht war der Sand vorher schon drin«, sagte er, doch seine Augen verdunkelten sich, als würde er sich an etwas erinnern.

			»Die Mietwagenfirma hatte den Lieferwagen gereinigt. Ich kenne die Firma, die Mitarbeiter sind wirklich sehr gründlich. So gründlich, dass man nach einer Reinigung nicht mal einen Fingerabdruck findet. Und trotzdem haben wir neben den Sandspuren auch Fingerabdrücke am Boden gefunden, die nicht von Ihnen stammen. Haben Sie dafür eine Erklärung, Mr Ross?«

		

	
		
			Kapitel 17

			Der Besuch des Polizisten sowie sein offensichtliches Misstrauen Preston gegenüber beschäftigte mich in den nächsten beiden Tagen immer wieder. Nach meinem Besuch in der Wahrheit des Chief Constables konnte ich die kleine Ungereimtheit mit den Sandspuren zwar relativ einfach auflösen. Ich erklärte, dass ich in den Lieferwagen geklettert war, um nach Mr Ross zu sehen, den wir vor dem Eintreffen der Polizei gefesselt hatten, damit er nicht abhaute. Trotzdem war mir nicht entgangen, dass der Chief Constable Pierce immer noch Vorbehalte hatte. Möglicherweise hatte auch er eine Art sechsten Sinn, der ihn vor meiner Lüge warnte. Auf alle Fälle hatte er angekündigt, dass wir wieder von ihm hören würden.

			Was Preston und mich dabei am meisten beunruhigte, war die Frage, ob Isaacs Erinnerungen im Laufe der Zeit zurückkehren würden – und was er tun würde, wenn seine Amnesie, die durch Prestons Manipulation entstanden war, plötzlich verschwand. Immerhin gab es keine Langzeitstudien zum Thema Lügenmanipulationen, sodass wir einfach nur abwarten konnten. 

			Ich versuchte, mich damit zu beruhigen, dass es höchst unwahrscheinlich war, dass Ross der Polizei plötzlich gestand, mich aus der Strandhütte meines Großvaters entführt zu haben. Falls er es doch tat, stand sein Wort gegen unseres – wobei ich nicht ganz sicher war, wem Chief Constable Pierce eher glauben würde.

			Um unsere Zeit jedoch nicht mit sinnlosen Grübeleien zu vertrödeln, hatten Preston und ich die letzten Tage dazu genutzt, Tante Catherines Vergangenheit weiter zu erforschen. Dabei hatte ich auch noch ein paarmal versucht, Tante Catherine direkt anzusprechen, was aber nicht funktionierte und meine erste Vermutung bestätigte, dass man die Toten nicht mehr nach ihrer Wahrheit fragen konnte. Allerdings war es uns dafür gelungen, immer länger in Bettys, Wilfrieds und Onkel Edgars ultimativer Wahrheit zu bleiben, doch in Bezug auf die versteckten Unterlagen kamen wir trotzdem einfach nicht voran.

			»Ja, ich weiß, es ist unglaublich«, hörte ich Onkel Edgar in dem Moment in sein Telefon sagen, als ich gerade von einem Spaziergang zurückkam, bei dem ich versucht hatte, den Kopf freizukriegen. Mein Onkel war auf der geschwungenen Auffahrt vor dem Herrenhaus aus seinem Auto gestiegen und warf die Tür schwungvoll hinter sich zu, bevor er den Mantelkragen aufstellte. 

			»Hör zu, Kate, ich bin jetzt zu Hause, aber ich rufe dich später noch einmal an, in Ordnung?« Er machte eine kurze Pause, in der sich ein glückliches Lächeln auf sein Gesicht legte. »Ich dich auch. Bis dann.« Mit diesen Worten legte er auf und steckte das Handy in die Manteltasche.

			Als er mich entdeckte, kam er strahlend auf mich zu. Der Anblick weckte eine wilde Hoffnung in mir, die ich kaum auszusprechen wagte.

			»June!« Er winkte mit der behandschuhten Hand. »Ich habe großartige Neuigkeiten.«

			Sofort lief ich die letzten Schritte über den knirschenden Kies zu ihm. »Was für Neuigkeiten?«, fragte ich atemlos, wobei ich innerlich auf nur eine einzige Antwort hoffte.

			»Blake.« Onkel Edgar stiegen vor Glück Tränen in die Augen. »Er ist wieder aufgewacht.«

			»Wirklich?«

			Onkel Edgar nickte. »Vor ein paar Stunden. Ich kann es selbst noch nicht fassen. Ich dachte, dass ich ihn vielleicht nie …« Ergriffen fuhr er sich mit der Hand über die Augen. 

			»Oh, mein Gott. Ich freu mich so.« Spontan umarmte ich Onkel Edgar, der mich wortlos an sich drückte. »Wie geht es Blake jetzt?« Aufgeregt sah ich ihn an. Onkel Edgar hatte die letzten Tage fast ununterbrochen im Krankenhaus verbracht, sodass wir kaum miteinander gesprochen hatten.

			»Kann ich ihn schon besuchen? Und wann darf er wieder nach Hause?«

			Bei meinen Fragen huschte ein Schatten über Onkel Edgars Gesicht. »Es tut mir leid, June. Blake hat ausdrücklich gesagt, dass er abgesehen von Grace, Preston und mir niemanden sehen möchte.« 

			Seine Worte ließen meine Freude in sich zusammenfallen wie ein Kartenhaus. Hastig bemühte ich mich um eine neutrale Miene, wobei ich mir nicht sicher war, ob mir das gelang. 

			Mein Onkel blickte ein wenig verlegen zu Boden. »Was hältst du davon, wenn wir reingehen und Betty um eine schöne Tasse Tee bitten?«

			Der Vorschlag war nicht unbedingt das, was ich mir erhofft hatte, trotzdem nickte ich aus reiner Höflichkeit. »Okay.«

			»Sehr gut.« Onkel Edgar wirkte erleichtert. »Ich hätte auch Lust auf eine Partie Schach«, fügte er mit einem bemühten Lächeln hinzu. »Dabei können wir uns in Ruhe unterhalten.«

			Zehn Minuten später saßen wir gemeinsam vor dem prasselnden Kamin im Salon, während draußen der Wind an den Fenstern rüttelte. Doch weder die mollige Wärme der Flammen noch die gemütliche Atmosphäre konnten meine gedrückte Stimmung wieder heben.

			Blake wollte mich nicht sehen. Es hatte unerwartet wehgetan, das von Onkel Edgar zu hören. 

			»Die Ärzte sagen, er hatte Riesenglück im Unglück«, erzählte Onkel Edgar und zog gleichzeitig seinen Bauern zwei Felder nach vorn. »Bis auf ziemlich starke Kopfschmerzen scheint Blake wieder völlig der Alte zu sein. Das hätte auch ganz anders ausgehen können.«

			»Ich bin wirklich froh, dass es ihm gut geht«, erwiderte ich und versuchte, jegliche Eifersucht auf Grace zur Seite zu schieben, auch wenn mir das verdammt schwerfiel. »Wann kommt er wieder nach Hause?«

			»Vielleicht schon morgen. Die Ärzte wollen noch eine Nacht abwarten, bevor sie die endgültige Entscheidung treffen. Egal wie – ich bin einfach nur froh, dass ich meinen Jungen wiederhabe.«

			»Ja, das verstehe ich«, murmelte ich, während ich gleichzeitig an die ablaufende Zeit dachte. Wir hatten noch siebenunddreißig Tage, um den Fluch zu brechen und Onkel Edgar davor zu bewahren, Blake endgültig zu verlieren.

			»Wo bist du mit deinen Gedanken, June?«

			»Ich bin hier«, sagte ich sofort, obwohl es nicht stimmte.

			Onkel Edgar hob eine Augenbraue und schlug meinen Läufer mit seinem Pferd. »Bist du nicht. Sonst hättest du diesen Zug bestimmt kommen sehen.«

			Seufzend rieb ich mir über die Stirn. »Okay, du hast recht. Im Moment ist alles einfach … zu viel. Ich habe das Gefühl, die Zeit rast nur so dahin. Ehrlich gesagt kann ich kaum glauben, dass in einer Woche schon Weihnachten ist.«

			»Wem sagst du das.« Onkel Edgar blickte mich verständnisvoll an. »Aber dann besuchst du ja bald deine Eltern.«

			Mit einem zögernden Nicken zog ich meinen Turm drei Felder weiter. In Anbetracht der Umstände wäre es mir eigentlich lieber gewesen, über Weihnachten in Cornwall zu bleiben, aber vielleicht tat mir etwas Abstand ganz gut. Ich hatte sogar die leise Hoffnung, dass die räumliche Trennung die Auswirkungen des Fluchs entspannen könnte. »Sie freuen sich schon. Vor allem Theo.« 

			»Weihnachten mit der Familie ist doch das Schönste«, meinte Onkel Edgar wehmütig. »Seit Catherine nicht mehr lebt, ist es bei uns nicht mehr dasselbe.«

			»Das tut mir leid.«

			Er winkte ab, obwohl ich sehen konnte, wie nahe es ihm ging. »Das ist der Lauf der Zeit. Außerdem hatten Catherine und ich viele wunderschöne Jahre miteinander. Leider weiß man das oft erst dann richtig zu schätzen, wenn es zu spät ist.« Einen Moment lang starrte er auf das Schachbrett. »Und dann fragt man sich, was man hätte anders machen sollen.«

			Beklommen blickte ich Onkel Edgar an. Es war ihm anzusehen, dass er einiges gern rückgängig gemacht hätte.

			»Wie geht es Blake und Preston mit den Feiertagen?«, fragte ich vorsichtig. »Hast du das Gefühl, dass sie die Weihnachtszeit auch stark mit ihrer Mutter verbinden?« Mir war klar, dass es mich nichts anging, dennoch hatte ich das Gefühl, dass Onkel Edgar bereit war, mit mir über die Vergangenheit zu sprechen.

			Er griff nach seinem weißen König und drehte ihn gedankenverloren zwischen Daumen und Zeigefinger. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wenn ich ehrlich bin, habe ich so gut wie nie mit ihnen über solche Dinge gesprochen. Im ersten Jahr nach Catherines Tod stand ich unter Schock. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, wie ich die Jungs trösten sollte. Also habe ich einfach weitergemacht und mich in meine Arbeit vergraben. Mein Verhalten war falsch, das weiß ich jetzt, aber damals wusste ich keine andere Lösung.«

			Er stellte die Figur zurück auf den Tisch und räusperte sich. »Preston hat das alles noch halbwegs gut weggesteckt, aber Blake hat sich komplett zurückgezogen. Als zwei Jahre später auch noch Riley starb, verschloss er sich völlig«, fuhr Onkel Edgar fort. »Ich habe immer wieder versucht, ihn aus seinem Schneckenhaus zu locken, hatte damit aber nur wenig Erfolg. Erst dir ist es gelungen, etwas von dem alten Blake zurückzuholen, den ich so sehr vermisst habe. Und seine neue Freundin scheint ihm auch sehr gutzutun.« Onkel Edgar lächelte versonnen und ich spürte einen leichten Stich in der Brust, den ich rasch verdrängte.

			»Und was ist mit Preston?«

			Onkel Edgar runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

			»Ich meine, wie es ihm in dieser Zeit ging – schließlich hat er die gleichen Verluste erlitten wie Blake.«

			Onkel Edgar sah mich lange an. »Preston war immer so … lebensfroh. Unbekümmerter, offener als Blake.«

			Unwillkürlich dachte ich an den Abend, als mich fast ein Truck überfahren hätte. Blake und Preston waren damals auf offener Straße aufeinander losgegangen und hatten sich angebrüllt. Preston hatte Blake damals »Dads Lieblingskind« genannt – langsam verstand ich, woher dieses Gefühl bei ihm kam.

			»Vielleicht ist Prestons extrovertierte Art nur so etwas wie ein Schutzschild«, sagte ich leise. »Vielleicht leidet auch er, tut aber so, als würde er mit allem fertigwerden.«

			Onkel Edgar dachte über meine Worte nach. »So habe ich das noch nie gesehen. Für mich war Preston immer der Starke, den nichts im Leben erschüttern konnte. Aber vielleicht hast du recht, vielleicht habe ich ihn all die Jahre falsch eingeschätzt.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Du könntest einfach mit ihm reden.«

			»Das ist eine gute Idee.« Mein Onkel lächelte mich voller Wärme an. »Du bist eine hervorragende Zuhörerin, June. Und nicht nur das, du findest auch die richtigen Worte. Aus dir wird mal eine exzellente Anwältin, da bin ich mir sicher.«

			»Mal sehen.« Ich wusste nicht, wie ich mit dem unerwarteten Lob umgehen sollte. »Jetzt möchte ich einfach nur das restliche Schuljahr überleben.«

			Als mir bewusst wurde, welche Doppeldeutigkeit dieser Satz besaß, schwieg ich bedrückt. Denn für Blake war dieser banale Ausspruch bittere Realität. 

			Tatsächlich wurde Blake am nächsten Tag aus der Klinik entlassen. Sein Chirurg hatte ihn gründlich durchgecheckt und dann grünes Licht gegeben, natürlich unter der Auflage, dass er sich melden sollte, wenn er wieder Kopfschmerzen bekam.

			Ich war gerade zufällig auf dem Weg in die Küche, als Blake am Wochenende nach Hause kam. Onkel Edgar und Preston hatten ihn gemeinsam aus dem Krankenhaus abgeholt, doch sie waren nicht die Einzigen, die bei ihm waren. Auch Grace begleitete Blake, der mir nur kurz zunickte, bevor er müde die Treppe hochging, während Betty wie ein aufgescheuchtes Huhn um ihn herumlief und dabei immer wieder betonte, dass er nie wieder zu diesem fürchterlichen Hurling gehen durfte.

			In den nächsten Tagen setzte ich alles daran, endlich einen Weg zu finden, den verdammten Fluch zu brechen. Ich las unzählige Hexenforen, wälzte Bücher über Flüche in fremden Kulturen und sprang gemeinsam mit Preston in so viele ultimative Wahrheiten von Tante Catherine wie nur möglich, um endlich auf eine sinnvolle Spur zu stoßen. Parallel ging ich zur Schule, schrieb noch die letzten Tests vor den Ferien und besorgte ein paar Weihnachtsgeschenke. Doch obwohl meine Tage und Nächte so fieberhaft ausgefüllt waren, dass sogar meine Albträume verschwanden, weil ich immer völlig erschöpft einschlief, hatte ich trotzdem den Eindruck, dass wir auf der Stelle traten.

			»Ich glaube, wir sollten anfangen, unsere Notfalloptionen auszuschöpfen«, sagte ich am Dienstagabend zu Lilly, während ich auf meinem Bett lag. 

			Es war schon nach neun und sie hatte mich angerufen, um zu hören, ob es etwas Neues gab. Doch es gab seit Tagen nichts Neues.

			»Notfalloptionen? Was meinst du damit?«, fragte Lilly kauend. Den Geräuschen nach zu urteilen, verdrückte sie gerade eine Tüte Kartoffelchips.

			»Damit meine ich, dass wir vielleicht auf Amandas Vorschlag zurückkommen und versuchen sollten, Scarletts Geist anzurufen. Vielleicht finden wir so heraus, ob an dieser Wiedergeburtssache etwas dran ist.«

			»Ehrlich?« Lilly verschluckte sich und hustete kurz. »So verzweifelt sind wir schon?«

			»Es ist lieb, dass du wir sagst. Aber ja, so verzweifelt bin ich schon.«

			Lilly seufzte. »Glaub mir, June, wenn du verzweifelt bist, ist es der Rest von uns auch.« 

			Ich lehnte mich auf meinem Bett zurück und rückte das Kissen in meinem Nacken zurecht, während mein Blick aus dem Fenster glitt. Der Vollmond stand leuchtend hell am wolkenlosen Nachthimmel und strahlte mir fast schon unangenehm intensiv ins Gesicht.

			»Ich habe einfach das Gefühl, dass uns die Zeit davonläuft. Wir müssen doch etwas tun«, murmelte ich. 

			Sie schwieg ein paar Sekunden lang. »Okay, dann solltest du dich jetzt fertig machen. Ich rufe Granny an.« 

			»Jetzt?«

			»Ja, jetzt.« Lilly knisterte mit der Chipstüte. »Geisterbeschwörungen funktionieren am besten in Vollmondnächten. Und heute ist Vollmond.«

			»Ja, aber …«

			»Nichts aber, June.« Lillys Stimme klang ungewohnt ernst. »Bis zum nächsten Vollmond dauert es vier Wochen. Außerdem haben wir es mit einem rachsüchtigen Geist zu tun, der spitze Holzstämme durch Autofenster schleudert und schwere Silberkugeln im Flug umlenkt. Glaub mir, wenn wir Scarlett anrufen, sollten die Bedingungen perfekt sein.« 

		

	
		
			Kapitel 18

			»Und ihr seid wirklich sicher, dass ihr das tun wollt?« Violet sah von Lilly zu mir und weiter zu Grayson.

			»Also ich bin ganz und gar nicht sicher«, erwiderte Grayson nachdrücklich. Seine dunklen Haare standen ein wenig von seinem Kopf ab, offenbar war er schon im Bett gewesen, als Lilly angerufen hatte, um ihn zu einer spontanen nächtlichen Séance zu überreden. 

			Am liebsten hätte ich auch Preston mitgenommen, aber da er an diesem Abend mit seinen Freunden unterwegs war und Lilly sich so vehement dagegen ausgesprochen hatte, hatte ich schließlich kapituliert. Auch meine Versuche, über ihre verkappten Gefühle gegenüber Preston zu reden, waren von ihr im Keim erstickt worden, sodass ich einsehen musste, dass sie ihn wirklich nicht dabeihaben wollte und auch wirklich nicht darüber reden wollte, warum das so war.

			»Siehst du, ich bin auch ganz und gar nicht sicher, ob das eine kluge Idee ist«, stimmte Violet Grayson zu. Lillys Großmutter trug ihre weißen Haare zu einem langen Zopf geflochten und wirkte ernster als sonst. »So eine Geisterbeschwörung ist kein Spiel. Schon gar nicht bei einer so mächtigen und rachsüchtigen Hexe wie Scarlett.«

			»Uns ist bewusst, dass es kein Spiel ist«, erwiderte ich nickend. »Aber das ist der Fluch auch nicht. Und langsam gehen uns die Optionen aus.«

			Amanda trat wie eine Hohepriesterin in einem langen schwarzen Gewand zu uns an den runden Tisch. Wir hatten uns diesmal bei ihr zu Hause getroffen, wo eins ihrer Zimmer ausschließlich dem Kontakt mit der geistigen Welt vorbehalten war. Es war ein relativ kleiner Raum mit einem zerkratzten Holzfußboden, vergilbten Tapeten und wuchtigen alten Kommoden, die von einer ganzen Armee aus Heiligenfiguren bevölkert wurden. Auf dem runden Tisch in der Mitte, um den fünf schwarze Stühle mit gerader Rückenlehne standen, lag ein dunkelrotes Tischtuch. Obwohl ich mir die ganze Zeit einredete, dass es eine gute Idee war, Scarletts Beschwörung durchzuziehen, war ich mir insgeheim nicht ganz sicher. Die Erinnerung an ihr bösartiges Lächeln, als sie die Hurlingkugel auf Blake gelenkt hatte, war noch zu frisch. Wenn Scarlett schon ohne Beschwörung so stark war, wollte ich nicht wissen, wozu sie imstande war, wenn man sie herbeirief.

			»Ihr habt recht. Diese Hexe zu kontaktieren, ist ganz gewiss kein Spiel«, sagte Amanda. Sie zündete eine dicke weiße Kerze auf dem Tisch an und ging dann zu den dunklen Kommoden, um dort weitere Kerzen zu entzünden, die zwischen den Heiligenfiguren standen. »Deshalb habe ich einen magischen Schutzkreis in diesem Raum gezogen, der uns vor möglichen Angriffen bewahren wird.«

			»Mögliche Angriffe?«, wiederholte Grayson, der immer noch vor seinem schwarzen Stuhl stand und sich anscheinend nicht überwinden konnte, sich endlich hinzusetzen. »Und das bisschen Kreide auf dem Boden soll uns dagegen schützen?«

			»Ich habe auch noch einen Drudenfuß als Schutzsymbol unter den Tisch gemalt«, bemerkte Amanda über die Schulter.

			»Na dann«, schnaubte Grayson. Er sah aus, als ob er am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht hätte.

			»Wir können davon ausgehen, dass Scarlett nicht gerufen werden möchte«, bestätigte Violet ernst. Sie trug ein wallendes violettes Gewand aus Seide, bei dem ich mir nicht sicher war, ob es sich um ein Kleid oder einen Morgenmantel handelte. 

			»Aber sie kann sich nicht wehren und einfach nicht erscheinen, oder?«, fragte ich.

			Lilly schüttelte den Kopf. »Wir kennen ihren Namen, das macht es ihr schwer, den Ruf zu ignorieren. Außerdem ist Amanda laut Gran… äh, Violet, ziemlich erfahren im Geisterbeschwören.«

			»Trotzdem ist es verdammt gefährlich«, murmelte Violet und steckte sich zur Beruhigung ein Stück Schokolade aus einer Tasche ihres Morgenmantelkleides in den Mund. »Da kann man noch so erfahren sein.«

			»Wichtig ist, dass wir unseren Kreis niemals unterbrechen.« Amandas helmförmiger weißer Pagenkopf schimmerte geheimnisvoll im Licht der Kerzen. »Wenn ihr den Kreis öffnet, bevor ich es erlaube, könnte sich Scarletts Geist befreien, was ihr noch mehr Macht verleihen würde, als sie ohnehin schon hat.«

			»Holy shit …« Grayson ließ sich jetzt doch auf seinen Stuhl fallen. »Das klingt ja alles richtig toll. Wir rufen also eine supermächtige Hexe, die wir durch eine falsche Bewegung noch mächtiger machen können. Was kann sie dann tun? Uns ebenfalls verfluchen? Uns in gelbe Kröten verwandeln? Oder uns ganz altmodisch umbringen?«

			»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Amanda, die gerade damit beschäftigt war, ein Räucherwerk in einer goldenen Schale zu entzünden, das mit einem leisen Knistern Feuer fing.

			»Sie glauben es nicht?«, wiederholte Grayson schockiert. »Ich dachte, Sie wissen es.«

			Amanda pustete das Streichholz aus und kam über den zerkratzten dunklen Holzboden zurück zum Tisch. »Eins habe ich in all den Jahren in diesem Leben gelernt: Es ist so gut wie alles möglich, was man sich vorstellen kann. Deshalb solltet ihr auch unbedingt darauf achten, eure Gedanken und Gefühle während der Sitzung zu kontrollieren. Angst stärkt erdgebundene Geister, Dämonen und andere niedere Energien. Wenn ihr euch fürchtet, ist das für diese Wesen, als würdet ihr ihnen einen Energydrink in die Geisterwelt hinüberreichen.«

			Grayson schüttelte nur stumm den Kopf, während sich nun auch Violet und Amanda an den Tisch setzten. Ich hätte ihm das Ganze gern erspart, aber Amanda hatte darauf bestanden, dass wir zu fünft sein mussten, um genug Energie für die Beschwörung aufzubringen.

			»Reicht euch nun alle die Hände«, befahl sie mit tiefer Stimme. 

			Eine kribbelnde Anspannung legte sich über meinen Körper. Es war kurz vor Mitternacht und das einzige Licht kam von den weißen Kerzen, deren Flammen leicht zuckten, während ein starker Weihrauchgeruch den kleinen Raum erfüllte. Mit einem tiefen Atemzug reichte ich Lilly rechts und Grayson links von mir die Hand. Amandas Kristallarmbänder klirrten leise, als sie erst Grayson und dann Violet die Hand gab, die auf der anderen Seite mit ihrer Enkeltochter verbunden war, sodass wir einen durchgehenden Kreis bildeten.

			»Eure Handys habt ihr hoffentlich ausgeschaltet?«, fragte Amanda.

			»Verdammt, sorry.« Grayson löste seine schwitzenden Finger aus meinen und stellte sein Handy hastig auf lautlos, bevor er es wieder zurück in seine Hosentasche steckte. Seine Nervosität war ansteckend und ich atmete mehrmals tief in den Bauch, während ich mich darauf konzentrierte, was wir durch diese Sitzung erreichen wollten – Blake retten und ihn davor bewahren, dass er in einem knappen Monat starb. Oder vielleicht sogar schon früher.

			»Alles klar.« Grayson nahm erneut die Hände von Amanda und mir. Er rutschte so unruhig auf seinem Stuhl herum, dass ich mir kurz Sorgen machte, er könnte mit seinen Füßen den aus Kreide gemalten Drudenfuß unter dem Tisch verwischen. Dabei wusste ich nicht einmal, inwiefern uns das im Ernstfall wirklich helfen würde.

			»Konzentriert euch auf euren Atem.« Amanda schloss die Augen und sog geräuschvoll die Luft ein. »Wir ziehen nun einen energetischen Schutzkreis aus goldenem Licht um uns.« Bei ihren Worten spürte ich eine leichte Gänsehaut über meine Arme und Beine laufen. »Normalerweise bitte ich an dieser Stelle, dass sich nur Geister mit guten Absichten unserem Zirkel anschließen, aber ich fürchte, das könnte Scarlett abschrecken.«

			»Zu viel Information«, murmelte Grayson links von mir.

			»Sei endlich leise«, zischte Lilly von rechts.

			Mit klopfendem Herzen lauschte ich meinen eigenen flachen Atemzügen, als Amanda noch ein Schutzgebet sprach und dann in einem an- und abschwellenden Rhythmus zu summen anfing. Es war ein kraftvoller Ton, bei dem sie leicht im Takt hin und her schwankte. Da wir uns alle an den Händen hielten, konnte ich die Bewegungen ebenfalls spüren.

			»Geist der Hexe Scarlett, wir haben uns heute hier versammelt, um ein Zeichen deiner Anwesenheit zu erhalten.«

			Unruhig blickte ich mich im Kreis um. Amanda wirkte konzentriert, doch auf Violets Zügen konnte ich deutliche Besorgnis erkennen, während Lilly versuchte, jegliche Emotionen hinter einem Pokerface zu verstecken. Grayson hatte die Augen fest zusammengekniffen und schien innerlich zu beten, dass es bald vorbei war.

			»Geist der Hexe Scarlett, gib uns ein Zeichen, wenn du hier bist«, wiederholte Amanda etwas lauter.

			Grayson verstärkte den Griff um meine Hand.

			Die Kerzenflamme auf dem Tisch zuckte unter unseren Atemzügen, aber das schien kein Zeichen, sondern einfach eine Folge unserer Nervosität zu sein.

			»Vielleicht funktioniert es nicht«, flüsterte Grayson hoffnungsvoll.

			»Natürlich funktioniert es. Du musst nur etwas Geduld haben«, erwiderte Amanda streng. 

			»Bei manchen Geistern dauert es bis zu einer halben Stunde, bevor sie sich zeigen«, ergänzte Lilly.

			Grayson starrte sie ungläubig an. »Hast du das etwa schon mal gemacht und mir nichts davon erzählt?«

			»Ruhe!«, befahl Violet. »Wenn ihr schon unbedingt einen Geist beschwören wollt, müsst ihr das auch ernst nehmen! Das hier ist kein Halloween-Scherz oder ein Spaß auf einer Übernachtungsparty. Man kann sich schon bei normalen Beschwörungen alle möglichen Wesen ins Haus holen, aber Scarlett ist ein ganz anderes Kaliber.«

			Nach Violets Ansprache schwiegen meine Freunde. Ein paar Sekunden lang hörte man nur das leise Knistern des Räucherwerks, bevor Amanda wieder zu summen anfing.

			»Geist der Hexe Scarlett!«, rief sie dann erneut. »Wir laden dich ein, dich unserem Kreis anzuschließen. Wenn du hier bist, gib uns ein Zeichen!«

			In diesem Moment glitt ein kühler Windhauch durch das Zimmer.

			»Oh, mein Gott. Habt ihr das gespürt?« Grayson riss die Augen auf und sah sich hektisch in dem fensterlosen kleinen Raum um. Die Kerzen hatten heftig zu flackern begonnen, obwohl die Tür geschlossen war.

			»Ruhe!«, zischte Violet, während sich die Flamme der weißen Kerze auf unserem Tisch ganz langsam zuerst in die eine und dann in die andere Richtung neigte, bevor sie wieder nach oben wies.

			»Bist du die Hexe Scarlett, die vor mehr als vierhundert Jahren gelebt und einen Fluch über die Männer Heathcliff und Fletcher verhängt hat?«, fragte Amanda genauso selbstsicher wie zuvor.

			Gespannt starrte ich auf die Kerzenflamme. Wieder begann sie sich unnatürlich langsam zu neigen, während es gleichzeitig so kalt wurde, dass man unseren Atem sehen konnte.

			»Okay. Alles klar. Sie ist es«, hauchte Grayson. Offenbar konnte er seine Anspannung nur kompensieren, indem er schnell und viel redete. »Können wir jetzt zum Punkt kommen und sie dann bitte wieder wegschicken?«

			»Geist, ich benötige eine klare Antwort. Bist du die Hexe Scarlett, die vor mehr als vierhundert Jahren gelebt und einen Fluch über die Männer Heathcliff und Fletcher verhängt hat?«, wiederholte Amanda hartnäckig. »Wenn die Antwort ja ist, dann klopfe einmal, bei nein zweimal.« 

			Ein donnernder Schlag krachte durch den Raum – so heftig, dass der Tisch unter der Wucht der Erschütterung bebte und Lilly neben mir erschrocken aufkeuchte.

			»Ja, sie ist es. Eindeutig, sie ist es!«, schrie Grayson, während er wieder hektisch auf seinem Stuhl herumrutschte. 

			In diesem Moment erloschen auf einen Schlag alle Kerzen auf den Kommoden, sodass der Raum nur noch von einer einzigen Flamme auf unserem Tisch erhellt wurde.

			»Nicht gut«, murmelte Violet, während mir der kalte Schweiß ausbrach.

			»Nicht den Kreis unterbrechen!«, rief Amanda laut, die unsere Angst spürte. »Sie kann uns nichts tun, solange ihr den Kreis nicht unterbrecht!«

			»Jetzt frag sie endlich, Amanda!«, presste Violet hervor, als plötzlich ein kräftiger Wind aufkam, der eiskalt durch den Raum fuhr und eine Heiligenfigur nach der anderen von den Kommoden fegte. 

			»Scarlett, wisse, dass wir dich aus unserem Kreis entlassen, sobald du unsere Fragen beantwortet hast!«, rief Amanda über das Krachen der zerbrechenden Heiligenfiguren hinweg. »Bist du oder ist ein Teil deiner Seele in diesem Augenblick in einem menschlichen Körper wiedergeboren?«

			Sofort wurde das Brausen noch lauter.

			»Ich glaube, sie mag die Frage nicht!«, rief Grayson, als immer mehr Heiligenfiguren auf dem Boden zerschellten.

			»Antworte, Geist!«

			»Du musst unterbrechen, Amanda!«, schrie Violet über das Tosen hinweg. »Schick sie zurück!«

			»Sie will uns nur Angst einjagen«, fauchte Amanda. Plötzlich verdrehte sie die Augen so weit nach oben, dass nur noch das Weiße darin zu sehen war. Im nächsten Moment wurden ihre Augen wieder normal, während der tobende Sturm verstummte und nur noch unsere Atemzüge zu hören waren. Meine Hände waren inzwischen schweißnass, aber ich zwang mich, Lilly und Grayson festzuhalten, als hinge mein Leben davon ab.

			»Ich werde keine Fragen beantworten!«, donnerte Amanda mit einer unnatürlich tiefen Stimme, bevor sie uns nacheinander ansah. »Und wagt es nie mehr, mich anzurufen, oder ich schwöre, ich töte jeden Einzelnen von euch.«

		

	
		
			Kapitel 19

			»Hey, Geisterbeschwörerin« begrüßte mich Preston am nächsten Tag, als wir uns nach der Schule im Wintergarten trafen, den wir zu unserem inoffiziellen Treffpunkt für unsere Ausflüge in die ultimative Wahrheit auserkoren hatten.

			»Bitte hör auf, mich so zu nennen«, murmelte ich müde und blickte von meinem Handy auf. Nach der Séance, die nicht nur nach allen Regeln der Kunst schiefgegangen war, sondern Grayson wahrscheinlich auch noch für den Rest seines Lebens traumatisiert hatte, hatte ich Preston angerufen. Im ersten Moment war er verärgert gewesen, dass wir die Sache ohne ihn durchgezogen hatten, aber nachdem er erfahren hatte, dass Scarlett für einige Sekunden sogar Amandas Körper besetzt und uns allen mit dem Tod gedroht hatte, bevor sie wieder in ihre Geisterwelt verschwunden war, hatte er aufgehört, sich darüber zu beschweren.

			»Wie wäre es dann mit Hohepriesterin der Hexenbeschwörung?«

			»Hör auf«, gab ich genervt zurück. »Wir können froh sein, dass wir unseren Schutzkreis aufrechterhalten haben. Die ganze Idee war ein totaler Reinfall. Violet sagt, es hätte noch viel schlimmer ausgehen können.«

			»Da gebe ich Violet ausnahmsweise recht. Und nicht nur, weil die Frau verdammt leckere Hundekekse backen kann.« 

			Frustriert lehnte ich mich auf dem Sofa zurück. Ich hatte wirklich gehofft, dass die Séance so etwas wie ein Joker wäre und uns bei der Brechung des Fluchs weiterbringen würde. Stattdessen fühlte ich mich wie ein Kind, das unbeaufsichtigt im Haus seiner Eltern mit einer Schachtel Streichhölzer gespielt hatte. 

			Preston ließ sich neben mir auf das Sofa fallen. »Hey, lass den Kopf nicht hängen. Es war ein Versuch.«

			»Hat aber nicht funktioniert.«

			»Aber es hätte klappen können.«

			Ich seufzte tief. »Okay, lass uns nach vorne sehen. Gibt es bei dir irgendetwas Neues? Wurde vielleicht dein toter Onkel gefunden, der uns jetzt auch noch verflucht?«

			Er schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber Pfarrer Bell hat mich vorhin angerufen. Um es kurz zu machen: Die Sterberegister der Nachbargemeinden haben sich als Sackgasse erwiesen. Eins der Register reicht nicht so weit in die Vergangenheit und das andere wurde bei einem Brand zerstört. Allerdings hätte uns das ohnehin nichts genützt.«

			»Wieso nicht?«

			»Weil ich zeitgleich eine E-Mail von einem Typen bekommen habe, der sich auf die alten Flaschenpost-Nachrichten spezialisiert hat. Ich hatte ihn gebeten, nach Schriftstücken Ausschau zu halten, in denen von einem Medaillon oder einer Hexe aus dem sechzehnten Jahrhundert berichtet wird. Zum Medaillon konnte er mir nichts sagen, aber in einem der alten Briefe ist die Rede von einer rothaarigen Hexe namens Scarlett, die im Feuer ihr Ende gefunden hat. Wir können also davon ausgehen, dass Scarletts Knochen verbrannt sind.«

			»Verdammt.« Wenn das stimmte, hatten sich die Möglichkeiten, mit denen sich der Fluch brechen ließ, schon wieder verringert. 

			Unsere Optionen schmolzen genauso schnell dahin wie die Zeit. Aktuell waren es noch zweiunddreißig Tage, bis Blake sterben würde. 

			Preston atmete tief ein. »Also bleibt uns nur noch die Hoffnung, Mums Unterlagen zu finden.«

			Nickend streckte ich die Beine aus. Dabei versuchte ich, nicht darüber nachzudenken, dass wir buchstäblich die Nadel im Heuhaufen suchten. Wir hatten schon Dutzende Szenen aus ihrem Leben gesehen; wie sie mit meinem Großvater stritt, mit Onkel Edgar frühstückte oder sich als junge Frau heimlich mit Kenneth bei den Ställen traf. Dabei standen aber weder der Fluch noch ihre Gabe im Fokus. Mit Kenneth sprach sie nur über ihre junge Liebe, die kurz darauf so tragisch endete.

			Danach kam eine Zeit, in der Catherine irgendwie getriebener wirkte, was mich glauben ließ, dass sie sich mehr mit dem Fluch beschäftigt hatte – aber es war uns nie gelungen, in eine Wahrheit zu gelangen, die das bestätigte. Später wurde sie wieder ruhiger. Wir beobachteten sie als junge Mutter mit den Jungs beim Ballspielen im Garten oder in ihrem Atelier, wo sie je nach Stimmungslage mal bunte und mal schwarze Rosen malte. 

			Für Preston war es jedes Mal eine bittersüße Erfahrung, auf diese Weise seiner Mutter zu begegnen. Ihr so nah zu sein, ohne dass sie ihn wahrnehmen konnte, war schön und schmerzhaft zugleich.

			»Das Problem ist, dass die Szenen immer so beliebig sind«, murmelte ich, während ich angestrengt nach einer Lösung suchte. Wir hatten alle Assoziationen mit Unterlagen oder schreiben an den verschiedenen Hausbewohnern ausprobiert. Aber Tante Catherine schien sehr vorsichtig gewesen zu sein. Es gab kaum Wahrheiten von ihr, in denen sie etwas schrieb oder etwas anderes las als irgendwelche harmlosen Bücher aus der Bibliothek. Die einzigen Fortschritte, die Preston und ich bis jetzt gemacht hatten, waren persönlicher Natur: Wir konnten uns immer länger gemeinsam in einer ultimativen Wahrheit aufhalten und auch nach Belieben verschiedene Räume betreten. Der weiteste Weg, den wir in der glitzernden Welt zurückgelegt hatten, war von Bettys Küche zur Pferdekoppel gewesen.

			»Vielleicht haben wir bisher nur die falschen Fragen gestellt«, überlegte ich laut. »Vielleicht sollten wir einfach nur fragen, ob jemandem aus dem Haus Tante Catherines Verhalten irgendwann komisch vorgekommen ist.«

			Preston runzelte die Stirn. »Dazu gibt es wahrscheinlich auch Hunderte Wahrheiten. Aber einen Versuch ist es wert.«

			Ich nickte. Auch wenn die Chancen nicht besonders gut standen, war mir alles lieber, als untätig herumzusitzen. »Okay, dann lass es uns probieren.«

			Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, der in der Kristallwelt in einem so wundervollen Blau funkelte, dass ich mich für einen Moment darin verlor.

			»Mrs Mansfield, möchten Sie vielleicht noch eine Kleinigkeit essen?«, fragte Betty in der ultimativen Wahrheit, über der wieder der zauberhaft schimmernde Glitzereffekt lag.

			Tante Catherine stand reglos in ihrem Atelier und starrte auf eine Leinwand mit einer schwarzen Rose. Von dem Pinsel tropfte ein wenig schwarze Farbe auf den Boden, was sie gar nicht zu bemerken schien.

			»Mrs Mansfield?«, wiederholte Betty stirnrunzelnd, doch Prestons Mutter schien so in der Betrachtung des Bildes versunken zu sein, dass sie nicht reagierte.

			»Okay, das erklärt, warum Betty auf die neue Frage angesprungen ist«, meinte Preston, als Betty sich zögernd vom Atelier entfernte und stattdessen Onkel Edgar im Flur auftauchte. Beim Anblick der weißen Golfjacke in seiner Hand griff ich unwillkürlich nach Prestons Arm.

			»Ich war schon mal hier.«

			Preston folgte meinem Blick von seiner Mutter zu seinem Vater und wurde blass.

			»Verdammt, June. Ich weiß, welcher Tag das ist.«

			»Und welcher?«

			Er atmete stockend ein, während er vom Türrahmen des Ateliers zurückwich und mit einer kurzen Berührung die Zeit anhielt. »Das ist der Tag, an dem sie sich das Leben genommen hat.«

			Geschockt starrte ich ihn an. »Bist du sicher?«

			Er nickte. »Ich war an diesem Tag zu Hause. Ich erinnere mich an die Rose. Es war das letzte Bild, das sie gemalt hat.«

			Instinktiv griff ich nach seiner Hand. »Oh, mein Gott. Es tut mir so leid, dass ich dich hierhergebracht habe. Lass uns einfach wieder gehen.«

			Preston schluckte, bevor er langsam den Kopf schüttelte. »Das können wir nicht. Vielleicht finden wir ja einen Hinweis.«

			»Nein, Preston.« Ich drückte seine Finger. »Hier finden wir nur Schmerz.«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?« Er rang beherrscht nach Luft. »Blake hat nur noch einen knappen Monat Zeit. Wir müssen uns alles ansehen.« Preston berührte wieder den Türrahmen, damit die Zeit weiterlief. »Ich komme schon damit klar, June.« 

			In diesem Moment trat Onkel Edgar über die Schwelle in das kleine Atelier. »Schatz, ich treffe mich gleich mit Harry zum Golfen«, sagte er liebevoll, während er sich die weiße Jacke überzog. 

			Catherine stand noch immer mit dem Pinsel in der Hand vor der Staffelei und starrte die bemalte Leinwand an. 

			»Schatz? Hast du mich gehört?« In Onkel Edgars Stimme schwang eine leichte Sorge mit, die ich in seiner persönlichen Wahrheit nicht wahrgenommen hatte. Damals hatte er eher genervt auf mich gewirkt und sehr viel ungeduldiger.

			Catherine schloss für einen Moment die Augen, ohne sich zu ihrem Mann umzudrehen. »Ja, habe ich. Ich wünsche dir viel Spaß.«

			»Danke, Liebling.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Ach, da war ja noch was. Mrs Burlingham hat um einen Rückruf gebeten. Sie wollte mit dir über den Kirchenbasar sprechen.«

			»Ich kann sie nicht anrufen. Ich schaff das nicht.«

			»Natürlich schaffst du das.« Onkel Edgars Stimme klang sanft. »Du weißt doch, was wir besprochen haben. Immer ein Schritt nach dem anderen. Lass uns darüber reden, wenn ich zurück bin.«

			Traurig blickte ich Onkel Edgar an. Er war in Wirklichkeit sehr viel netter gewesen, als mich seine persönliche Wahrheit hatte glauben lassen. Offenbar überschatteten seine Schuldgefühle den Blick auf die Ereignisse von damals. 

			Tante Catherine starrte ihn einen Moment lang an, bevor sie stumm nickte und sich dann wieder der Leinwand zuwandte. 

			»So war sie oft in dieser Phase ihres Lebens«, flüsterte Preston neben mir. Er hatte kurz die Wand angefasst, sodass die Zeit erneut stehen blieb. »Sie schien von jeder Kleinigkeit überfordert zu sein und hat sich ganz in sich selbst zurückgezogen.«

			Mitfühlend berührte ich ihn am Arm. »Bist du dir sicher, dass du das wirklich sehen möchtest?« 

			Er presste die Lippen aufeinander, bevor er schließlich nickte. »Ja, ich bin sicher.« Er schlug erneut gegen die Wand und die Szene lief weiter. 

			Onkel Edgar drehte sich um und ging, während Catherine den schmutzigen Pinsel zur Seite legte und ans Fenster trat. Draußen konnte man Preston sehen, der auf der Wiese umherschlenderte und immer wieder einen Baseball in die Höhe warf, während er sich mit der anderen Hand ein Handy ans Ohr hielt und lachend telefonierte. Als Catherine für einen Moment ihre Hand auf die Fensterscheibe legte, drückte ich Prestons Finger. Er sollte spüren, dass ich bei ihm war.

			Danach ging Tante Catherine in ihr Schlafzimmer. Preston und ich folgten ihr schweigend. Die Anwesenheit in der ultimativen Wahrheit begann an meinen Kräften zu zehren, aber ich wusste, dass ich noch einige Minuten durchhalten musste. 

			»Immer ein Schritt nach dem anderen«, flüsterte sie vor sich hin, als sie das Schlafzimmer betrat und zu ihrem Telefon ging, das auf dem Nachtschrank lag. Kaum hatte sie es in die Hand genommen, begann es zu klingeln. Bei der Nummer auf dem Display zögerte sie einige Sekunden, bevor sie den Anruf widerstrebend annahm.

			»Hallo?«

			»Hallo, spreche ich mit Mrs Mansfield?« Die Frau am anderen Ende redete so laut, dass auch wir sie verstehen konnten.

			Sie schluckte. »Ja, ich bin am Apparat.«

			»Mrs Mansfield, ich habe gute Nachrichten. Sie hatten sich in unserer Klinik angemeldet und jetzt ist gerade ein Platz frei geworden. Sie können noch heute Abend herkommen und mit der Therapie beginnen.«

			»Heute?« Tante Catherine wirkte so erschrocken, dass sie sich auf ihr Bett sinken ließ.

			»Ja. Ab achtzehn Uhr steht Ihr Zimmer bereit. Wir freuen uns schon auf Sie.«

			Die Klinikmitarbeiterin verabschiedete sich. Nachdem sie aufgelegt hatte, hielt Tante Catherine den Hörer noch eine Weile in der Hand.

			»Wenn du raus willst, sag es«, flüsterte ich, doch Preston schüttelte nur den Kopf. Stattdessen beobachtete er seine Mutter, die ein paar tiefe Atemzüge nahm, bevor sie sich zum Aufstehen zwang.

			»Ein Schritt nach dem anderen«, flüsterte sie. Sie verschwand kurz im Wandschrank und kam mit einer Tasche zurück, in die sie wahllos irgendwelche Kleidungsstücke stopfte. Als die Tasche zur Hälfte voll war, ging sie zu der cremefarbenen Fensterbank neben ihrer dunklen Kommode und drückte die Sitzfläche nach oben. Darunter kam ein Fach zum Vorschein, aus dem sie ein Bild von Kenneth zog.

			»Wusstest du, dass man die Fensterbank öffnen kann?«, fragte ich Preston aufgeregt. 

			Er schüttelte den Kopf. 

			Tante Catherine hatte sich in der Zwischenzeit mit der alten Fotografie auf den Boden sinken lassen.

			»Ein Schritt nach dem anderen«, flüsterte sie immer wieder, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Es ist zu schwer«, hauchte sie dann. »Ich schaffe das alles nicht.« Ihr Blick glitt über die chaotisch gepackte Tasche. »Wozu tue ich das überhaupt, es nutzt ja doch nichts«, schluchzte sie, bevor sie erneut in die geöffnete Fensterbank griff und eine kleine orangefarbene Pillendose daraus hervorzog.

			Preston war leicht schwankend neben seine Mutter getreten. Nun ging er direkt vor ihr in die Knie, während sich auf seinen Zügen ein solcher Schmerz abzeichnete, dass ich es bereute, ihn hierhergebracht zu haben.

			»Ihr war das Leben einfach zu viel«, flüsterte er, während Catherine in der funkelnden Glitzerwelt an uns vorbeiging und sich ein Glas Wasser aus dem Badezimmer holte. Dann klappte sie die Fensterbank wieder zu und setzte sich auf ihr Bett, wo sie einen Bilderrahmen zur Hand nahm, auf dem Preston und Blake abgebildet waren. Die beiden hatten brüderlich die Arme um die Schultern des jeweils anderen geschlungen und lachten ausgelassen in die Kamera. 

			Catherine betrachtete das Bild eine Weile, bevor sie es langsam mit dem Foto nach unten auf den Nachttisch legte. 

			»Preston, das reicht. Wir haben genug gesehen.« 

			Er atmete tief durch, bevor er mit glasigen Augen nickte. »Du hast recht. Lass uns gehen.«

		

	
		
			Kapitel 20

			Meine Finger zitterten, als ich mich wieder in der Wirklichkeit zurechtzufinden versuchte. Obwohl ich Tante Catherine nicht besonders gut gekannt hatte, war mir der Schmerz an ihrem letzten Tag sehr nahegegangen. Wie musste sich da erst Preston fühlen?

			»Alles okay?«, fragte ich leise, nachdem Betty wieder gegangen war, über die wir in die ultimative Wahrheit gelangt waren. Ich wusste selbst, dass die Frage total bescheuert klang, aber mir fiel keine bessere ein.

			»Ja. Es war nur … ziemlich gewaltig«, murmelte er und fuhr sich über die Augen. »Zumindest weiß ich jetzt, was wirklich passiert ist.«

			Ich nickte und verstand endlich, warum Onkel Edgar solche Schuldgefühle hatte. Er hatte sich wahrscheinlich oft gefragt, ob es zu ihrer Verzweiflungstat gekommen wäre, wenn er an diesem Tag aufmerksamer gewesen wäre und die Anzeichen erkannt hätte. Wobei ihm kein Vorwurf zu machen war. Es war Tante Catherines Entscheidung gewesen – ganz und gar. 

			»Sie muss diesen Kenneth sehr geliebt haben«, sagte Preston. »Ich weiß, dass sie auch Dad geliebt hat, aber wahrscheinlich auf eine andere Art. Sie scheint nie über Kenneths Tod hinweggekommen zu sein.« Für einen Augenblick verlor sich Preston komplett in seinen Gedanken, als wäre er in einer anderen Welt. Dann betrachtete er mich und räusperte sich. »Danke, June. Wir sind einen großen Schritt weitergekommen.«

			Nach seinen Worten breitete sich eine pulsierende Aufregung in meinem ganzen Körper aus. »Die Fensterbank«, flüsterte ich. Ich konnte es gar nicht erwarten, sie genauer unter die Lupe zu nehmen. 

			Preston dachte offenbar genau dasselbe. »Die verdammte Fensterbank, in die wir kein einziges Mal hineingesehen haben. Das sollten wir schleunigst nachholen.«

			Als Preston und ich die Sitzfläche der Fensterbank anhoben, war mir beinahe schlecht vor Aufregung. Wir entdeckten eine Menge Fotos und Bücher, die so alt wirkten, als hätten sie bereits Jahrhunderte überlebt, und ich spürte, wie mein Herz vor Vorfreude fast aus meinem Brustkorb sprang.

			»June«, flüsterte Preston, der neben mir stand. »Das sieht gut aus.«

			Ich nickte, doch mein Verstand warnte mich. Ich durfte mich nicht zu früh freuen. Preston nahm einen Stapel alter Fotos aus der Bank und ließ sich auf den hellen Teppichboden sinken. Ich setzte mich neben ihn. Die ersten Aufnahmen waren in Schwarz-Weiß, Porträts verschiedener Frauen, bei denen mir sofort eine gewisse Ähnlichkeit ins Auge sprang. 

			»Das muss eine Winterly sein«, sagte ich, während ich eine wunderschöne Frau mit feinen Gesichtszügen betrachtete, die in aufrechter Haltung auf einem antiken Sessel saß. Das dunkle Haar hatte sie elegant hochgebunden, und auch wenn man die Farbe ihrer Augen nicht sehen konnte, hatte ihr Blick etwas Einnehmendes. Das Bild erinnerte mich an das Porträt von Deborah Winterly aus der Gästetoilette, das am Abend des Stromausfalls von der Wand gefallen war.

			»Das ist keine Winterly, sondern eine Mansfield«, bemerkte Preston nach einem Blick auf die Rückseite des Fotos. »Guinevere Mansfield, 1921. Offenbar unsere Urgroßmutter. Beziehungsweise deine.« Er blätterte weiter und studierte die alten Aufnahmen, die unter anderem auch meinen Großvater zeigten, der stolz vor Green Manor stand. Als Preston schließlich das nächste Foto in die Hände nahm, stockte er kurz. 

			Das Bild musste von einem Ball stammen, denn es zeigte tanzende Paare unter einem funkelnden Kristallkronleuchter. Auf dem Foto lächelten eine Frau und ein Mann in die Kamera. Sie trug eine hübsche Kette zu einem eleganten saphirblauen Kleid, das ihre stechend blauen Augen unterstrich. Der hochgewachsene Mann im Smoking an ihrer Seite hatte eine sympathische Ausstrahlung. Ich musste nicht lange überlegen, wer die beiden waren.

			»Das muss deine leibliche Mutter sein«, sagte ich. 

			Preston nickte. Er drehte das Foto um, auf dem Georgina und Kenneth, 1991 stand.

			»Ich habe schon Fotos von ihr gesehen. Sie wirkte immer sehr fröhlich.« 

			»Kenneth scheint auch ein netter Kerl gewesen zu sein«, sagte ich und dachte an Tante Catherine, die so viel mehr für ihn empfunden hatte. Nachdenklich legte Preston die Aufnahmen zur Seite und begann, den Rest der Truhe auszuräumen. Zwischen den alten Büchern flatterte ein vollgeschriebener, loser Zettel herum und ich bemerkte, wie Preston sich versteifte. 

			»Das ist Mums Handschrift.« Sein Blick glitt über das Papier, als er begann, die Notizen darauf laut vorzulesen. »Befreiungsgebet, Medaillon, entkreuzigter Weihrauch, Geisterreinigung, transzendente Wunscherfüllung, Knochenverbrennung … die Liste ist schier endlos.«

			Medaillon. Knochenverbrennung. Das kam mir bekannt vor. »Tante Catherine hat offenbar auch nach einer Lösung des Fluchs gesucht.«

			»Offenbar«, bestätigte Preston. »Kannst du mit den Begriffen etwas anfangen?«

			Ich schielte ihm über die Schulter. »Nicht wirklich, aber Lillys Großmutter bestimmt.« 

			»Die Hexe?«

			»Sie ist keine Hexe, Preston«, sagte ich, was er lediglich mit einem Schulterzucken quittierte. 

			Bei den Büchern handelte es sich um einen Geschichtsband über die verschiedenen Brände in England, ein altes Hexenbuch mit magischen Beschwörungsformeln, eine Fluchsammlung der westlichen Welt sowie eine Ahnenchronik der Familie Mansfield, die mit Tante Catherine und meinem Vater endete. Weiter unten erspähte ich noch ein ledergebundenes Buch, das ziemlich abgegriffen wirkte – fast so, als hätte es jemand täglich in die Hand genommen. Nervös griff ich danach und fuhr mit den Fingerspitzen über den Einband, in den die griechischen Zeichen Alpha und Omega eingeritzt worden waren.

			»Das könnte uns weiterhelfen«, murmelte Preston neben mir, bevor ich das Buch öffnete und wir beim Anblick der eng beschriebenen Seiten gleichzeitig den Atem anhielten. 

			Denn es war nicht das erste Mal, dass wir diese Schrift sahen. 

			April, 1541

			Mutter hat mir gesagt, dass ich meine Gedanken festhalten soll, denn sie sind so wertvoll wie die Kräuter in unserem Garten, so wertvoll wie das Sonnenlicht und die frische Luft, die wir atmen. Gedanken können der Beginn einer neuen Reise sein, sagt sie – sei es hier auf Erden oder in der Welt, die sich vor unseren Augen verschließt. Ich bete jeden Tag, dass unser Glück hier von langer Dauer sein wird, nachdem mir Mutter von den Orten erzählt hat, deren Bewohner nicht gut zu ihr waren.

			Aber das hier ist ein gutes Dorf, ein gläubiges Dorf. Father Anthony ist freundlich zu uns, er lässt uns beten, obwohl uns manche Dorfbewohner am liebsten nicht in der Kirche sehen würden. Es entgeht ihnen nicht, dass wir anders sind. 

			Mutter spricht mit dem zwölften Wind und tanzt im Mondlicht. Sie freut sich über den Regen und den Sturm, der den anderen so verhasst ist. Mit offenen Armen empfängt sie das Gewitter, das mit seinem Donnergrollen und den Blitzen den Leuten Angst macht, doch Vater liebt sie dafür. 

			Mit ihren roten Haaren ist ihr die Aufmerksamkeit der anderen gewiss und sie verbietet mir, meine roten Strähnen unter einem Tuch zu verstecken. Erhobenen Hauptes soll ich durch die Gassen des Dorfes gehen und mich nicht dafür schämen, dass Gott mich besonders gemacht hat. Doch manchmal ist mir nach Verstecken zumute, manchmal möchte ich mein Ich am liebsten vergraben. Vor Mutter würde ich es nie zugeben, denn ich will sie nicht traurig stimmen, aber oftmals fühle ich die Last der Andersartigkeit wie ein schweres Gewicht auf mir und wünschte, ich würde einfach nur dazugehören. Ich verteufle diese Gedanken, denn sie lassen mich mein Innerstes verleugnen.

			September, 1541

			Mutter weiht mich in die Geheimnisse der Kräuterkunde ein und ich beginne zu verstehen, welche Macht uns zuteilwurde. Eine Frau, die uns auf der Straße immer mit Nichtbeachtung strafte, kam des Abends zu uns, weil sie ein Unheil mit ihren Füßen hatte. Ich hätte sie hinausgeworfen, doch Mutter zeigte sich gnädig. Ihr Herz ist so gut, dass sich ihre Seele auch durch die Schlechtigkeit der Menschen nicht verdunkeln lässt. Sie half der Frau, und wie dankte sie es ihr? Am nächsten Tag schon gab sie auf dem Markt vor, Mutter und mich nicht zu kennen. Sie tratschte mit den anderen Weibern, die uns böse Blicke und hässliche Worte zuwarfen. Sie fürchten um ihre Männer, sagt meine Mutter. Sie fürchten unsere Gaben und unsere Weiblichkeit, sie fürchten alles an uns. Dabei sind sie es, die sich mit Trunkenbolden einlassen, wenn ihre Ehemänner auf Reisen sind. Mutter sagt, es ist eine Sache, uns zu verachten, aber die Worte Gottes zu missachten, ist eine Todsünde! Versprechen, die man vor Gott gegeben hat, darf man nicht brechen. Sie werden für ihre Sünden büßen, genauso wie der Schweinehirt, der seine Frau schlimmer behandelt als die Tiere in seinem Stall! 

			»Da scheint es ja ordentlich zur Sache gegangen zu sein«, bemerkte Preston trocken. 

			Ich blätterte durch die nächsten Seiten, auf denen Scarlett beschrieb, wie sie sich nach und nach mit den Hexenkünsten vertraut machte. Diverse Skizzen und Rezepte für geheimnisvolle Tränke ergänzten ihre Niederschrift. Und dann hörte ich, wie Preston tief einatmete, als ihm der Name eines Mannes ins Auge sprang.

			Juni, 1542

			Fletcher ist mir schon des Öfteren aufgefallen. Er ist von sonnigem Gemüt und hat einen offenen Charakter. Selbst wenn ich die Augen schließe, kann ich sein wundervolles Antlitz vor mir sehen. Nur zu gerne blicke ich in seine strahlend blauen Augen, die mich in die geheimsten Tiefen des Ozeans entführen. Ich beobachte Fletcher aus der Ferne, mein Herz schmachtet ihn an. Mit unhörbarer Stimme ruft es nach ihm, während ich still bleibe und mich im närrischen Treiben meiner Gedanken verliere. Könnte er sich jemals für mich erwärmen? Für eine, die so anders ist?

			Januar, 1543

			Wir haben Mutter zu Grabe getragen. Der Schmerz sitzt tief in meiner Brust, ich schreie ihn hinaus in den Wald. Doch egal wie laut ich schreie, der Schmerz hallt in mir nach, er verlässt mich nicht. Father Anthony war gut zu uns. Obwohl die Dorfleute Mutter nicht auf dem Friedhof beerdigen lassen wollten, hat er ihr einen hübschen Platz gleich unter der Eiche geschenkt. Voller Güte spricht er von ihr und versucht, Vater mit seinen Worten Trost zu spenden. Doch Vater ist ein gebrochener Mann. Mutter fehlt uns beiden, aber für ihn ist es, als hätte jemand einen Teil seines Herzens zu Grabe getragen. Das Einzige, was mir Trost spendet, ist Mutters Ehering, den ich fortan an einer Kette um den Hals trage. Auf ihm ist Alpha, das Zeichen des Anfangs eingraviert, während auf Vaters Ring das Symbol Omega prangt, welches für das Ende steht, das ihm jetzt solche Schmerzen bereitet. Seit ich klein war, hatten Vater und Mutter über den Kreislauf des Lebens und seine Notwendigkeit gesprochen, doch es selbst zu erleben, bringt so viel Leid mit sich. Alles hat einen Anfang und ein Ende. Auch wenn ich Vater sage, dass Mutter jetzt im Himmel bei Gott ist, kann er sich mit dem Ende ihres Lebens nicht abfinden. 

			Fletcher hat mir heute in der Kirche ein Lächeln geschenkt, an dem ich mich festzuhalten versuche. Doch die Leute im Dorf munkeln, dass schon bald eine Hochzeit bevorsteht. Eine Hochzeit! Sie sagen, dass Fletcher um die Hand der schönen Diana anhalten wird. Mit ihren grünen Augen und dem wallenden Haar sind ihr alle Männer des Dorfes verfallen. Während sie um mich einen Bogen machen, laufen sie ihr hinterher! 

			Januar, 1543

			Ich habe ein Medaillon an einem alten Platz gefunden, an dem schon meine Ahnen ihre Messen abgehalten haben. Am Steinkreis habe ich seinen Ruf vernommen. Bei Gott, ich glaube, dass es mich für würdig hielt, es aus der dunklen Erde zu befreien! Doch mein Herz warnt mich. Es mahnt zur Vorsicht, denn das alte Schmuckstück verfügt über Kräfte, die meine eigenen weit übersteigen. Seine unheimliche Macht fließt durch meine Adern, ich spüre sie bis in die Fingerspitzen. Das Medaillon ist in der Lage, die höchste Macht an sich zu binden. Eine finstere Sehnsucht liegt in dem Stein begraben, eine Sehnsucht, die sich mit jener messen kann, die ich für Fletcher empfinde. Ich fühle, wie sein Ruf stärker wird, wie es meine eigenen Gedanken vernebelt, deshalb schließe ich die Kette in meiner Schatulle ein, weit weg von mir, damit das Medaillon keinen Schaden anrichten kann.

			Preston und ich überflogen die nächsten Einträge, in denen Scarlett vom Zauber der Jahreszeiten berichtete. Sie besserte die knappe Haushaltskasse auf, indem sie einigen Dorfleuten mit ihren Unheilen half. Immer wieder wurde sie von trübsinnigen Gedanken geplagt, vor allem, wenn die Menschen ihr nachsagten, eine Hexe zu sein, und sich mit Abwehrsprüchen gegen sie zu schützen versuchten. Der einzige Vertraute, der ihr nach dem Tod der Mutter noch geblieben war, war ihr Vater, der am Verlust seiner Frau jedoch zerbrach. Besonders deprimiert klangen die Einträge über Fletchers und Dianas Hochzeit, die das ganze Dorf beschäftigte. Mit Argwohn beobachtete Scarlett, wie Diana den Männern im Dorf den Kopf verdrehte, wenn Fletcher nicht da war – und wie sie selbst vor seinem Bruder Heathcliff nicht haltmachte. 

			Februar, 1546

			Dieses Weib, verdammt soll sie sein! Unter dem Gelächter der Leute hat mich Diana mit Wein begossen, damit ich so rot werde wie das hässliche Haar, das ich am Kopfe trage. Noch jetzt dröhnt ihr gehässiges Lachen in meinem Ohr und ich spüre die überheblichen Blicke der Dorfleute auf mir, die das Schauspiel in vollen Zügen genossen. Diana hat es nur getan, weil ich ihr im Weg stand und den jungen Spencer vor ihr gewarnt habe, den sie mit ihren smaragdgrünen Augen betört. Bei Gott, ich werde dafür sorgen, dass sie ihre Tat bereut!

			März, 1546

			Etwas Schreckliches ist passiert und ich kann nicht leugnen, dass es meine Schuld war. Liebster Gott, die Scham erfüllt mich! Ich habe die Kraft des Medaillons für meine Zwecke missbraucht, um Diana die Demütigung zukommen zu lassen, die auch mir zuteilwurde! Auf dem Marktplatz habe ich das Medaillon verwendet, um Diana dazu zu bringen, die Wahrheit über den naiven Spencer kundzutun. Vor Jung und Alt musste sie zugegeben, dass sie nur mit seinem Herzen spielt und in Wirklichkeit keinerlei Gefühle für ihn hegt. »Du törichter Trottel!«, hat sie ihn genannt und noch manch anderes, das ihr auf dem Herzen lag. Als ich die Schmach in seinen Augen sah, bereute ich meine Tat sofort. Guter Gott, ich schwöre, das wollte ich nicht! Das Gelächter der Dorfleute galt ihm, nicht Diana. Mit ihrer Wahrheit hat sie nur ihn verletzt, nicht aber sich selbst.

			März, 1546

			Ich rieche noch immer seinen betrunkenen Atem und fühle, wie er seine Lippen an mein Ohr presst. Sein Stöhnen vermischt sich mit meinen erstickten Schreien, ich spüre seine dreckige Hand an meiner Brust, spüre, wie er an meinen Kleidern reißt, und höre ihn sagen, dass er kein törichter Trottel sei. Spencer hat mich in der Nacht in eine dunkle Gasse gedrängt, er hat meinen Rock zerrissen, und wenn Vater nicht nach mir gesucht hätte, wenn Vater mich nicht gefunden hätte, dann hätte er weit mehr zerrissen. Er wollte mich für Dianas Worte bestrafen, weil ich sie mit angehört habe. Weil man eine Hexe schänden kann, nicht aber die schöne Diana! 

			Vater wollte Spencer zur Gesinnung bringen, aber Spencer war außer sich vor Wut. Er hat um sich geschlagen und Vater musste sich wehren, sonst hätte der Tod ihn getroffen. Spencer fiel unglücklich und jetzt bricht das Unglück über uns herein! Wir haben Spencers Leichnam im Wald vergraben, an einer Stelle, an der ihn keiner finden wird. Oh, guter Gott, vergib uns! Ich weiß, es ist Sünde, jemanden zu töten, aber Vater konnte nicht anders! 

			April, 1546

			Sie suchen nach Spencer, während die Gerüchte im Dorf kursieren. Einige vermuten, dass er sich nach der Demütigung auf dem Marktplatz im Meer ertränkt hat, andere behaupten, dass er eine Reise macht und in ein paar Tagen wieder zurück sein wird. Ich hoffe, dass sie bald nicht mehr an ihn denken, denn ich denke jede Nacht an ihn. Ich sehe noch immer sein hasserfülltes Gesicht vor mir, das er mir entgegenhält und nicht ihr! Das vermaledeite Medaillon, ich werde es zurückbringen und an dem Ort vergraben, von wo es mich gerufen hat. Möge es dort für immer bleiben und nie wieder das Licht der Sonne erblicken. 

			Mai, 1546

			Nacht für Nacht wache ich schweißgebadet auf. Vater lässt nicht zu, dass ich Spencers Tod auf mich nehme, doch ich weiß, dass sie ihn dafür hängen werden, wenn er gesteht. Dass es nicht seine Schuld war, dass er gezwungen war, mich zu beschützen, werden sie nicht gelten lassen. Unsere Worte sind ohne Gehalt für sie. Nach Mutters Tod kann ich nicht auch noch Vater verlieren, das ertrage ich nicht.

			Juni, 1546

			Einer der Jäger hat Spencers Leichnam im Wald gefunden. Die Dorfältesten sind außer sich und mein Herz ist erfüllt mit Angst. Doch sie schenken uns keine Beachtung, ihre Aufmerksamkeit gilt Collin Harper. Vater meint, dass sie schon immer an sein Vermögen wollten. Schon seit Jahren warten die Dorfältesten auf eine günstige Gelegenheit, um ihn seiner Ländereien zu berauben und den großen Schatz zu stehlen, den er durch seine Schmuggeleien gehortet haben soll. Wehe mir! Diese Verderbtheit, die um sich greift, sie macht blind für das Gute im Menschen. 

			Juli, 1546

			Die Albträume werden schlimmer. Ich sehe Spencers Gesicht, ich sehe, wie er fällt, sehe in seine toten Augen und weiß, dass es um mehr geht als den Tod. Ich sehe die Dunkelheit, die über dieses Dorf hereinbrechen wird. Eine tiefe Finsternis, die auch ich zu verantworten habe. Sie haben Collin Harper verhaftet und bezichtigen ihn des Mordes an Spencer, weil die Zankereien zwischen den beiden im Dorf bekannt waren. Collin Harper beteuert seine Unschuld, doch keiner will ihm Glauben schenken. Ich bin seiner armen Frau Maude heute auf dem Markt begegnet, ihr Gesicht war voller Tränen, und ich weiß, dass ich an diesen Tränen schuld bin. Hätte ich nur niemals dieses verfluchte Medaillon um meinen Hals gelegt, hätte ich seine zerstörerische Kraft nur nicht entfesselt!

			Juli, 1546

			Oh, guter Gott! Dieses verdorbene Weib hat das Medaillon! Ich dachte, meine Augen trügen mich, doch Diana trägt das Schmuckstück um ihren Hals, als gehörte es ihr. Sie muss es gestohlen haben. Es heißt, Fletcher hätte es ihr geschenkt, dabei weiß das ganze Dorf, dass sie ihn mit seinem eigenen Bruder zum Narren hält. 

			Hat Fletcher mich beobachtet, als ich das Medaillon vergraben habe? Habe ich mich so in ihm getäuscht? Haben mich seine blauen Augen in einen vernebelten Bann gezogen und mein Herz getrübt? Wie konnte ich mich nur so blenden lassen!

			August, 1546

			Furchtbares ist geschehen! Die Macht des Medaillons hat sich mit Diana, Fletcher und Heathcliff verbunden. Der blaugrüne Stein des Medaillons ist in der Mitte gesprungen. Es heißt, dass Fletcher das Narrenspiel seiner Frau durchschaut hat, dass er Heathcliff und Diana bei ihrer Unzucht erwischt hat. Doch anstatt sich gegenseitig zu lynchen, spielen sie nun mit der Macht, die ihnen das Medaillon verliehen hat. Sie spielen mit den Geheimnissen der anderen und es ist ihnen egal, wie viele Menschen dabei zu Schaden kommen. Ich spüre, dass die Dunkelheit uns erreicht hat.

			August, 1546

			Ich habe Vater im Wald gefunden. Er hat sich an einem dicken Ast erhängt. Ich war nur ein paar Tage fort, um Kräuter zu sammeln und der drohenden Finsternis zu entgehen. Wehe mir! Hätte ich ihn nicht allein gelassen. Vor den Augen und Ohren aller hat er den Tod von Spencer offenbart, hat die Wahrheit kundgetan. Heathcliff hat ihn dazu gezwungen, er trägt die gefährliche Macht des Medaillons in sich. 

			Sie haben sich geweigert, Vater auf dem Friedhof zu begraben und seinen Wunsch zu erfüllen, neben Mutter zu liegen. »Mörder« haben sie ihn genannt und wollten seinen Leichnam ins Meer werfen. Father Anthony muss dem Willen der Dorfältesten folgen, aber er hat mir geholfen, Vaters Leichnam an einer hübschen Stelle im Wald neben dem Bach zu vergraben. Jetzt habe ich nicht nur Mutter, sondern auch Vater verloren. 

			November, 1546

			Ich wollte Dianas Diebstahl vergelten und mir mein Medaillon zurückholen. Doch Fletcher hat mich aufgehalten, er hat mich beschimpft und mit seinen Tritten weggescheucht, als wäre ich nicht mehr als ein räudiger Hund. Sein Bruder Heathcliff hat die ganze Zeit nur gelacht. Mein Herz ist voller Abscheu für ihre blauen Augen! 

			Nun bleibt mir nicht mehr viel Zeit. Ich spüre die Meute, die zu mir hetzt. Ich höre ihre Schritte. 

			Geliebte Mutter, auch wenn ich dir versprach, den dunklen Schwur niemals zu sprechen, muss ich dieses Versprechen nun für immer brechen. Zwölf Wochen lang habe ich seit Vaters Tod getrauert. Nach zwölf Wochen sollen auch sie ihrem Leben entsagen. 

			Die nächsten Seiten waren herausgerissen. Preston und ich sahen uns an. Wir wussten, dass es die Seiten waren, die wir bereits kannten. Die Seiten, auf denen Scarlett den Fluch aussprach.

			»Ach, du Scheiße. Jetzt macht es Sinn«, bemerkte Preston. Er saß noch immer so dicht neben mir, dass ich seinen angenehmen Duft riechen konnte, der mich an einen nächtlichen Waldspaziergang erinnerte. »Der Grund, warum Collin Harper im Gefängnis landete. Das schreckliche Verbrechen, das der Historiker erwähnt hat. Es ging um Spencers Tod, weil er Scarlett beinahe vergewaltigt hätte.«

			»Dabei war es Notwehr«, sagte ich und atmete tief ein. »Doch niemand hätte Scarlett geglaubt. Niemand hätte einer Hexe geglaubt«. Ich wollte das Tagebuch gerade zuschlagen, als mir auf der letzten Seite noch eine Skizze auffiel. Mein Herz stockte, als ich die filigrane Zeichnung eines Medaillons sah. In der Mitte des ovalen Schmuckstücks befand sich ein funkelnder Stein, der von zierlichen Blättern umrankt wurde, als würden sie ihn beschützen wollen.

			»Das Medaillon«, flüsterte Preston ehrfürchtig. »So sieht es also aus.«

			Ich konnte den Blick kaum von dem Schmuckstück abwenden, während die Gedanken durch meinen Kopf stolperten. »Wir haben es schon einmal gesehen.« Meine Stimme zitterte vor Aufregung. 

			Preston runzelte die Stirn. »Was? Wann?« 

			Meine Hand fuhr zu dem Fotostapel, der neben Preston auf dem Boden lag. Kurz darauf zog ich das Bild von Kenneth und Georgina Musgrave hervor und tippte mit dem Zeigefinger darauf. »Am Hals deiner leiblichen Mutter.«

		

	
		
			Kapitel 21

			»Wie groß schätzt du die Chance ein, dass das Medaillon noch auf Duncan House ist?« Ich sah aus dem Fenster, als Preston auf die enge Küstenstraße einbog. Trotz oder gerade wegen des stürmischen Wetters hatte man von hier aus einen herrlichen Blick auf das windumtoste Meer, über dem sich der imposante Wolkenhimmel in verschieden Blau-, Grün- und Lilatönen türmte. Der Anblick erinnerte mich an die zerstörerische Kraft des Fluchs, die wir immer wieder zu spüren bekamen. Doch obwohl die Naturgewalt etwas Furchterregendes an sich hatte, war sie gleichzeitig auch wunderschön und magisch.

			»Ich denke, das ist unsere beste Spur«, erwiderte Preston schließlich. Seine Augen waren auf die kurvenreiche Straße gerichtet, die uns zum Anwesen des verstorbenen Lords brachte. »Eigentlich ist es im Moment sogar unsere einzige Spur.«

			Unsere einzige Spur und unsere einzige Hoffnung.

			Noch zweiunddreißig Tage. 

			Vielleicht verlor diese Zahl ihren Schrecken, wenn es uns gelang, das Schmuckstück tatsächlich zu finden – und zu zerstören.

			»Eine Sache verstehe ich nicht«, murmelte ich gedankenverloren. »Wenn Tante Catherine wusste, dass das Medaillon im Besitz deiner leiblichen Mutter war, wieso gibt es dann keine Anzeichen dafür, dass sie auf Duncan House weitergeforscht hat? Sie schien doch auch daran interessiert gewesen zu sein, den Fluch zu brechen.«

			Preston zuckte mit den Schultern, während im Hintergrund ein leiser Donner über das Land rollte. Für mich hörte es sich beinahe nach einer Warnung an, als würden irgendwelche himmlischen Mächte etwas dagegen haben, dass wir uns dem prächtigen Anwesen näherten. Obwohl ich es nicht laut aussprach, wünschte ich mir, dort nicht der rothaarigen Hexe zu begegnen. 

			»Ich weiß es nicht, June. Vielleicht hat Mum die Verbindung zwischen dem Foto und der Zeichnung nicht hergestellt. Vielleicht hatte sie auch keine Möglichkeit, sich auf Duncan House umzusehen. Schließlich war Lord Musgrave nicht gerade ein Fan von ihr.«

			Ich nickte zustimmend.

			»Vielleicht lag es auch einfach nur an ihrer Depression«, fuhr er etwas leiser fort. »Wir haben ja gesehen, was diese Krankheit mit einem Menschen machen kann.«

			Schweigend starrte ich aufs Meer. Die Wellen brachen sich mit einer urtümlichen Kraft an den Felsen, sodass die weiße Gischt hoch aufspritzte. Tante Catherines Depressionen schienen tatsächlich eine ähnliche Gewalt über sie besessen zu haben. 

			In diesem Moment ging eine Nachricht auf meinem Handy ein.

			»Lilly und Grayson sind jetzt auch auf dem Weg nach Duncan House«, sagte ich, nachdem ich die Zeilen überflogen hatte. Direkt nach unserer Entdeckung hatte ich Lilly angerufen und ihr in Stichworten von unserem Fund erzählt.

			»Großartig«, bemerkte Preston trocken.

			Ich lächelte. »Gib’s zu, tief in dir drin magst du Lilly und Grayson.«

			Preston warf mir einen amüsierten Seitenblick zu. »Das muss aber verdammt tief sein. Und bei Lilly so gut versteckt, dass nicht mal ich es finden kann.«

			Die hohen Mauern von Duncan House empfingen uns mit derselben aristokratischen Verschlossenheit, die ich schon bei meinen letzten Besuchen empfunden hatte. Dennoch öffnete sich das schmiedeeiserne Tor für den Namen Preston Beaufort ohne Probleme, wofür ich sehr dankbar war.

			Diesmal war es ein ganz anderes Gefühl, die gepflegten Außenanlagen und das Ehrfurcht gebietende Herrenhaus mit seinen hohen Säulen und den gefühlt hundert Fenstern zu sehen – denn diesmal erwartete mich kein unangenehmes Gespräch mit Lord Musgrave, sondern hoffentlich die Lösung für all unsere Probleme.

			Preston trat aufs Gas und fuhr schwungvoll die Einfahrt hinauf, wo er seinen Mini direkt vor dem Hauseingang parkte. Sofort fiel mir das glänzende schwarze Motorrad auf, das etwas abseits neben einem weißen Lieferwagen stand. 

			»Hast du Blake auch informiert?«, fragte ich perplex, da ich davon gar nichts mitbekommen hatte.

			Preston zog kopfschüttelnd die Augenbrauen zusammen und drückte auf den Autoschlüssel, um den Mini zu verriegeln. »Nein. Keine Ahnung, was er hier macht. Er sollte eigentlich noch im Bett bleiben.«

			»Lass uns einfach reingehen.« Obwohl die Vorstellung, Blake zu begegnen, mich in Aufruhr versetzte, wollte ich mich nicht abschrecken lassen. Immerhin hatten wir uns seit seinem Krankenhausaufenthalt kaum gesehen. Die Distanz tat zwar weh, aber ich wusste, dass sie notwendig war. Nur in meinen Träumen begegnete ich Blake, wobei es keine schönen Träume waren. Auch in der Nacht, in der wir Scarletts Geist angerufen hatten, bat er mich im Traum, meinen Gefühlen zu vertrauen, bevor er von der Klippe sprang. Aber wie sollte ich das anstellen, wenn er mit Grace zusammen war?

			Ich schüttelte den Gedanken ab und marschierte zielstrebig mit Preston auf das große Eingangstor zu. Noch bevor er die Klingel betätigen konnte, öffnete sich die Tür und wir standen dem Butler gegenüber, der mich auch zu Lord Musgraves Lebzeiten empfangen hatte. Heute trug er jedoch nicht seine galante Uniform, sondern eine graue Stoffhose und einen beigen Pullover mit V-Ausschnitt.

			»Mr Beaufort.« Sein Blick wanderte zu mir. »Miss Mansfield. Willkommen.«

			»Ist mein Bruder hier?«, fragte Preston direkt.

			In dem Moment kamen zwei Männer in hellen Overalls die lange Steintreppe herunter. Sie trugen ein riesiges Paket, das wie ein eingepacktes Gemälde aussah. Dahinter entdeckte ich Blake, der sich mit einem älteren Mann unterhielt und ebenfalls auf den Ausgang zusteuerte. Bei seinem Anblick begann mein Herz, schneller zu schlagen. Offenbar hatte die Distanz zwischen uns überhaupt nichts bewirkt. Im Gegenteil, meine Aufregung, ihn wiederzusehen, war umso größer. 

			»Vielen Dank, dass Sie so kurzfristig kommen konnten«, erklärte der ältere Mann, der einen Kopf kleiner war als Blake und einen grauen Anzug trug. Er hatte eine schmeichelnde Stimme und kam mir irgendwie bekannt vor. 

			»Preston! Hast du meine Nachricht endlich abgehört?«, fragte Blake, als er den riesigen Eingangsbereich erreicht hatte. Von der meterhohen Decke schwebte ein prachtvoller Kronleuchter, der hübsche Lichtreflexe auf den schwarz-weißen Marmorboden zauberte. Der Rest der Einrichtung war mit weißen Laken verhängt worden. 

			Der Butler öffnete inzwischen die zweite Seite der doppelflügeligen Tür nach draußen. Ich trat ein Stück zur Seite, während die Männer das überdimensionale Paket behutsam nach draußen brachten und in dem weißen Lieferwagen abtransportieren. 

			»Was heißt hier Nachricht abgehört? Und hat dir der Arzt nicht Bettruhe verordnet?« Preston zog sein Handy aus der Jackentasche. »Shit. Der Akku ist leer. Aber was machst du hier?«

			»Mir geht es gut. Ich habe mich genug ausgeruht«, erklärte Blake knapp, bevor der ältere Mann in dem feinen Anzug Preston freundlich anlächelte. »Darf ich mich vorstellen, Mr Beaufort. Mein Name ist Raymond Russell-Hodge. Ich bin der Anwalt aus London, der mit der Testamentsvollstreckung Ihres verstorbenen Onkels betraut wurde. Schon seit Generationen vertritt die Anwaltskanzlei Russell-Hodge die Familie Musgrave.« 

			Preston hob kommentarlos eine Augenbraue, während der Butler die Tür schloss und sich dezent zurückzog. 

			Jetzt wusste ich, woher ich den Mann kannte. Ich hatte sein Foto auf einer Website gesehen. Er war der Anwalt, den Lilly und ich vor Wochen im Internet ausfindig gemacht hatten. 

			Er rückte sich seine runde Nickelbrille zurecht. »Ihr verstorbener Onkel hatte sich mündlich verpflichtet, eines seiner Kunstwerke dem Museum von Hamington als Leihgabe für eine Sonderausstellung zur Verfügung zu stellen. Die dortige Kuratorin hat heute Kontakt mit mir aufgenommen. Sie war verreist und hat erst gestern Abend vom tragischen Ableben ihres Onkels erfahren. Sie hat mich gebeten, mich mit den Erben in Verbindung zu setzen, um die Leihgabe zu genehmigen. Ihr Bruder war so nett, sich kurzfristig mit mir zu treffen und die Formalitäten zu erledigen. Schließlich ist nun endgültig geklärt, dass das Gesamtvermögen des Lords in Ihren Besitz übergeht.«

			»Ich war zufällig in der Nähe«, bestätigte Blake die Geschichte des Anwalts. »Geht es für dich in Ordnung, das Gemälde auszuleihen?«

			»Klar«, meinte Preston stirnrunzelnd. »Aber ich dachte, Musgrave hätte in seinem Testament verfügt, dass sein Vermögen in seine Kunststiftung übergehen soll?«

			Der Anwalt nickte. »Das ist richtig. So hatte es Ihr Onkel vorgesehen und damit hätte sich Ihr Erbe auf den Pflichtteil beschränkt. Im Zuge meiner Recherchen habe ich jedoch eine Klausel im Testament seines verstorbenen Vaters Lord Harold Musgrave gefunden, die die Sachlage erheblich ändert. Lord Harold Musgrave, also Ihr Großvater, hat in seinem Testament verankert, dass der Besitz der Musgraves auch im Besitz der Familie bleiben soll und dass dieser Anspruch stets Vorrang hat. Ich möchte Sie nicht mit den juristischen Details langweilen – Fakt ist, dass Ihr Erbschaftsanspruch als letzte leibliche Verwandte unantastbar ist und Sie und Ihr Bruder das gesamte Vermögen erben. Wenn Sie beide so freundlich wären, mich in den nächsten Tagen in London aufzusuchen, würde ich die Unterlagen mit Ihnen durchgehen.« 

			»Natürlich …« Preston fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Er sah aus, als könnte er es nicht glauben. Auch nachdem sich der Anwalt verabschiedet hatte und wir wieder allein in der herrschaftlichen Eingangshalle standen, wirkte er noch total überrumpelt. Was kein Wunder war, schließlich zählten er und Blake nun wahrscheinlich zu den vermögendsten Zwanzigjährigen Englands.

			»Mann, wir müssen es Dad sagen«, brach es aus ihm heraus. »Seine geschäftlichen Probleme sind jetzt Geschichte.« Preston schnipste mit den Fingern, als könnte er sie einfach wegzaubern. 

			»Stimmt.« Blake klang nicht so euphorisch, wie er es unter normalen Umständen wahrscheinlich gewesen wäre. Das Geld machte zwar vieles leichter, aber es bewahrte uns nicht vor dem Fluch. »Wenn du meine Nachricht nicht erhalten hast, warum seid ihr dann eigentlich hier?« Sein Blick streifte mich nur kurz, als würde er sich dazu zwingen, mich nicht zu lange anzusehen. Als dieser flüchtige Moment ein verräterisches Herzklopfen bei mir auslöste, richtete ich meine Aufmerksamkeit rasch auf Preston.

			»Wir haben endlich eine Spur.« Preston zog die Fotografie ihrer leiblichen Mutter aus der Jackentasche und reichte sie Blake. »Das hier haben June und ich unter Mums Sachen gefunden.«

			»Unter Mums Sachen?« Blake runzelte die Stirn. »Wir haben doch alles abgesucht.«

			»Anscheinend nicht gründlich genug. Erinnerst du dich an die alte Fensterbank im Schlafzimmer von Mum und Dad? Das Ding lässt sich öffnen.« 

			»Verdammt«, murmelte Blake. »Auf die Idee wäre ich nie gekommen.«

			»Ich auch nicht. Aber June hat es in einer Wahrheit von Mum gesehen.« Preston lächelte mich an. 

			Ein Schatten glitt über Blakes Gesicht. »Ihr wart wieder gemeinsam in der Kristallwelt?« Seine Stimme klang beinahe vorwurfsvoll. 

			In diesem Moment schwang die Eingangstür auf und Lilly und Grayson platzten herein. Mit ihnen fegte ein Schwall kalter Luft in das ohnehin kühle Herrenhaus.

			»Haben wir was verpasst?« Lillys Wangen leuchteten vor Aufregung, während sie uns mit großen Augen ansah. »Habt ihr das Medaillon schon gefunden?« 

			»Das Medaillon? Ihr vermutet, dass es hier ist?« Blake starrte mich an. Bei der wild aufflackernden Hoffnung, die kurz über seine Züge huschte, verflog mein Ärger von vorhin sofort wieder.

			»Wir hoffen es«, erwiderte ich schnell und deutete auf die Kette, die auf dem Foto um Georgina Musgraves Hals hing. »Es war zumindest hier.« 

			Kurz erzählten Preston und ich den anderen, was wir alles entdeckt hatten und dass sich das Medaillon noch immer im Besitz der Musgraves befinden könnte. 

			Grayson blies sich in die kalten Hände und nickte. »Dann sollten wir keine Zeit verschwenden. Lasst uns diesen Palast auf den Kopf stellen.«

			»Hier sind wir. Der Goldene Salon«, verkündete der Butler, bevor er die doppelflügeligen Türen mit den reliefartigen goldenen Ornamenten öffnete und den Blick in den pompösen Raum freigab. Zu gut erinnerte ich mich daran, wie mir Lord Musgrave vor ein paar Wochen in genau diesem Raum sein Angebot unterbreitet hatte: eine gewaltige Summe Geld, damit ich Cornwall und seinen Neffen den Rücken kehrte – und er freie Schussbahn für seine eigenen Ziele hätte. 

			Der Butler schritt rasch zu den Fenstern und schob die goldenen Brokatvorhänge zur Seite, um mehr Licht in den riesigen Salon zu lassen. »Wir hatten die Order, alles geschlossen zu halten, bis das Erbe des Lords geklärt ist«, bemerkte er entschuldigend. 

			Wie auch in den anderen Räumen waren die meisten Einrichtungsgegenstände mit weißen Laken abgedeckt, sowohl die Schaukästen auf der linken Seite als auch die antiken Möbelstücke rechts, die ich anhand der Konturen wiedererkannte.

			»Sie haben alles richtig gemacht, Lionel«, sagte Blake beherrscht. Dabei war ihm anzusehen, wie sehr er mit sich rang, um der Hoffnung nicht allzu viel Zündstoff zu geben. 

			»Wow, selbst die Standfüße der Lampen sind aus Gold«, bemerkte Grayson anerkennend, als wir den Raum betraten. Bei der Entscheidung, wo wir mit unserer Suche beginnen wollten, war uns die Wahl nicht schwergefallen.

			»Mein Gott, das ist ja eine riesige Schatzkammer. Was unter den Laken wohl alles versteckt ist?«, wisperte Lilly neugierig. 

			»Eine Menge wertvoller Dinge«, gab ich gedämpft zurück. »Du gerätst doch nicht in Versuchung, oder?«

			Lilly hob die Augenbrauen. »Doch, natürlich gerate ich in Versuchung. Und zwar dir gleich kräftig gegen das Schienbein zu treten«, flüsterte sie. »Ich bin geheilt, June, und zwar endgültig.«

			Der Butler, der in der Zwischenzeit sämtliche Vorhänge zur Seite geschoben hatte, räusperte sich. »Wissen die Herren denn schon, wann Sie nach Duncan House ziehen werden? Das Personal würde Ihnen zur Verfügung stehen, wenn Sie es wünschen.«

			»Aktuell können wir das noch nicht genau sagen. Aber es wäre gut, wenn Sie weiterhin ein Auge auf alles hätten, Lionel«, erwiderte Blake. Er warf Preston einen kurzen Blick zu, der seine Aussage mit einem Nicken quittierte, bevor er die Stirn runzelte und das Foto von Georgina Musgrave aus seiner Jacke zog. 

			»Eine Frage: Können Sie uns vielleicht sagen, ob Sie dieses Medaillon hier schon mal irgendwo gesehen haben?«

			Der Butler trat näher und nahm die Fotografie zur Hand. Beim Anblick von Blakes und Prestons leiblicher Mutter zeigte sich eine Spur Wehmut in seinen Blick.

			»Tut mir leid. Ich kann mich nicht erinnern, dieses Schmuckstück schon jemals gesehen zu haben.«

			Enttäuscht steckte Preston das Foto wieder ein. Es war zumindest ein Versuch gewesen.

			»Wie bekommen wir denn die Schaukästen auf?«, mischte sich Grayson ein. »Die Dinger sehen aus, als würde eine ziemlich hässliche Sirene losgehen, wenn man sie anfasst.«

			Der Butler nickte. »Duncan House verfügt über ein modernes Sicherheitssystem. Die Schaukästen haben eine spezielle Diebstahlsicherung, die ein direktes Signal zu einer örtlichen Security-Firma und der Polizei sendet, falls es notwendig ist.« Er machte eine geringschätzige Pause. »Allerdings scheint selbst dieses moderne System nicht ausgereicht zu haben, um den Lord vor Diebstählen zu schützen.«

			»Ist denn schon einmal etwas geklaut worden?«, hakte Lilly interessiert nach. 

			Der Butler verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Kurz nach dem Maskenball soll angeblich eine Antiquität mit einer Einlegearbeit aus Amethyst verschwunden sein. Eines der Zimmermädchen geriet in Verdacht, es an sich genommen zu haben, und wurde vom Lord sofort fristlos entlassen.« Er räusperte sich. »Bei allem nötigen Respekt muss ich jedoch hinzufügen, dass Lord Musgrave dafür bekannt war, sich mit dieser Taktik von unliebsamem Personal zu trennen.« 

			»Welche Taktik? Diebstähle zu erfinden?«, fragte Lilly. 

			Lionel straffte die Schultern. »Der Lord war kein besonders geduldiger Mann. Jemanden einer Straftat zu bezichtigen, war für ihn die einfachste Möglichkeit, inkompetente Mitarbeiter besonders schnell loszuwerden. In seinen Augen inkompetente Mitarbeiter.« 

			Ich hob die Augenbrauen. Diese Vorgehensweise war abscheulich. Aber sie passte zu Lord Musgrave.

			Preston machte ein paar Schritte über den dicken Teppich. »Könnten Sie bitte das Alarmsystem für das ganze Haus deaktivieren, Lionel? Wir würden uns gern etwas umsehen und möchten kein unnötiges Signal an die Polizei senden. Oder an sonst irgendjemanden.«

			»Aber natürlich. Geben Sie mir drei Minuten.« Der Butler verbeugte sich knapp, bevor er ging.

			Die nächsten Stunden verbrachten wir damit, die Räumlichkeiten des riesigen Anwesens nach dem Medaillon abzusuchen. Es war eine Herkulesarbeit. Nachdem wir im Goldenen Salon nichts gefunden hatten, teilten wir uns auf. Während Preston und Lilly getrennt voneinander die unteren Etagen durchforsteten, konzentrierten sich Blake, Grayson und ich auf die oberen Stockwerke. Ich durchsuchte die Privatgemächer des Lords und unzählige Räume, die offenbar für Gäste gedacht waren. Laut Lionel waren vor einigen Jahren bei einer Renovierung sämtliche Habseligkeiten von Georgina Musgrave entsorgt worden. Dennoch hofften wir, dass der Lord das Medaillon behalten hatte. 

			Alles in diesem Haus erinnerte mich an ein Museum, sowohl die stuckverzierten Decken als auch die glänzenden Parkettböden und die gediegene Einrichtung – wahrscheinlich sah es im Buckingham Palace nicht viel anders aus. Obwohl Lord Musgrave zumindest einige Wochen auf Duncan House verbracht hatte, fand ich keinerlei private Gegenstände von ihm, keine Fotos, Notizen oder CDs, die seinen Musikgeschmack verraten hätten. Sein begehbarer Kleiderschrank war fein sortiert, im Nachtschrank neben seinem Bett lag lediglich eine Bibel, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass der Lord oft einen Blick hineingeworfen hatte. Wahrscheinlich gehörte das Buch für ihn einfach zur Grundausstattung, genau wie die Kosmetikartikel in dem riesigen Bad mit dem meterhohen Spiegel und dem vergoldeten Whirlpool, der aussah, als wäre er noch nie benutzt worden. Unwillkürlich fragte ich mich, was für ein Mensch Lord Musgrave wohl gewesen sein mochte und ob sein Herz wirklich so leer gewesen war. 

			»Und, hast du was gefunden?« 

			Blakes unerwartete, tiefe Stimme in meinem Rücken verpasste mir eine Gänsehaut. Ich war gerade auf dem Weg nach unten und drehte mich langsam um, wo ich ihn durch eine geöffnete Tür im Arbeitszimmer des Lords entdeckte. Blake saß hinter einem wuchtigen Schreibtisch und blätterte ein paar Unterlagen durch. In dieser herrschaftlichen Umgebung wirkte er bereits wie der Erbe des Musgrave-Vermögens und ich konnte mir sein Bild gut in einem dieser Hochglanzmagazine vorstellen, die über die begehrtesten Junggesellen der Region berichteten. 

			»Leider nein«, erklärte ich, nachdem ich wider besseres Wissen kehrtgemacht und in Lord Musgraves Arbeitszimmer getreten war. Es war fast doppelt so groß wie das seiner Assistentin, in dem Blake mich während des Maskenballs erwischt hatte. Hastig versuchte ich, alle Erinnerungen an diese Zeit und die darauffolgende Nacht aus meinem Gedächtnis zu verbannen. 

			Es war das erste Mal seit seinem Unfall, dass wir wieder allein in einem Raum waren, und ich spürte, wie sich die Sehnsucht nach ihm Stück für Stück in mir auszubreiten begann. Es war wie ein Tanz, ein zögerlicher Tanz, bei der sich meine Gefühle langsam an mich heranschlichen, obwohl ich genau wusste, dass ich sie nicht zulassen durfte. 

			Rasch straffte ich die Schultern und konzentrierte mich auf Lord Musgraves Arbeitszimmer. Durch die großen Rundbogenfenster war die riesige Parklandschaft von Duncan House zu sehen, über die sich gerade die Abenddämmerung senkte. An der rechten Wand befanden sich schwere Regale, in denen nicht nur Bücher standen, sondern auch kleinere graue Skulpturen von Pferden und Hunden. 

			»Ich auch nicht«, seufzte Blake. »Ich habe von Anfang an gespürt, dass wir uns von der Sache mit dem Medaillon nicht zu viel erhoffen sollten.« Er lehnte sich auf dem dunkelbraunen Lederstuhl zurück.

			»Wieso nicht? Es tut gut, Hoffnung zu haben.« Ich wusste selbst nicht, warum ich das sagte. Eigentlich war es so ziemlich das Gegenteil von dem, was ich in Bezug auf uns beide dachte.

			»Tut es das?« Blake stand auf und kam langsam um den wuchtigen Schreibtisch herum auf mich zu. »Sollten wir wirklich noch hoffen, June?«

		

	
		
			Kapitel 22

			Der Blick aus seinen blauen Augen ging mir durch und durch. Ein sanftes Leuchten schien von ihnen auszugehen, das mich magisch anzog, obwohl ich genau wusste, wie riskant es war. Ein paar Atemzüge lang starrte ich ihn einfach nur an. Als mir bewusst wurde, dass wir nur noch eine Armlänge voneinander entfernt waren, machte ich hastig ein paar Schritte zurück.

			»Das ist zu gefährlich, Blake.«

			»Ich weiß.« Er fuhr sich mit der Hand durch die schwarzen Haare. »Tut mir leid. Keine Ahnung, was in mich gefahren ist.«

			»Wie an dem Tag, als du zum Hurling nach Darktrew gekommen bist?« Die Worte waren schneller aus meinem Mund, als ich denken konnte.

			»Wie meinst du das?«

			»Wie ich das meine?« Ich schnaubte leise. »Du wärst fast gestorben, Blake. Wieso hast du das gemacht?«

			»Wieso ich fast gestorben wäre?«

			»Du weißt verdammt gut, was ich meine.« 

			Blake schien kurz zu zögern. »Ich weiß nicht, wieso ich dort war«, meinte er schließlich. »Grace und ich waren mit dem Motorrad unterwegs und haben spontan angehalten. Ich hatte es nicht geplant, wenn du das meinst.«

			»Vielleicht lag es wieder an dem Fluch«, überlegte ich laut. »Vielleicht zwingt er dich in gefährliche Situationen. Vielleicht zwingt sie dich dazu.«

			Weil sie es nicht erwarten kann, dich sterben zu sehen. 

			Bei dem Gedanken wurde mir eiskalt. Unwillkürlich dachte ich wieder an die rothaarige Frau in dem Kapuzenumhang, die immer dann aufgetaucht war, wenn Blake und ich uns berührt hatten. Allein bei der Erinnerung an ihr bösartiges Lächeln bekam ich eine Gänsehaut. Plötzlich hoffte ich, dass Preston seinem Bruder nichts von der verunglückten Séance erzählt hatte, die uns nur ein weiteres Mal bewiesen hatte, wie unfassbar überlegen uns Scarlett war.

			»Ja, vielleicht«, sagte Blake nur.

			In der darauffolgenden Stille war einige Sekunden lang nur das Ticken der schweren Wanduhr zu hören. Als Lillys Stimme aus dem Untergeschoss heraufdrang, wandte ich mich in Richtung Tür.

			»Wir sollten zu den anderen gehen.«

			»Ja.« Blake stimmte mir zwar zu, sein Blick und seine Körperhaltung sagten aber etwas völlig anderes. 

			»Was soll das?«, hauchte ich, als er langsam auf mich zukam. »Was tust du da?« Obwohl etwas in mir zu ihm wollte, zwang ich mich, Abstand zu halten. »Bleib stehen. Was immer du vorhast, lass es lieber.«

			Blake presste die Lippen aufeinander, bevor er sich dazu durchrang, einen Schritt zurückzutreten. »Es tut mir leid, June. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich fühle nur diese enorme Kraft. An manchen Tagen habe ich ihr einfach weniger entgegenzusetzen.« Sein Tonfall war härter geworden.

			Ich lachte humorlos auf. »Und an anderen gelingt es dir sehr gut.«

			»Was meinst du?«

			»Im Krankenhaus. Du hattest kein Problem damit, mich auszuschließen. Dabei wollte ich doch nur sehen, ob es dir gut geht. Trotz allem bist du mir nicht egal, Blake.«

			Automatisch wurden seine Gesichtszüge weicher. In seinen Augen lag tiefes Bedauern. »Ich konnten nicht anders, June. Es gibt Momente, da habe ich meine Gefühle gut im Griff, aber das schaffe ich nicht immer. Dann dreht sich jeder Gedanke nur um dich.« Er strich sich über die Stirn. »Verdammt, deine bloße Nähe übt einen Bann auf mich aus, einen verflucht ungesunden Bann, dem ich mich einfach nicht entziehen kann.«

			Ich wusste genau, was er meinte. »Mir geht es doch nicht anders«, sagte ich, wobei ich es vermied, ihm in die Augen zu sehen. Es war beinahe unerträglich, mit Blake allein in einem Raum zu sein. Seinen Duft zu riechen. Seine Stimme zu hören. Mein ganzer Körper reagierte auf seine Nähe. Es fühlte sich an, als wären wir füreinander bestimmt, als wäre die Sache mit Grace vollkommen falsch. Die Macht des Fluchs schien unglaublich gut zu wirken. 

			»Bist du denn glücklich mit Grace?«, fragte ich, auch wenn ich die Antwort nicht wirklich hören wollte. 

			Er zögerte, dann nickte er. »Bei Grace habe ich das Gefühl, freier atmen zu können.« Er machte eine kurze Pause. »Sie hilft mir, nicht jede Sekunde an den Fluch zu denken und mich auf mein Leben zu konzentrieren, den Moment zu schätzen. Verstehst du das?« 

			Ein paar Sekunden verstrichen, bis ich schließlich nickte. »Du hast recht, das ist der richtige Weg.« Blakes Worte ergaben Sinn, auch wenn sie mein Herz in kleine Scherben zersplittern ließen. »Wir müssen uns auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Und deshalb sollten wir jetzt auch hinuntergehen.«

			»Ja, das sollten wir.« Blake wandte sich zur Tür, an der in diesem Moment Lionel vorbeikam. »Ah, Mr Beaufort, Miss Mansfield. Hier sind Sie. Darf ich Ihnen vielleicht eine Erfrischung anbieten?« 

			Ich betrachtete den Butler und hatte plötzlich eine Eingebung. Selbst wenn sich Lionel nicht bewusst an das Medaillon erinnerte, war es trotzdem möglich, dass uns seine ultimative Wahrheit einen Schritt weiterbrachte. Wieso war ich nicht eher auf diese Idee gekommen? Schließlich hatte ich in den letzten Tagen mit Preston so gut wie nichts anderes gemacht. 

			»Nein, danke«, sagte ich, bevor ich Blake einen kurzen Seitenblick zuwarf und meine Gabe bei Lionel einsetzte. 

			Einen Moment später erstarrte alles zu Kristall. Das düstere Büro erstrahlte in einem neuen Glanz. Rasch machte ich über den funkelnden Parkettboden noch einen Schritt auf Lionel zu, während ich mich auf meine Frage konzentrierte.

			»Wow.« Blake löste sich gerade aus seiner Erstarrung und sah sich zutiefst beeindruckt in Lord Musgraves Büro um. »Deshalb war Preston so begeistert.« 

			Ein Teil von mir war stolz, Blake meine Welt zeigen zu können, ein anderer starrte ihn nur hingerissen an. Sein Lächeln war unglaublich anziehend, aber ich musste mich auf das Wesentliche konzentrieren.

			»Gemeinsam haben wir gute Chancen, die ultimative Wahrheit zu sehen. Mit Preston hat es immer geklappt, es sollte also auch mit dir funktionieren.«

			Blake nickte. »Davon gehe ich aus.« Seine Stimme klang dunkel und rau und machte mich irgendwie nervös. 

			»Allerdings sollten wir uns beeilen, weil ich nicht weiß, wie lange ich durchhalte«, fügte ich schnell hinzu. 

			Blake nickte. »Okay. Was wollen wir uns ansehen?«

			»Wir fragen ihn noch einmal nach dem Medaillon«, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen. »Selbst wenn sich Lionel nicht mehr bewusst an das Schmuckstück erinnert, kann uns die ultimative Wahrheit vielleicht etwas dazu zeigen.« Nach kurzem Zögern streckte ich den Arm nach ihm aus. »Gib mir deine Hand.«

			Blake machte einen Schritt durch die funkelnde Kristallwelt auf mich zu. »Und du meinst, das ist ungefährlich?«

			»Ich glaube schon. Immerhin passiert das ja nicht in Wirklichkeit.«

			»Das ist ein Argument.« Blake streckte mir die Hand entgegen, die ich vorsichtig ergriff. Es fühlte sich gut an, aber ohne dass ich sofort über ihn herfallen wollte. Bevor sich das noch ändern konnte, richtete ich meinen Blick auf den erstarrten Butler. 

			»Lionel, haben Sie hier auf Duncan House irgendwo ein Medaillon gesehen, wie das auf der Fotografie, die wir Ihnen heute gezeigt haben?« 

			Augenblicklich zersplitterte die Glaswelt rund um uns herum. Überwältigt sog Blake die Luft ein und drückte meine Hand ein wenig fester, als die Glassplitter sich in einem hellen Licht um uns drehten. 

			Im nächsten Moment fanden wir uns in einer glitzernden neuen Szene wieder. Lionel war noch ziemlich jung und marschierte über eine Wiese aus funkelndem grünen Gras auf Georgina Musgrave zu, die an einem Zaun lehnte und den Pferden auf der Weide zusah. Der Wind spielte mit ihren langen dunklen Haaren, während sie Scarletts Medaillon in der Hand hielt und immer wieder mit dem Daumen über den türkisblauen Stein in der Mitte rieb. Ich hatte also recht gehabt. Auch wenn Lionel die bewusste Erinnerung an das Medaillon fehlte, war sie in seiner ultimativen Wahrheit trotzdem abgespeichert. Fasziniert betrachtete ich das Schmuckstück. Es sah tatsächlich genauso aus wie auf Scarletts Skizze. Der funkelnde Stein in der Mitte wurde von unzähligen kleinen silbernen Blättern eingerahmt. 

			Als Lionel näher kam, blickte Georgina Musgrave auf und ließ das Medaillon rasch in ihrer hellbraunen Manteltasche verschwinden. Dabei bemerkte ich auch die leichte Wölbung unter ihrem blauen Pullover. Sie musste also schon mit Blake und Preston schwanger gewesen sein. 

			»Das war es«, flüsterte ich Blake zu. »Das war das Medaillon der Hexe.«

			Blake nickte langsam, während er interessiert seine leibliche Mutter betrachtete, die er bisher nur von Bildern kannte. Wir hielten uns immer noch an den Händen, ohne dass von dem Fluch etwas zu spüren war. Ein sehr schönes Gefühl.

			»Deine Gabe ist unglaublich, June. Es ist, als wären wir wirklich hier.«

			Georgina Musgrave, die in dieser Wahrheit Anfang zwanzig gewesen sein musste, wandte sich mit einem strahlenden Lächeln Lionel zu. »Sie müssen mir nicht immer meinen Schal bringen. Ich verkühle mich schon nicht so schnell.«

			»Der Wind ist nicht zu unterschätzen, Miss.« Lionel reichte ihr behutsam einen weichen Baumwollschal, den sie sich dankbar um den Hals schlang. Im nächsten Moment glitt sein Blick zu den Ställen, aus denen gerade ein hochgewachsener Mann trat. Bei seinem Anblick versteifte ich mich zeitgleich mit dem schlanken Butler. »Wenn Sie ansonsten etwas brauchen, lassen Sie es mich wissen.«

			»Danke, Lionel.« Georgina Musgrave verabschiedete sich mit einem Nicken von ihm und wandte sich dann ihrem Bruder zu, der mit raschen Schritten auf sie zukam. 

			Bei dem harten Ausdruck auf Lord Musgraves schmalem Gesicht musste ich schlucken. Genauso hatte ich den Lord in Erinnerung, obwohl er zum Zeitpunkt unseres Kennenlernens schon wesentlich älter gewesen war. In dieser ultimativen Wahrheit waren seine Haare noch pechschwarz und die schmalen Furchen neben seinen Mundwinkeln noch nicht so ausgeprägt. 

			Blake blickte seinem verstorbenen Onkel reserviert entgegen. »Es ist total seltsam, ihn hier zu sehen.«

			»Ich weiß«, erwiderte ich, als der junge Nigel auf Blakes Mutter zutrat. Er trug einen eng sitzenden Reitanzug mit einer Gerte und hohen braunen Stiefeln. »Georgina. Ich sagte dir doch, wir treffen uns später im Salon.«

			Blakes Mutter straffte die Schultern. »Ich bin gern bei den Pferden, Nigel. Außerdem kannst du mir alles, was du zu sagen hast, auch hier sagen.«

			Bei ihren Worten glitt sein Blick für einen Moment abfällig zu ihrem Bauch, wobei ein Schatten über sein Gesicht zog.

			»Gut, wie du möchtest.« Der junge Lord holte einen leicht zerknitterten Briefumschlag aus der Innentasche seiner Reitjacke und hielt ihn Georgina hin. Blakes Mutter zögerte einen Moment, bevor sie ihn annahm.

			»Was ist das?«

			»Mach ihn auf, dann weißt du es.« Seine Stimme klang hart.

			Unruhig riss Georgina mit ihren schlanken Fingern den Briefumschlag auf und zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus.

			»Das ist der Bericht eines Privatdetektivs, den ich auf deinen erbärmlichen Stalljungen angesetzt hatte.« 

			Bei Lord Musgraves Worten griff Georgina unwillkürlich zu dem schlichten goldenen Medaillon an ihrem Hals, das an einer dünnen Kette hing. Es war kleiner als das Medaillon der Hexe und ließ sich in der Mitte aufklappen. Ich hatte es schon einmal gesehen und wusste, dass sich darin ein Bild von Blakes und Prestons Vater befand.

			»Wieso …« Sie atmete tief ein, bevor sie den Satz beendete. »Wieso hast du ihn beschatten lassen?«

			Lord Musgrave verzog unwillig das Gesicht. »Damit du endlich aufhörst, dir wegen ihm die Augen auszuweinen, und erkennst, was für ein Versager er war, Georgina.«

			Die herablassende Art, mit der Musgrave seine Schwester behandelte, machte Blake zu schaffen. Sein ganzer Körper war angespannt, als könnte er es kaum ertragen, diese Szene mit anzusehen. 

			»Was für ein Versager er war?«, wiederholte sie schwach, bevor ihre großen blauen Augen über die Zeilen flogen.

			»Er hat sich mit dem Geld, das ich ihm geboten habe, nach Frankreich abgesetzt«, erklärte Lord Musgrave. »Es war nur eine lächerlich geringe Summe nötig, um ihn davon zu überzeugen, dich im Stich zu lassen. Ich habe dir gleich gesagt, dass du das Balg besser loswerden solltest, bevor du den Namen Musgrave noch weiter in den Dreck ziehst.«

			Bei seinen Worten wich Georgina einen Schritt zurück, während der Wind an dem dünnen Blatt Papier zerrte.

			Blake ballte neben mir die freie Hand zur Faust. »Dieses Arschloch. Wenn er nicht schon tot wäre, würde ich ihn am liebsten umbringen.«

			Lord Musgrave betrachtete seine Schwester mitleidlos. »Es hat nicht lange gedauert, bis dein Prinz in irgendwelche kriminellen Machenschaften verwickelt war. Der Privatdetektiv informierte mich, dass er mit einem gestohlenen Auto vor der Polizei geflohen ist. Dabei hatte er einen tödlichen Unfall.« Lord Musgrave nahm Georgina den Brief aus den zitternden Händen, faltete ihn säuberlich zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag. »Ich hatte also von Anfang an recht. Du kannst aufhören, auf ihn zu warten. Er wird nicht zurückkehren. Weder zu dir noch zu deinem Balg.«

			Georgina legte schützend die Hand auf ihren Bauch.

			»Ich verstehe dich nicht, Nigel.« Sie starrte ihren Bruder schmerzerfüllt an, während Tränen über ihre Wangen liefen. »Wieso bereitet es dir so eine große Freude, Menschen leiden zu sehen?«

			Lord Musgrave hob beinahe überrascht die Augenbrauen, die Reitgerte hielt er noch immer locker in der Hand. »Wie kommst du darauf, dass es mir Freude bereitet, dich leiden zu sehen? Du trauerst einem Kriminellen hinterher und solltest endlich damit aufhören, Schwester.«

			In diesem Moment spürte ich, wie die Erschöpfung zu groß wurde und ich mit Blake wieder zurück in Lord Musgraves Büro katapultiert wurde. Die eindringliche Szene wirkte noch nach, gleichzeitig registrierte ich, dass Blake und ich wieder vor dem Butler standen und uns nicht mehr an den Händen hielten.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Blake leise, nachdem Lionel nach unten gegangen war.

			Ich lächelte ihn bemüht an. »Alles in Ordnung.« 

			Langsam und mit genügend Sicherheitsabstand zueinander nahmen wir ebenfalls die Treppe nach unten.

			»Das war … intensiv«, meinte Blake schließlich, der von der unverhofften Begegnung mit seiner Mutter noch immer aufgewühlt zu sein schien. Um eine unabsichtliche Berührung zu vermeiden, hatte er die Hände in die Hosentaschen gesteckt. 

			»Es tut mir leid, dass wir nicht mehr herausbekommen konnten, aber ich bin heute schon einmal gesprungen und zu zweit sind meine Kräfte schneller erschöpft. Ich werde es später noch einmal probieren. Vielleicht weiß Lionel unbewusst noch mehr.«

			»Vielleicht. Trotzdem war die Wahrheit aufschlussreich, zumindest in einer Hinsicht.« Bei der Härte, die in seinen Worten mitschwang, warf ich ihm einen vorsichtigen Blick von der Seite zu. 

			»Es tut mir leid, dass dein leiblicher Vater tot ist, Blake.« Auch wenn die Jungs sich bislang nicht viel mit ihm beschäftigt hatten, war es doch etwas anderes, die Gewissheit zu haben, ihn nie kennenlernen zu können.

			Er schnaubte leise. »Sieht so aus, als hätte er sich seinen Tod selbst zuzuschreiben.«

			»Trotzdem tut es mir leid.«

			Blake schüttelte den Kopf. »Das braucht es nicht.« In seiner Stimme klang ein unversöhnlicher Ton mit. »Er hat unsere Mutter für Geld sitzen lassen und ist sofort wieder in Schwierigkeiten geraten. Scheint kein besonders guter Typ gewesen zu sein. Ihm lag es offenbar im Blut, ein krimineller Versager zu sein.« 

			»Trotzdem muss er etwas Liebenswertes gehabt haben. Sonst hätte eure Mutter sich bestimmt nicht in ihn verliebt.«

			Blake atmete tief ein. »Ja, kann sein«, meinte er dann unwillig.

			Wir hatten das Fußende der Treppe erreicht und wandten uns dem großen Salon zu unserer Linken zu, aus dem die Stimmen der anderen drangen. Ein knisterndes Feuer flackerte in dem steinernen Kamin, vor dem Lilly und Grayson auf dem Boden saßen. Die beiden schienen die Erlebnisse der Séance inzwischen verdaut zu haben, denn sie unterhielten sich ganz normal miteinander und warfen abwechselnd alte Zeitungen in die Flammen, die sich gierig durch das Papier fraßen. Trotz des Feuers war es immer noch ziemlich kalt im Haus.

			»Wo wart ihr?«, fragte Preston vorwurfsvoll, der eben aus einem angrenzenden Zimmer zu uns stieß. »Ich habe schon überall nach euch gesucht.«

			»Wir waren oben«, sagte ich. 

			Preston kniff die Augen zusammen. »Etwa allein?«

			»Hör auf damit, Preston«, erwiderte Blake genervt. »Wir hatten uns im Griff.«

			»Und wenn nicht?« Kopfschüttelnd starrte er uns an. »Ganz ehrlich, findet ihr das nicht ein bisschen riskant?«

			»Krieg dich wieder ein, Preston.« Die Gereiztheit in Blakes Stimme war nicht zu überhören. »Es ist nichts passiert.«

			Preston atmete tief ein und wandte sich für einen Moment ab, als müsste er sich gewaltsam davon abhalten, Blake ins Gesicht zu brüllen.

			»Und wenn doch?«, presste er schließlich hervor. »Was, wenn der Fluch euch wieder kalt erwischt hätte? Hast du vergessen, was beim letzten Mal passiert ist?!«

			»Er hat uns aber nicht erwischt.«

			»Das ist dein Argument? Da hatte ich ehrlich gesagt mehr erwartet.«

			»Hey, seid leiser«, sagte ich, als aus der Eingangshalle ein Klopfen zu hören war, gefolgt von gemessenen Schritten. »Der Butler ist hier irgendwo.« 

			»Ich dachte immer, du bist der Vernünftige von uns beiden«, attackierte Preston seinen Bruder weiter. »Sieht aber nicht danach aus.«

			»Entspann dich«, erwiderte Blake. »Ich hatte die Sache unter Kontrolle.«

			»Unter Kontrolle?«, wiederholte Preston beißend, während Lilly und Grayson mir einen unbehaglichen Blick zuwarfen. »Wenn du glaubst, hier irgendetwas unter Kontrolle zu haben, bist du wirklich ein verdammter Idiot!« Die letzten Worte brüllte er seinem Bruder entgegen. 

			Blake machte einen aggressiven Schritt auf ihn zu. »Vorsicht«, presste er drohend hervor.

			»Und was willst du tun?« Preston lächelte bitter. »Mir eine verpassen?« 

			»Ich hätte nichts dagegen.«

			»Nur zu, versuch’s doch.« Preston hob herausfordernd das Kinn, während er Blake wütend anfunkelte. 

			»Hey, hört endlich auf damit!«, schimpfte ich, als sich Lilly und Grayson plötzlich erschrocken zur offenen Tür umdrehten. 

			Unruhig folgte ich ihrem Blick und spürte, wie mir für einen Moment der Atem stockte. Der Mann, der an der Türschwelle stehen geblieben war und einen großen Schatten ins Zimmer warf, war niemand anderes als der bullige Polizeiinspektor Pierce.

			Sein wacher Blick glitt langsam über unsere kleine Versammlung, bevor er schließlich Blake und Preston musterte. »Komme ich etwa ungelegen?«

		

	
		
			Kapitel 23

			Ein paar Sekunden lang sagte niemand ein Wort. 

			»Ich dachte mir schon, dass Sie Ihr neu gewonnenes Vermögen genießen«, fuhr der Chief Constable fort, während er den Salon betrat. Trotz seiner großen Körpermasse bewegte er sich erstaunlich leise, fast so, als wäre er auf der Jagd. Vielleicht war er das ja auch.

			Preston fing sich als Erster wieder. »Wie können wir Ihnen helfen, Chief Constable?«

			Der Polizist ließ seinen aufmerksamen Blick über die mit weißen Tüchern bedeckten Möbelstücke schweifen, bevor er zum flackernden Kaminfeuer schaute, in dem Lilly und Grayson die alten Zeitungen verbrannten.

			»Ich habe gehört, dass Ihr Erbe freigegeben wurde. Ihr Anspruch ist größer, als gedacht. Herzlichen Glückwunsch.«

			»Danke«, erwiderte Blake reserviert.

			»So ein großes Erbe bringt natürlich auch eine große Verantwortung mit sich«, fuhr Pierce fort, während er ein paar Schritte über den ächzenden Parkettboden machte. »Und birgt viel Potenzial für Streitigkeiten. Apropos, wie geht es Ihrem Kopf, Mr Beaufort? Mir wurde gesagt, die Ärzte wüssten nicht, ob Sie durchkommen.«

			»Es geht mir wieder gut, danke.«

			»Wie erfreulich.« Der Chief Constable blieb neben einem zugedeckten Ohrensessel stehen und räusperte sich. »Wie Ihnen Ihr Bruder vielleicht schon gesagt hat, hatte ich bezüglich Ihrer Darstellung der Todesumstände Ihres Onkels noch ein paar Fragen.«

			»Unserer Darstellung?«, wiederholte Blake unfreundlich. »Zweifeln Sie etwa daran?«

			Unruhig tauschte ich einen kurzen Blick mit Preston. Wir wussten nicht, woran sich Ross inzwischen erinnerte, und das bereitete mir Sorgen. Wir hatten keine Ahnung, ob Musgraves Handlanger seine Aussage ändern würde, wenn er sich wieder an die Wahrheit erinnerte. Obwohl er als mein Entführer auch nicht gerade gut wegkam. 

			Der Chief Constable hob die Augenbrauen. »Ich würde Ihre Aussagen gern noch einmal durchgehen.« 

			»Und wie oft noch?«, wollte Preston wissen, während Lilly und Grayson den einschüchternden Polizisten mit großen Augen ansahen.

			»So lange, bis jedes Puzzleteil zusammenpasst. Mein Gespür sagt mir, dass mehr hinter Lord Musgraves Tod steckt, als es auf den ersten Blick scheint. Und mein Gespür hat mich in den letzten zwanzig Jahren so gut wie nie getäuscht.«

			Stille breitete sich im Salon aus. Eine unangenehme Stille, die nur vom gelegentlichen Knistern des Kaminfeuers unterbrochen wurde. Pierce war nicht dumm. Er spürte genau, dass wir nicht so unschuldig waren, wie wir taten. Das Problem war nur, dass die Wahrheit zu kompliziert war, um seinen Verdacht aufzulösen. Wir mussten ihm irgendetwas liefern, was seinen Fokus von Blake und Preston ablenkte. Fieberhaft dachte ich nach, als mir plötzlich Blakes Worte über seinen Vater in den Kopf kamen. Ihm lag es offenbar im Blut, ein krimineller Versager zu sein. 

			Rasch suchte ich Augenkontakt mit Pierce und setzte meine Gabe ein. Obwohl mich die beiden Ausflüge in die ultimative Wahrheit extrem erschöpft hatten, fand ich mich kurz darauf in der vertrauten Kristallwelt wieder. Die Flammen im Kamin waren zu orangefarbenen Kristallsplittern erstarrt, deren schraffierte Flächen wunderschön funkelten. Um keine Zeit zu verlieren, machte ich einen Schritt auf den erstarrten Chief Constable zu und bat ihn, mir die Wahrheit über Isaac Ross zu zeigen. Sofort zersplitterte der Salon mit allen festgefrorenen Personen darin, bis ich mich wieder in dem Verhörraum befand. 

			Isaac Ross saß wie beim letzten Mal in einem grauen Gefangenenoverall am Tisch und blickte dem Polizeiinspektor leicht widerwillig entgegen.

			»Ich sagte doch, ich kann mich an nichts erinnern«, knurrte er.

			Sofort beugte ich mich hinunter und sah Lord Musgraves Handlanger direkt in die Augen. »Was haben Sie zu verbergen, Isaac?«

			Im nächsten Moment zerbrach auch diese Szene. Der Wechsel in die Wahrheit meines Entführers kostete mich so viel Kraft, dass ich zu schwanken begann. Die Wirklichkeit zog an mir, aber ich war entschlossen, unter keinen Umständen nachzugeben. Zuerst musste ich erfahren, ob Ross noch mehr zu verheimlichen hatte und wie weit es ihm im Blut lag, kriminell zu sein. Es war schwer, die Bedenken des Chiefs bezüglich Blakes und Prestons Unschuld aufzulösen, aber vielleicht war es möglich, ihn stattdessen von Isaac Ross’ Schuld zu überzeugen. 

			In der nächsten Wahrheitssequenz war es düster. Isaac Ross folgte einem breitschultrigen dunkelhäutigen Mann über einige abgetretene Stufen in eine Art Kellerbüro. Laute Musik dröhnte aus schwarzen Boxen, während Ross sich nervös umblickte und direkt auf einen Schreibtisch zuging, hinter dem ein hagerer Kerl mit fettigen Haaren saß und etwas in ein Buch kritzelte.

			»Hast du das Geld?«, fragte er, ohne Ross anzusehen.

			Ross nickte und reichte dem Typen einen Umschlag. »Hast du die Pässe?«

			Der hagere Typ klappte das Buch zu und zog zwei Reisepässe aus einer Schublade. »Hier, deine alte und deine neue Identität. Herzlichen Glückwunsch, du bist jetzt Engländer.« 

			Ross klappte die Pässe auf und verglich den gefälschten Ausweis mit dem echten. »Ich heiße jetzt Isaac? Ist das dein Ernst?« 

			Der dünne Mann lachte und nahm das Geld aus dem Umschlag, während Ross noch immer kopfschüttelnd auf die Pässe starrte. Beide zeigten ein Foto von ihm, doch auf dem einen war er britischer Staatsbürger, laut dem anderen kam er aus Südafrika. Hastig beugte ich mich vor, um noch schnell den Namen in dem südafrikanischen Pass zu entziffern, bevor ich dem Zug der Wirklichkeit nicht mehr widerstehen konnte und aus der Szene gerissen wurde.

			Völlig erschöpft landete ich wieder in dem kühlen Salon. Der ganze Raum drehte sich um mich und mir wurde kurz schwarz vor Augen.

			»Alles okay, June?« Lilly sprang auf, als ich einen Schritt nach hinten taumelte und mich gerade noch an der Wand abstützen konnte. 

			»Nur der Kreislauf.« Ich ließ mich auf den Boden sinken.

			Der Polizist sah mich skeptisch an. »Ihnen scheint es in meiner Gegenwart oft schlecht zu gehen, Miss Mansfield.«

			»Da ist sie wahrscheinlich nicht die Einzige«, murmelte Grayson halblaut, was der Chief geflissentlich überhörte.

			»Was haben Sie hier verbrannt?«, fuhr er fort und betrachtete misstrauisch den Kamin. »Alte Zeitungen«, sagte Lilly. »Obwohl die beiden hier einen Palast geerbt haben, mangelt es an Brennholz.«

			»Verstehe.« Der Chief Constable machte ein paar Schritte in Richtung Kamin und ging davor in die Hocke. »Sonst noch etwas?« 

			»Was erwarten Sie? Dass wir Beweismaterial verbrennen?«, fragte Lilly ein wenig trotzig. 

			Grayson, Preston und Blake warfen ihr einen warnenden Blick zu.

			»Ich bin vorhin tatsächlich auf etwas Seltsames gestoßen«, mischte ich mich schnell ein und hoffte, dass mir der Chief die Sache abkaufen würde.

			Der Polizeiinspektor richtete seinen stechenden Blick auf mich. »Was meinen Sie?«

			»Als wir die Unterlagen des Lords durchgeblättert haben, ist mir ein Zettel aufgefallen, auf dem stand: Isaac Ross ist Gavin Matthews. Das war irgendwie merkwürdig. Können Sie sich einen Reim darauf machen?«

			Blake und Preston runzelten die Stirn, was ich ignorierte, um den Polizisten nicht darauf aufmerksam zu machen.

			»Gavin Matthews sagen Sie?« Er holte seinen Notizblock heraus und schrieb den Namen auf. »Wo ist dieser Zettel jetzt?« 

			»Keine Ahnung, ich habe ihm nicht so viel Bedeutung beigemessen. Vielleicht ist er mit verbrannt.« Während ich sprach, starrte Pierce auf den Namen. Hinter seiner Stirn schien es zu arbeiten.

			»Okay, gehen wir Ihre Aussagen noch einmal durch«, sagte er ein wenig abgelenkt. 

			»Gut. Was wollen Sie wissen?«

			»Fangen Sie einfach von vorne an.«

			Seufzend tauschte ich einen Blick mit Preston und Blake. Dann ratterten wir die Geschichte zum inzwischen dritten Mal so herunter, wie wir sie besprochen hatten. 

			»Danke, Sie hören von mir«, sagte Pierce schließlich. Dabei warf er noch einmal einen Blick auf den Namen, den er sich aufgeschrieben hatte. Er schien tatsächlich darauf anzuspringen. »Ich finde allein hinaus.«

			»Was hast du gemacht?«, fragte Grayson neugierig, kaum dass der Chief Constable gegangen war.

			»Ich habe in Isaac Ross’ Wahrheit gesehen, dass er in Wirklichkeit Gavin Matthews heißt und offenbar aus Südafrika stammt. Auf alle Fälle ist er mit einem gefälschten Pass nach England gekommen. Ich hoffe, dass der Constable noch mehr finden wird, das ihn von uns ablenkt.«

			»Du bist unglaublich«, sagte Preston, während Blake mich nur anerkennend anstarrte, was mich mehr freute, als es sollte.

			»Okay, den Polizisten sind wir erst mal los«, sagte Lilly. »Und was machen wir jetzt?«

			»Jetzt suchen wir weiter«, erwiderte ich bestimmt. »Irgendwo muss dieses verdammte Medaillon doch zu finden sein.«

		

	
		
			Kapitel 24

			»Darling, lass den Kopf nicht hängen«, sagte Grayson, als wir Freitagabend im Pub saßen. »Ihr habt mehrfach den Butler überprüft, ganz Duncan House auf den Kopf gestellt und sämtliche Schmuckläden in der Umgebung nach dem Medaillon abgesucht. Jetzt entspann dich mal ein wenig.«

			»Entspannen kann ich mich erst, wenn wir das Medaillon gefunden haben.« Resigniert ließ ich den Blick durch das volle Lokal schweifen. Die Musik aus den Lautsprechern vermischte sich mit dem Stimmengewirr der Leute. Menschen standen dicht gedrängt an der Bar, hinter der ein mürrisch wirkender Mann mit Vollbart Getränke ausschenkte. Alle Tische waren besetzt. In einer Ecke des Pubs waren schon Mikrofonständer, Verstärker und Musikinstrumente aufgebaut, die in spätestens zehn Minuten zum Einsatz kommen sollten.

			Hätte Preston hier nicht seinen Gig, hätte ich den Pub mit dem gedämpften Licht und den altmodischen Drucken an den Wänden wahrscheinlich nie betreten. Er befand sich am Rand von Darktrew und tauchte wie aus dem Nichts hinter einer Kurve der Küstenstraße auf. Grayson und ich saßen an einem kleinen, abgenutzten Ecktisch direkt am Fenster. Wäre der Geräuschpegel im Pub niedriger gewesen, hätte man von unserem Platz aus die Straße nicht nur sehen, sondern auch hören können. 

			Grayson zog die Augenbrauen zusammen. »Du weißt doch gar nicht, ob das Medaillon wirklich den Fluch brechen kann. Auf der Liste deiner Tante standen doch noch andere Möglichkeiten. Konnte Violet eigentlich schon etwas dazu sagen?«

			»Du nimmst ihren Namen wieder in den Mund?« 

			Grayson schnaubte. »Amanda ist diejenige, die mir seit unserem kleinen Experiment nächtliche Schweißausbrüche beschert, June. Dieser Moment, als sie das mit ihren Augen gemacht hat …« Er schüttelte sich. »Ich werde in meinem ganzen Leben nie wieder einen Geist beschwören.« 

			»Tut mir leid, dass das so aus dem Ruder gelaufen ist.«

			»Schon gut.« Grayson winkte ab. »Also, zurück zu der Liste aus Catherines Fensterbank.« 

			Ich spielte mit dem Bierdeckel in meiner Hand. »Violet ist noch dran. Sie meinte aber, dass Tante Catherine wohl alles notiert hat, was ihr eingefallen ist. Wir sollten keine allzu großen Hoffnungen darauf setzen, weil es sich ihrer Meinung nach nur um diverse Laienansätze handelt.« Ich seufzte. »Deshalb ist das Medaillon auch so wichtig für mich, Grayson. Ich sollte über Weihnachten hierbleiben und noch mehr Läden abklappern.«

			»Nein.« Grayson legte mir seine Hand auf den Unterarm. »Du fliegst morgen nach Deutschland zu deiner Familie, June. Wir haben das doch besprochen. Möglicherweise beruhigt sich diese ganze Fluchgeschichte ein wenig, wenn du mal etwas Abstand zu Cornwall hast.«

			»Ja, vielleicht.«

			»Außerdem wissen die beiden alten Hexenschwestern Bescheid und telefonieren ihre ganzen Kontakte ab, um das Medaillon zu finden. Und auch die Schmuckhändler haben versprochen, euch zu informieren, falls ihnen noch irgendetwas einfällt. Du kannst im Moment nichts tun, my dear, zumindest nichts, das wirklich sinnvoll wäre.«

			»Wir haben nur noch dreißig Tage, Grayson.« Es fühlte sich an, als hätte jemand eine Schlinge um Blakes Kopf gelegt, die sich Tag für Tag enger zog.

			»Hey, das ist noch ein ganzer Monat. Manche Hochhäuser werden in der Hälfte der Zeit gebaut. Außerdem tut es dir nach dem ganzen Stress bestimmt gut, den Kopf mal ein wenig freizubekommen. Du musst hier raus.« Ein breites Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Also nicht sofort. Heute Abend bleibst du noch hier und genießt mit mir Prestons Auftritt, wenn Lilly schon absagen musste.« 

			»Wieso hat sie denn abgesagt?«

			»Sie hat irgendwas Schlechtes gegessen.«

			Irritiert runzelte ich die Stirn. »Und was?«

			Grayson sah mich seltsam intensiv an, dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. »Okay, wenn du mich so löcherst: Jeremy hat Lilly ein Abführmittel in den Pudding gemischt, nachdem er irgendwelchen Ärger wegen ihr bekommen hat. Aber erzähl Lilly nicht, dass ich dir das gesagt habe. Die WhatsApp hat sie mir vom Klo aus geschrieben.« 

			»Das ist bitter.« Dabei wollte ich mir lieber nicht vorstellen, wie schrecklich Lillys Rache ausfallen würde. »Ich möchte echt nicht in Jeremys Haut stecken.« 

			»Oder in Lillys Badezimmer«, fügte Grayson trocken hinzu. »Sie ist wahrscheinlich todunglücklich, weil sie Prestons Auftritt verpasst.«

			Ich ließ den Bierdeckel unter meiner Fingerspitze auf dem Tisch rotieren. »Glaubst du immer noch, dass sie auf ihn steht?«

			Zu meiner Enttäuschung nickte er. »Ja, ich bin ziemlich sicher. Moment, was ist das in deinem Gesicht?«

			Ich fuhr mir über die Wangen. Ich hatte heute etwas Make-up aufgetragen, aber nicht viel. »Ist meine Wimperntusche verschmiert?«

			Grayson schüttelte den Kopf, aber seine Augen hatten sich verengt. Unwillkürlich musste ich an Lillys Terrier-Vergleich denken. 

			»Das meinte ich nicht. Da war etwas anderes in deinem Gesicht.«

			»Und was?«

			»Ich würde sagen, ich habe das schlechte Gewissen gesehen.«

			Augenblicklich wurde mir unter seinem Blick etwas wärmer. »Blödsinn.«

			Grayson rutschte auf der Bank ein Stück zurück und riss die Augen auf. »June Mansfield! Du hast doch nicht etwa?« Seine Stimme wurde lauter, und obwohl niemand Notiz von uns nahm, wurde mir seine Reaktion von Sekunde zu Sekunde unangenehmer. »Kannst du bitte etwas leiser sprechen?«

			Grayson holte kurz Luft, dann beugte er sich über die Ecke des dunklen Tischs zu mir. Das spärliche Licht der einfachen Deckenlampe beleuchtete sein Gesicht auf eine Art, dass ich mir fast wie bei einem Verhör vorkam. »Du hast doch nicht mit Preston geschlafen?«

			Ich schüttelte schnell den Kopf. »Nein!«

			Doch Grayson ließ nicht locker. »Irgendetwas war da in deiner Miene, du kannst mir nichts vormachen.«

			Ich seufzte, denn ich wusste selbst nicht, wie ich es ausdrücken sollte. »Preston und ich sind uns in letzter Zeit irgendwie nähergekommen. Also nicht körperlich, sondern … emotional.« 

			Grayson schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh, mein Gott, du stehst tatsächlich auch auf ihn.«

			Hastig schüttelte ich den Kopf, obwohl meine Gefühlswelt in den letzten Wochen so chaotisch war, dass ich eigentlich selbst nicht mehr wusste, wo oben oder unten war. »Das stimmt nicht. Ich mag Preston. Das ist alles«, wiegelte ich ab, obwohl da eine Stimme in mir sagte, dass vielleicht doch mehr dahinterstecken könnte. »Gleichzeitig fühle ich mich immer noch zu Blake hingezogen, was total idiotisch ist. Wahrscheinlich ist der Fluch daran schuld.«

			»Hast du Lilly davon erzählt?«

			»Lilly weigert sich, mit mir auch nur ein Wort über Preston zu sprechen. Also nein.« 

			Grayson trank einen Schluck Bier. »Gerade fühle ich mich, als wäre ich direkt in einer spanischen Telenovela gelandet. Meine beiden Freundinnen stehen auf denselben Typen.«

			»Hast du mir nicht zugehört? Außerdem wolltest du doch, dass ich mit Preston schlafe, um den Fluch zu brechen.«

			»Natürlich. Ich wollte, dass du es ausprobierst, nicht dass du dich gleich in ihn verknallst.« Er legte die Stirn in Falten, während er mit dem Zeigefinger nachdenklich an seine Unterlippe tippte. »Moment, vielleicht ist genau das die Lösung – vielleicht musst du dich in Preston verlieben.«

			Die Bemerkung sickerte langsam in meinen Kopf. Wenn Diana der Versuchung damals hätte widerstehen können, wenn sie sich nicht mit Heathcliff vergnügt, sondern ein glückliches Leben mit Fletcher geführt hätte, wären die Generationen der Grünen und Blauen nicht verflucht worden. Nachdenklich nahm ich einen Schluck von meiner Cola. »Und wie soll ich das bitte schön anstellen? Wie soll ich mich in Preston verlieben?«

			»Vielleicht braucht es dafür gar nicht mehr so viel«, erklärte Grayson lächelnd, bevor er mit dem Kinn in Richtung der Bandmitglieder nickte, die gerade auf ihre Musikinstrumente zusteuerten. Ich erkannte Lenny, den Gitarristen und Keyboarder der Gruppe, und Preston. Zugegeben, sein Lächeln berührte mich, die Frage war nur, ob das reichte. Mit seinen gestylten Haaren, dem lässigen dunkelblauen Band-Shirt und der zerrissenen Jeans wirkte Preston rebellischer und noch attraktiver als sonst.

			»Also ich verstehe echt nicht, warum du nicht schon längst über Preston hergefallen bist. Der Typ ist so was von heiß. Und ich kann das beurteilen, schließlich habe ich ihn nach dem Duschen gesehen.« Grayson bekam diesen verklärten Blick, der sich erst nach einem Moment löste. Er straffte die Schultern. »Du musst den anderen Beaufort vergessen. Der steht dir einfach im Weg, June. Hilft es dir vielleicht, wenn ich dir sage, dass schon Gerüchte über eine Verlobung zwischen Grace und Blake kursieren?« 

			»Nein, Grayson, das hilft mir nicht.«

			»Gut, denn es gibt auch Gerüchte, dass Grace bereits schwanger ist, dass sie zusammen auswandern möchten und vorhaben, ein Kind aus Simbabwe zu adoptieren. Du siehst, die Gerüchteküche brodelt.« 

			In diesem Moment wurde die Musik leise gestellt und das Licht des Pubs noch mehr gedämpft. Ein Spot strahlte die Band an. Preston hatte sich eine E-Gitarre umgehängt und klopfte mit dem Finger gegen das Mikro. 

			»Guten Abend«, hallte seine charismatische Stimme aus den Lautsprechern. Die einfache Begrüßung reichte aus, um die Leute zum Jubeln zu bringen. Preston und seine Band hatten tatsächlich schon einen Haufen Fans. Der Pub war brechend voll.

			»Wir sind die Standing Rocks«, fuhr Preston fort.

			»Ich liebe euch!«, kreischte ein Mädchen. 

			Preston grinste selbstsicher. »Das wissen wir.« 

			Gelächter brandete auf. 

			»Wir haben euch heute auch ein paar neue Songs mitgebracht, denn manchmal ist es Zeit für etwas Neues.« Er warf mir einen kurzen Blick zu und ich fühlte, wie meine Wangen erröteten. »Genießt den Abend, Leute.«

			Es wurde mucksmäuschenstill. Eine erwartungsvolle Spannung legte sich über den Pub. Preston senkte den Kopf und fing mit einem kleinen Gitarrensolo an. Dabei zupften seine Finger in einer Schnelligkeit an den Saiten, als hätten sie nie etwas anderes gemacht. Ein paar Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn, er wirkte konzentriert und sexy.

			Prestons Solo brachte einige Mädels fast zum Ausrasten, dann setzte zum Glück Lenny mit dem Keyboard ein, gefolgt vom Schlagzeug. Die drei sorgten für mächtig gute Stimmung, aber als Preston dann zu singen anfing, gab es kein Halten mehr. Einige Gäste begannen im Rhythmus der Musik – einer Mischung aus Indie Rock und Folk – zu tanzen, andere sangen lauthals den Refrain mit. 

			»Ich wusste gar nicht, dass Preston …« 

			Den Rest verstand ich nicht, weil es viel zu laut war. »Was?«

			Grayson rückte auf der Bank ein Stück Richtung Tischkante, sodass ich ihn besser verstehen konnte. »Ich wusste nicht, dass er nicht nur singt, sondern auch mega gut spielen kann.«

			Ich nickte. »Das macht er manchmal«, rief ich über den Lärm hinweg. »Die anderen Jungs können auch mehrere Instrumente. Preston meint, wenn man ein Musikinstrument draufhat, ist das nächste nicht mehr so schwer zu lernen.«

			»Noch ein Grund mehr, sich an ihn ranzuwerfen, June. Ist dir aufgefallen, dass der Typ immer nur zu dir guckt, obwohl ich direkt neben dir sitze und alle ihn anhimmeln? Er steht auf dich.« 

			»Vielleicht liegt das auch nur an dem Fluch. Die Anziehung muss nicht real sein.«

			Grayson machte ein Gesicht, als hätte er keine Ahnung, wieso das eine Rolle spielen sollte. »Na und?«

			Ich atmete tief ein und musste ihm innerlich recht geben. Es war egal, ob Prestons Interesse Teil des Fluchs war oder nicht, es war zumindest einen Versuch wert. 

			In den nächsten Minuten stiegen Temperatur und Stimmung immer weiter an – bis zu dem Moment, als ein Pärchen lachend den Pub betrat. Blake und Grace. Ich beobachtete, wie Grace ihm gespielt auf die Schulter schlug, woraufhin er sie an sich zog und küsste. Dann half er ihr aus der Jacke und sie mischten sich unter die Leute. 

			»Sieh an, das verliebte Pärchen«, sagte Grayson. »Ich sage ja, Telenovela.« Sein Blick huschte zu meinem Cola-Glas, das ich beinahe ausgetrunken hatte, bevor er den Tisch etwas nach vorn schob, um aufzustehen. »Ich hole dir was Stärkeres. Und wehe, du haust in der Zwischenzeit ab, ich weiß, wo du wohnst. Bleib also schön an unserem eklig klebrigen Tisch sitzen, versprochen?«

			»Versprochen«, sagte ich, während ich der Versuchung nicht widerstehen konnte, Grace kurz zu mustern. Mit ihrem weißen Top und der Jeans war sie heute beinahe sportlich gekleidet, auch wenn sie Perlenohrringe trug, die nicht unbedingt hierher passten. Genauso wenig wie die hohen Stiefel mit der goldenen Schmuckverzierung, die vom Schaft herunterbaumelte. 

			In dem Moment kam Grayson zurück. Er stellte zwei volle Gläser Bier auf unseren Ecktisch, wobei die goldene Flüssigkeit leicht über die Ränder schwappte. »Jetzt haben wir zumindest auch unseren Beitrag zum Ekeltisch geleistet«, sagte Grayson grinsend, bevor er sein Glas hob. »Auf diesen Abend, June. Möge er für dich glücklich enden. Mit dem richtigen Beaufort.«

			»Auf diesen Abend und auf den richtigen Beaufort«, sagte ich und prostete Grayson zu, bevor ich einen großen Schluck nahm. Das Bier prickelte in meinem Mund. Es war eine gute Entscheidung, morgen Nachmittag nach Deutschland zu fliegen. Eine kleine Auszeit würde mir bestimmt guttun. 

			Während der nächsten Stunde lauschten wir der Band und unterhielten uns über unsere Pläne für Weihnachten und die Schule. Es tat gut, wieder ein Stückchen Normalität in mein Leben einkehren zu lassen und einfach so zu tun, als wären wir nur zwei Achtzehnjährige, die ihr letztes Schuljahr vor sich hatten. Es wurde wirklich lustig mit Grayson und ich freute mich, als Preston in der Pause mit einer Bierflasche in der Hand an unseren Tisch kam.

			»Cool, dass du da bist, June«, sagte er lächelnd. Er sah etwas abgekämpft aus, aber ich musste zugegeben, dass er dadurch sogar noch einen Hauch anziehender wirkte. Was vielleicht auch an meinem zweiten Bier lag, auf das Grayson bestanden hatte, der sich gerade neben mir räusperte. 

			Preston nahm einen Schluck aus seiner Flasche. »Und es ist natürlich auch verdammt cool, dass du da bist.«

			Grayson grinste. »Geht doch.«

			»Gefällt’s euch?«

			»Es ist klasse, du spielst klasse, die Texte sind klasse«, sagte ich und biss mir auf die Zunge. So oft hatte ich das Wort klasse wohl noch nie in einem Satz verwendet.

			Preston blickte mich mit amüsiert funkelnden Augen an, bevor er sich neben mich auf die Bank fallen ließ. »Schön, dass du Spaß hast.« Prestons Blick ruhte noch immer auf mir, ein intensives Leuchten ging von ihm aus. 

			»Soll ich euch vielleicht allein lassen?«, fragte Grayson. »Ich meine, ich muss sowieso für kleine Jungs.« Er beugte sich vor und zuckte mit den Schultern. »Wenn ihr nachher weg seid, kann ich damit leben. Ich an eurer Stelle würde mich aber vorsichtig rausschleichen, denn die Meute hier würde es euch sicher übel nehmen, wenn die Standing Rocks nicht weiterspielen. Ein paar Mädels starren jetzt schon mehr als giftig zu uns rüber.«

			»Hier wird sich niemand rausschleichen«, sagte ich. 

			Grayson stand nur träge lächelnd auf und drängte sich durch die Menge Richtung Toilette. 

			»Ich fand ihn immer irgendwie seltsam, aber eigentlich ist er ganz cool drauf«, sagte Preston.

			»Grayson ist super.« Ich nippte an meinem Bier, während mich Preston nicht aus den Augen ließ.

			»Was ist?«

			»Du wirkst irgendwie gelöster.«

			»Wirklich?«

			Er nickte. »Ja, irgendwie entspannter. Ist das der Alkohol?«

			»Wahrscheinlich«, sagte ich und drehte mich zu Preston. Mein Oberschenkel lag angewinkelt auf der Bank, sodass ich ihm direkt gegenübersaß. »Ich versuche, den Fluch heute einfach mal Fluch sein zu lassen.«

			»Hey, was hast du mit June gemacht?«

			Ich hob die Augenbrauen. »Sehr witzig.«

			»Nein, im Ernst. Entspannt zu sein, steht dir gut.« Er musterte mich lächelnd, bevor er plötzlich ernster wurde. »Es gibt da etwas, das ich dich fragen wollte.« 

			Ein wenig irritiert von dem plötzlichen Stimmungswechsel, runzelte ich die Stirn. »Und was?«

			»Ob du mir einen Gefallen tun würdest.« 

			»Kommt auf den Gefallen an.«

			Er gab sich einen Ruck. »In diesem Pub hier waren wir damals mit Riley, bevor sie … bevor sie ihren Unfall hatte. Ich würde gern wissen, was damals wirklich passiert ist.«

			Automatisch beschleunigte sich mein Puls. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit der Wahrheit über Rileys Tod. »Du willst, dass wir uns den Abend ansehen, an dem sie gestorben ist?«

			Preston wirkte mehr als entschlossen. »Genau das will ich«, sagte er und deutete mit dem Kinn Richtung Bar, vor der sich eine Menge Leute tummelten. Der Typ mit dem Vollbart wischte gerade über den Tresen. »Du kannst bei Piet deine Gabe einsetzen, er war damals hier. Aber wir brauchen die ultimative Wahrheit, nicht nur seine Wahrheit. Ich glaube nämlich nicht, dass er an dem Abend besonders auf uns geachtet hat.« Er trank einen Schluck aus seiner Flasche, bevor er fortfuhr. »Dad und ich hatten vor ein paar Tagen ein gutes Gespräch. Er sagte, du hast ihm bei eurem letzten Schachspiel eine andere Perspektive gezeigt. Jetzt verstehe ich endlich, warum er sich damals mehr auf Blake konzentriert hat und mich irgendwie links liegen ließ. Mir ist bewusst geworden, dass ich vor allem eins brauche: Klarheit.« Preston betrachtete mich auf eine Art, die mich zweifeln ließ, ob er nur von Rileys Unfall sprach. 

			Er holte tief Luft. »Bist du dabei? Ich könnte endlich erfahren, wer von uns beiden der Arsch ist. Blake oder ich. Wobei ich schwer davon ausgehe, dass er es ist.« Er bemühte sich um ein lockeres Lächeln, aber ich sah ihm an, wie wichtig ihm das Ganze war. Und auch ich war gespannt, was damals wirklich passiert war. Bisher wusste ich nur, dass Blake und Preston ihre Gaben an Riley ausprobiert hatten, wodurch sie zwischen die Fronten geriet. 

			»Okay«, sagte ich schließlich. »Lass es uns tun.« 

			»Ihr scheint ja wirklich Spaß zu haben«, erklang in diesem Moment Grace’ kühle Stimme, die neben uns aufgetaucht war. Preston und ich waren so in unser Gespräch vertieft gewesen, dass ich sie gar nicht bemerkt hatte.

			»Ja, den haben wir«, sagte Preston. 

			Neben Grace stand Blake. So aus der Nähe wirkte er irgendwie anders und ich brauchte einen Moment, bis ich kapierte, woran das lag. Er trug eine schwarze Jeans und ein grünes T-Shirt. Ich hatte noch nie eine so fröhliche Farbe an Blake gesehen. Wahrscheinlich war es Grace’ Einfluss zuzuschreiben, dass er seinen Stil etwas veränderte.

			»Hätte nicht gedacht, dass du hier aufkreuzt«, sagte Preston zu Blake. 

			»Es war nicht meine Idee.«

			»Stimmt, es war meine«, sagte Grace und lächelte Preston an. Ihre weißen Zähne blitzten selbst im gedämpften Licht des Pubs, ihre Haare hatten einen goldenen Schimmer. »Dein Auftritt war wirklich toll, Preston. Du hast den Leuten so richtig eingeheizt. Ich habe Blake gesagt, dass er stolz auf dich sein kann.«

			»Aha. Und, bist du stolz, Blake?«, fragte Preston spöttisch. 

			Bevor Blake eine Antwort geben konnte, schrie jemand lauthals über die Köpfe der Gäste hinweg, wann die Band denn endlich weiterspielen würde. 

			»Mein Stichwort«, sagte Preston, trank den Rest seines Biers in einem Zug aus und machte Anstalten aufzustehen. Ich wollte den Moment nutzen, um etwas auszuprobieren. Auch wenn es wahrscheinlich nicht klappen würde, sah ich Blake in die Augen und gleich danach zu Preston. Dann stellte ich Blickkontakt zu dem Barmann her. Aus dem Augenwinkel nahm ich gleichzeitig wahr, wie jemand Grace anrempelte, die gegen unseren Tisch stieß. Mein Bierglas kippte bedrohlich zur Seite, während die Welt um mich erstarrte.

		

	
		
			Kapitel 25

			Mein Glas war im Fallen eingefroren. Das Bier darin war nicht mehr flüssig, sondern wirkte, als wäre es aus Eis. Um genau zu sein, leuchtete es wie Gold, denn seine Farbe war viel strahlender als vorher. Alles um mich herum leuchtete und funkelte, der ganze Pub war zu Kristall geworden.

			»Super, dass du es noch hinbekommen hast«, hörte ich Preston neben mir sagen. Dann beobachtete er irritiert, wie sich auch Blake aus seiner Erstarrung löste.

			»Es hat geklappt«, hauchte ich.

			Preston war fassungslos. »Du hast Blake mitgenommen?«

			»Offenbar«, erklärte dieser nüchtern. »Was soll das, June?« Er betrachtete Grace, die mit aufgerissenen Augen auf mein Bierglas starrte. 

			»Ich habe etwas ausprobiert. Offenbar kann ich euch beide mitnehmen, wenn ich euch nacheinander in die Augen sehe.«

			Blake nickte anerkennend. »Nicht schlecht.« Dabei musterte er die Menschen um uns herum, die sich gerade noch unterhalten oder etwas getrunken hatten. 

			Es war das erste Mal, dass so viele Leute durch meine Gabe eingefroren waren. Wie schimmernde dreidimensionale Kristallfiguren standen sie da.

			»Und wozu hast du uns mitgenommen?«, wollte Blake wissen. 

			»Damit ihr die Wahrheit sehen könnt. Ich hoffe, es funktioniert«, sagte ich und atmete tief ein. »Preston, du wolltest doch Klarheit. Und die bekommst du am besten, wenn ihr beide dabei seid.« 

			Bevor die Brüder etwas erwidern konnten, griff ich nach ihren Händen und blickte in Piets Augen, der mich von der Theke aus anstarrte. 

			»Wie ist Riley gestorben?« Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, dennoch fühlte ich, wie sich Blake neben mir verkrampfte. Im nächsten Moment fuhr ein Krachen durch den Pub. Mehrere dünne Risse breiteten sich nach allen Seiten aus. Das ganze Kristall um uns herum brach. Mit einem Klirren zerbarst es in Tausende Scherben, die funkelnd um uns herumschwebten. Wie ein Schwarm glitzernder Edelsteine hüllten sie uns ein, während sie uns langsam umkreisten.

			»Das ist jedes Mal beeindruckend«, sagte Preston, der seinen Blick nicht von den schimmernden Kristallsplittern nehmen konnte.

			»Das ist es«, stimmte ihm Blake unerwartet zu. 

			Ich genoss es, dass sie die Schönheit des Augenblicks mit mir teilten, und fühlte eine unbändige Kraft, während ich Hand in Hand zwischen den beiden stand, umringt von den in der Luft flimmernden Glaskristallen. Mein Herz pochte wie verrückt, als sich die glitzernden Scherben um uns zu drehen begannen. Sie folgten ihrem eigenen Rhythmus, der immer schneller wurde, bis die Konturen der Kristallfragmente komplett verschwanden. Es war, als wären wir von einem Lichtstrahl eingehüllt, der uns blendete und in eine andere Zeit brachte.

			Als ich die Augen öffnete, befand ich mich mit Preston und Blake im Pub. Es schien ein ruhiger Abend zu sein, denn nur ein paar Tische waren besetzt. Piet polierte hinter dem Tresen ein paar Gläser, aus den Lautsprechern kam chillige Musik. 

			Ich sah Blake und Preston, die mit zwei hübschen Mädchen an einem großen Ecktisch saßen und heftig diskutierten. 

			»Fuck, da sind wir mit Riley und ihrer Freundin«, sagte Preston neben mir. Er starrte auf die Szene, über der ein sanftes Glitzern lag.

			»Stimmt, das war der Abend. Der Abend, an dem sie starb«, bemerkte Blake. 

			Mehr sagten die beiden nicht und ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Also beobachteten wir die vier schweigend, auf deren Tisch eine Menge leerer Bierflaschen standen. 

			»Nein, ich sage es euch, ich habe Mr Clark gesehen. Und die Frau bei ihm war definitiv nicht seine Ehefrau«, erklärte Rileys beschwipste Freundin. Sie hatte kastanienbraune, knapp schulterlange Haare und saß Riley gegenüber, die mit ihrer hellblonden Mähne und den großen blauen Augen wie ein Engel aussah. Sie war wirklich wunderschön. 

			»Mr Clark? Leighanne, ich bitte dich. Der würde seine Frau doch niemals betrügen. Der hat doch einen Stock im Arsch und nicht in der Hose.« Rileys Lachen hatte etwas Ansteckendes, das die Jungs zum Grinsen brachte.

			Leighanne lehnte sich über den Tisch und kniff provokant ihre blaugrünen Augen zusammen. »Vielleicht war es auch Miss Kensington, die ich mit dem Direktor gesehen habe.« 

			In der ultimativen Wahrheit ließ Blake seinen Hinterkopf gegen die Rückwand sinken. »Als ob Rileys Tante so etwas tun würde.«

			Riley hob drohend den Finger. »Hey, hinter der konservativen Optik steckt vielleicht ein Tiger.«

			»Ein Tiger?« Preston drehte schmunzelnd die Flasche in seiner Hand. »Jetzt wird es interessant.«

			Riley, die zwischen den Brüdern saß, verpasste Preston einen leichten Schlag auf den Oberarm.

			»Nur weiter«, sagte er herausfordernd. Seine blauen Augen blitzten Riley an. »Vielleicht steh ich auf Schläge.«

			»Ach ja? Was bist du nur für ein schlimmer Junge, Preston Beaufort«, erwiderte Riley mit einem neckischen Unterton.

			»Vielleicht sollte sich Mr Clark mit seinem Stock lieber um Preston kümmern«, bemerkte Blake nüchtern und brachte die Mädels damit zum Kreischen. 

			»Sehr witzig, Blake.« 

			»Zollstock. Ich spreche hier bloß vom Zollstock. Aber wenn du auf Schläge stehst, kann ich dir auch ein paar verpassen.« 

			Preston nickte schmunzelnd. »Stimmt. Du schlägst sowieso wie ein Mädchen.«

			»Das sagst gerade du. Sogar ich konnte dich früher verprügeln«, mischte sich Riley lachend ein und legte beiläufig ihre Hand auf seinen Oberschenkel. Dabei beugte sie sich etwas zur Seite und sah Preston direkt in die Augen. »Kannst du dich noch an unsere Kissenschlachten erinnern? Du hattest keine Chance.«

			Preston neigte sich ebenfalls ein Stück in ihre Richtung. Er nahm eine von Rileys Haarsträhnen und zwirbelte sie um seinen Finger. »Für eine Kissenschlacht mit dir wäre ich immer zu haben.«

			»Oje, jetzt muss ich aufs Klo«, sagte sie gut gelaunt. »Aber über eine Kissenschlacht können wir reden.« Sie lächelte Preston an, aber als Blake den Tisch für sie etwas zur Seite schob, damit sie gut an ihm vorbeikam, sah ich, wie sie mit der Hand durch Blakes Haare fuhr und ihm dabei zuzwinkerte. Offenbar hatte Riley kein Problem, mit beiden Jungs zu flirten. 

			»Ich komme mit«, erklärte Leighanne und stand schwankend auf. »Wenn ihr wollt, könnt ihr nachher noch mit zu mir, ihr wisst ja, ich hab’s nicht weit.«

			»Was auch besser für dich ist. Sonst müsstest du dir ein Taxi nehmen, so betrunken wie du bist«, erklärte Blake.

			»Betrunken? Ich? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Leighanne hakte sich bei ihrer Freundin ein. Kichernd verschwanden sie in Richtung Toilette. 

			»Wenn ich nachkommen soll, sag mir Bescheid, Riley!«, rief Preston ihnen hinterher.

			»Schalt mal einen Gang runter, Mann.« Blake fixierte seinen Bruder.

			Preston hob eine Bierflasche nach der anderen hoch und suchte offensichtlich nach einem Rest Bier. »Warum soll ich einen Gang runterschalten?«

			»Du hast doch neulich erst mit Leighanne rumgemacht. Lass Riley in Ruhe.«

			Preston strich sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht und betrachtete seinen Bruder unter halb geöffneten Lidern. »Wieso sollte ich Riley in Ruhe lassen? Sie ist heiß und sie steht auf mich.«

			»Tut sie nicht. Sie spielt mit dir, aber es wird nie etwas zwischen euch laufen.«

			Preston lachte tonlos auf. »Wird es nicht?« 

			»Nein, wird es nicht.« Blake lehnte sich auf der Holzbank zurück. »Mach mit allen Mädels dieser Welt rum, aber lass Riley da raus.«

			»Hey, kümmere dich um deinen eigenen Scheiß. Das ist ja wohl meine Sache.«

			»Lass einfach deine Finger von ihr.«

			»Nein, das werde ich nicht tun«, rief Preston wütend.

			»Was wirst du nicht tun?«, fragte Riley, die mit Leighanne von der Toilette zurückgekommen war. 

			»Habt ihr die Zeit gestoppt? Das war ein Rekord«, meinte Leighanne und drehte selbstvergessen den Ring an ihrem Finger. »Wir sind beim Pinkeln schneller als Jungs.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht waren wir auch gar nicht Pinkeln.«

			Preston stand auf und griff nach Rileys Hand. »Komm, lass uns hier abhauen, Süße. Dann stellen wir einen ganz anderen Rekord auf.«

			Blakes Gesichtszüge wurden hart, doch anstatt sich auf seinen Bruder zu stürzen, wandte er sich Leighanne zu und sah ihr direkt in die Augen. Von einer Sekunde auf die nächste schien es im Pub kälter zu werden. Es war, als würde ein eisiger Luftzug durch das Lokal fegen und an den Tischen rütteln. 

			»Preston und ich hatten Sex«, bemerkte Leighanne in dem Moment. 

			Irritiert wandte Riley den Kopf in ihre Richtung und ließ dabei Prestons Hand los. »Was sagst du da, Leigh? Ich dachte, es wäre nichts passiert.«

			»Wir haben es die ganze Nacht miteinander getrieben.« Erschrocken schlug Leighanne sich die Hand vor den Mund. 

			Prestons Augen verengten sich. Kurz schwenkte sein hasserfüllter Blick zu Blake, bevor er seine Aufmerksamkeit ebenfalls auf Leighanne richtete. Die Deckenlampen begannen zu flackern und plötzlich bebte die Erde.

			»Aber das mit Preston war nur eine Nacht. Mit Blake läuft schon länger was.«

			Blakes Kieferpartie spannte sich an. Die Brüder wirkten, als würden sie jeden Moment aufeinander losgehen, während Leighanne überhaupt nicht kapierte, was vor sich ging. Sie schnappte sich ihre Tasche und ihre Jacke und rannte aus dem Lokal.

			»Was sollte das?«, fragte Riley wütend. »Was habt ihr mit Leighanne gemacht?«

			»Sie hat wahrscheinlich zu viel getrunken«, behauptete Preston.

			»Lüg mich nicht an!«, zischte Riley, die am ganzen Körper zitterte. »Was war das gerade?«

			»Wahrscheinlich wirklich nur der Alkohol. Komm, setz dich wieder«, meinte Blake. 

			»Ich will mich nicht hinsetzen. Das war nicht der Alkohol«, blaffte Riley und schlang die Arme um sich. »Das wart ihr! Was habt ihr mit ihr gemacht? Ich kenne euch jetzt schon so lange, sagt mir die Wahrheit!« Riley wurde immer lauter.

			»Hey, schrei bitte nicht so rum«, versuchte Preston, sie zu beruhigen.

			»Ihr sagt mir jetzt sofort, was da gerade passiert ist!«, brüllte Riley noch lauter.

			»Okay, okay«, lenkte Preston ein. »Seit wir am Steinkreis waren, haben Blake und ich … magische Fähigkeiten.«

			»Ihr habt was?« Riley sah Preston an, als wäre er komplett durchgeknallt.

			»Magische Fähigkeiten«, wiederholte Preston etwas leiser. »Wir können Leute dazu bringen, zu lügen oder die Wahrheit zu sagen.«

			Riley wich einen Schritt zurück. »Du verarschst mich doch. Ich glaube dir kein Wort.«

			Preston seufzte. »Du hast es doch eben selbst erlebt, oder nicht?«

			»Das ist unmöglich.« Riley schüttelte den Kopf und starrte die beiden an, als wären sie außerirdische Wesen. 

			Blake stand auf und berührte sie sanft am Oberarm. »Komm, setz dich wieder hin. Wir erklären dir alles in Ruhe.«

			Bei seiner Berührung stolperte Riley noch einen Schritt zurück. Sie zitterte. »Ihr seid doch verrückt! Ihr seid vollkommen übergeschnappt!«, rief sie, griff nach ihrer Tasche und rannte ebenfalls aus dem Pub. 

			Blake und Preston zögerten keinen Moment und liefen ihr hinterher. 

			Sofort veränderte sich die Szene und wir standen auf dem Gehweg vor dem Pub. Draußen regnete es in Strömen. Von Leighanne war nichts mehr zu sehen, aber Riley rannte gerade kopflos in der Dunkelheit über die Straße. In diesem Moment kam ein Auto um die Kurve. Das Scheinwerferlicht erfasste Riley – dann hörte ich nur noch das Quietschen der Reifen und Blakes und Prestons Brüllen, das die Nacht zerriss.

		

	
		
			Kapitel 26

			Ich sah, wie Riley von dem Wagen erfasst und zwei Meter weitergeschleudert wurde. Sah, wie Blake im strömenden Regen zu ihr rannte und sich auf der nassen Straße fallen ließ, um sie an sich zu drücken. Blut rann über Rileys Schläfe, ihre Augen waren weit aufgerissen und ausdruckslos. Ihr Körper bewegte sich nicht an Blakes schwer atmender Brust. Voller Verzweiflung brüllte er ihren Namen in die Nacht, während der Regen an ihm hinunterlief, als würde der Himmel mit ihm trauern. 

			Die schrecklichen Eindrücke hallten noch in meinem Kopf wider, als wir in die Gegenwart zurückgeschleudert wurden. Laute Stimmen und Musik drangen an mein Ohr, es roch wieder nach Bier und Schweiß. Die ausgelassene Feierstimmung passte ganz und gar nicht zu dem, was wir gerade erlebt hatten. Ich fühlte mich erschöpft und vollkommen ausgelaugt. 

			Reflexartig fing Blake mein Bierglas auf, das Grace umgestoßen hatte, und stellte es wieder auf den Tisch. Dabei ließ er mich nicht aus den Augen. Sein Blick schoss mir direkt ins Herz, genau wie der von Preston. Wir wussten nun, was damals passiert war.

			»Ups, das hätte ins Auge gehen können. Deine Reflexe sind wirklich großartig«, sagte Grace beeindruckt und drückte Blake lächelnd einen Kuss auf die Wange. Mich ignorierte sie dabei. 

			»Was habt ihr denn auf einmal?«, fragte sie, als ihr der plötzliche Stimmungsumschwung auffiel. Sie beugte sich ein Stück zu Preston. »Ist es wegen des Gigs? Bist du kurz vor einem Auftritt auch so nervös? Das kann ich total verstehen. Als ich noch an den Musikwettbewerben in London teilgenommen habe, war ich immer super aufgeregt, bis ich mich ans Klavier gesetzt habe. Du musst dir echt keine Sorgen machen, die Leute lieben dich. Ah, da ist Brooke.« Grace hob die Hand und winkte ihrer Freundin zu. »Sie sieht mich nicht. Ich bin gleich wieder da.« 

			Plötzlich kam mir hier drinnen alles viel zu eng, viel zu laut und viel zu stickig vor. Ich spürte, wie mein Magen zu rebellieren begann, und stand rasch auf. 

			»Ich gehe frische Luft schnappen«, erklärte ich und schob mich an Preston vorbei. Dann steuerte ich direkt auf die Eingangstür zu. Dabei schien sich mein Sichtfeld mit jedem Schritt zu verkleinern. Hastig quetschte ich mich an den verschwitzten Gästen vorbei. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Grayson an der Bar mit einem Typ aus der Parallelklasse diskutierte. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte ich den Ausgang, riss die Tür auf und stolperte nach draußen. 

			Die frische Luft tat unendlich gut. Ich atmete tief durch und lehnte mich an die schmutzige Hauswand gleich neben dem Eingang, um etwas Halt zu haben. Mir war zwar nicht mehr schwarz vor Augen, aber es war besser, auf Nummer sicher zu gehen.

			Die Stille war angenehm. Nur das Stimmengewirr aus dem Pub drang gedämpft an mein Ohr, ansonsten legte sich die Ruhe der Nacht über mich. Ich ließ den Kopf gegen die raue Fassade sinken und blickte hinauf in den sternenklaren Nachthimmel, um nicht auf die Straße vor mir zu starren, auf der das Unglück passiert war.

			Jemand öffnete die Tür und trat aus dem Pub. »June, alles okay?«, fragte Preston.

			»Ja, alles okay, mir war nur ein bisschen schlecht. Ich bin es nicht gewohnt, euch beide mitzunehmen.« Ich zwang mich zu einem schwachen Lächeln. »Aber es geht langsam wieder. Und bei dir?«

			»Keine Ahnung. Das war ziemlich … Ich weiß auch nicht, was das war.« Preston blieb vor mir stehen und sah mir direkt in die Augen. Eine Zeit lang schauten wir uns einfach nur an, ohne ein weiteres Wort zu sagen. 

			Dann ging die Tür des Pubs noch einmal auf. 

			»Hey«, sagte Blake und rieb sich über den Hinterkopf. »Ich wollte nur sehen, ob bei euch alles okay ist.« 

			Preston und ich nickten langsam. 

			Blake räusperte sich. »So hatte ich es nicht in Erinnerung.« 

			»Was genau meinst du?«, fragte ich.

			»Den Abend …« Es schien ihm schwerzufallen, darüber zu reden. »Ich hatte nicht im Kopf, dass Riley so hemmungslos mit Preston und mir geflirtet hat. Ich dachte, das zwischen ihr und mir war mehr. Ich habs einfach nicht kapiert.« 

			Preston seufzte und schloss kurz die Augen, bevor er sich Blake zuwandte. Sein Gesichtsausdruck war ernst und es kostete ihn sichtlich Mühe, die nächsten Worte auszusprechen. »Das zwischen euch war auch mehr, Blake«, sagte er. »Riley hat dich anders angesehen als mich. Für sie warst du der bessere Beaufort. Aber ich hatte es so satt, dass dir alles zugeflogen ist, dass du nach Mums Tod Dads ganze Aufmerksamkeit hattest und dann auch noch Riley abkriegen solltest. Deswegen habe ich es darauf angelegt, sie an dem Abend abzuschleppen.« Er atmete tief ein. »Scheiße, mir war nur nicht bewusst, was ich damit ausgelöst habe. Der Abend ist in meiner Erinnerung auch komplett anders verlaufen. Für mich hast du deine Gabe einfach nur verwendet, um mir eins auszuwischen.« Er machte eine kurze Pause. »Aber verdammt, du hattest recht. Ich bin an ihrem Tod schuld.«

			»Nein, das bist du nicht«, widersprach Blake.

			Preston schüttelte den Kopf. »Doch, ich hätte aufhören sollen, als es noch möglich war. Und ich hätte ihr garantiert nichts über unsere Gaben erzählen sollen.« 

			»Wir hatten alle zu viel getrunken. Und ich habe auch meinen Teil dazu beigetragen. Ich hätte mich von dir nicht provozieren lassen dürfen.« Blake schob die Hände in die Hosentaschen und schaute zum Nachthimmel auf. »Es war ein Unfall. Es war ein verdammter, beschissener Unfall – für den keiner etwas kann.« Er atmete tief durch, bevor er seinen Bruder ansah. »Du bist nicht schuld daran. Nicht mehr oder weniger als ich.« Blake machte einen Schritt auf Preston zu. Seine blauen Augen glänzten im schwachen Licht der Außenbeleuchtung, doch der versöhnliche Ausdruck darin war unverkennbar.

			Preston lachte tonlos. »Ich glaube, ich muss mich gerade verhört haben. Bist du betrunken?«

			»Wahrscheinlich.«

			»Du solltest öfter etwas trinken.«

			Blake hob die Augenbrauen. »Und du solltest lernen, wann man die Klappe halten muss.«

			»Das werde ich nie lernen.«

			Ein Muskel in Blakes Gesicht zuckte. »Ich weiß. Keine Ahnung, wie die da drinnen dein Gejaule die ganze Zeit ertragen können.« 

			Die beiden Brüder wirkten auf einmal gelöster als sonst. Ich konnte förmlich spüren, wie die Spannung zwischen ihnen nach und nach abfiel, wobei ihnen die Scherze zu helfen schienen, mit dem traumatischen Erlebnis fertigzuwerden.

			»Sie haben eben Geschmack«, meinte Preston. 

			Blake nickte. »Genau, und zwar einen verdammt schlechten. Ich muss mich wahrscheinlich noch weiter betrinken, um die Nacht durchzuhalten.« 

			Preston lächelte leicht. »Du bleibst also?«

			»Selbstverständlich. Schließlich muss dich zum Schluss jemand auf den Boden der Tatsachen zurückholen, damit du nicht abhebst.« 

			Ein Grinsen legte sich auf Prestons Gesicht. »Du willst doch bloß in meinem Ruhm baden. Wenn ich dir ein Autogramm geben soll, musst du es nur sagen.«

			»Kein Autogramm«, sagte Blake und klopfte seinem Bruder auf die Schulter, »aber du kannst mir nachher gerne einen ausgeben.«

		

	
		
			Kapitel 27

			Nach dem einschneidenden Erlebnis im Pub klang der restliche Abend überraschend entspannt aus. Schon am nächsten Tag flog ich zurück nach Deutschland, um Weihnachten mit meiner Familie zu verbringen. Wie erwartet, war es wunderschön, wieder zu Hause zu sein, dennoch kreisten meine Gedanken ständig um Preston und Blake. Es war nicht leicht, die beiden hinter mir zu lassen, und noch schwerer, nicht ständig an den Fluch zu denken, der mich wie ein Schatten bei jedem Schritt begleitete. Dennoch wusste ich instinktiv, dass Grayson recht hatte. Etwas Abstand zu den Jungs war gar nicht so verkehrt. Zumindest konnten wir auf diese Weise herausfinden, ob der Fluch auch über Landesgrenzen und mehrere Tausend Kilometer hinweg wirkte.

			Aus diesem Grund hatte sich auch Preston in sein Auto gesetzt und war unter einem Vorwand zu einem Freund gefahren, der am anderen Ende des Landes wohnte. Wir wollten sehen, ob die räumliche Distanz zwischen uns dreien die Stimmung oder das Wetter in Darktrew verbessern würde. 

			Dementsprechend fiel es mir anfangs schwer, mich auf die Feiertage zu Hause einzulassen, obwohl es wundervoll war, meine Familie wiederzusehen. Theo bombardierte mich mit Fragen und meine Eltern hatten Tränen in den Augen, als sie mich in die Arme schlossen. 

			Nach einer gewissen Zeit gelang es mir schließlich, die beklemmenden Gedanken an Cornwall größtenteils loszulassen, während ich versuchte, die Zeit in Frankfurt zu genießen. Mama hatte ihren berühmten Weihnachtskuchen gebacken und Dad legte den ganzen Tag über alte Schallplatten auf. Unser Weihnachtsbaum war zwar etwas krumm, aber wir bewarfen ihn mit so viel Schmuck und Lametta, dass es kaum auffiel. Theo bekam eine ziemlich coole Kugelbahn und ich verbrachte die Weihnachtstage damit, alle siebenundzwanzig Konstruktionsvorschläge mit ihm nachzubauen, während wir in Endlosschleife Kinder-CDs hörten. 

			Die Tage mit meiner Familie gingen unglaublich schnell vorüber, nur in den Nächten träumte ich nach wie vor von Blake, der mich unfassbar traurig ansah, bevor er von der Klippe sprang. Scarletts Fluch schien unsere Auszeit wenig zu beeindrucken, denn laut Graysons kurzen Nachrichten waren weder das Wetter noch die Stimmung in Darktrew durch Prestons und meine Abwesenheit signifikant besser geworden.

			Daran dachte ich, als ich eine Woche später wieder im Taxi saß und Green Manor mit den efeuberankten grauen Steinwänden vor mir auftauchte. Es war ein eigenartiges Gefühl, zurückzukehren. Ein bisschen so, als würde ich nach Hause kommen, obwohl ich doch gerade erst zu Hause gewesen war.

			Nachdem ich das Taxi bezahlt hatte, blieb ich mit meinem Koffer einen Moment lang auf der geschwungenen Kiesauffahrt vor dem Hauseingang stehen. Die Luft war klar und kalt. Ein leichter Nebel hing über dem Anwesen und verstärkte die geheimnisvolle Atmosphäre. Von heute an waren es noch genau drei Wochen, bis der Fluch in Erfüllung gehen sollte. Der Gedanke fühlte sich surreal an. Gleichzeitig kam die Angst um Blake mit voller Wucht zurück, wobei ich das Gefühl hatte, zumindest mit seiner Beziehung zu Grace besser zurechtzukommen. 

			Ob das stimmte, würde ich vermutlich beim heutigen Silvesteressen herausfinden, zu dem sie eingeladen war. Zu meiner Erleichterung hatten auch Lilly und Grayson zugesagt, und ich freute mich schon darauf, die beiden wiederzusehen. 

			»Juuune! Du bist wieder da!« Lillys theatralischer Begrüßungsschrei tönte durch die marmorne Eingangshalle und hallte von den Wänden wider. Ich ging gerade die geschwungene Treppe nach unten und begann zu strahlen, als ich meine beiden Freunde wiedersah. Lilly trug einen eleganten dunkelgrünen Mantel und hatte eine lilafarbene Wollmütze auf dem Kopf, die nicht wirklich dazu passte, aber so aussah, als sei sie mit viel Liebe gestrickt worden. Grayson pustete sich bibbernd in die Handflächen und war offenbar froh, ins Warme zu kommen. Trotz seines hochgeschlagenen Mantelkragens hatte er rote Ohren, als wäre er den ganzen Weg gelaufen.

			»Oh, mein Gott – dieser Baum! Gib es zu, ihr wollt doch bloß angeben«, sagte Lilly und wandte sich staunend der vier Meter hohen Tanne zu, die über und über mit roten, silbernen und goldenen Kugeln geschmückt war – und dank ihrer Größe einen beträchtlichen Bereich der Eingangshalle einnahm.

			»Damit habe ich nichts zu tun«, entgegnete ich grinsend, bevor ich zuerst Lilly und dann Grayson in die Arme schloss. Beide rochen nach frischer Luft und fühlten sich ziemlich kalt an.

			»Darf ich Ihnen die Mäntel abnehmen?«, fragte Wilfried formvollendet, der soeben die Tür hinter meinen Freunden geschlossen hatte.

			»Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte Lilly auf dieselbe Weise, während Grayson so aussah, als würde er sich nur widerwillig von seinem Mantel trennen.

			»Was ist los?«, fragte ich. »Bist du etwa zu Fuß gekommen?«

			»Nein, aber das wäre vielleicht besser gewesen«, erwiderte Grayson fröstelnd. »Dann hätte mich die Bewegung wenigstens ein bisschen aufgewärmt.« 

			»Jetzt sei nicht so ein Weichei«, sagte Lilly. »So schlimm war es auch wieder nicht.«

			Verständnislos schaute ich zwischen den beiden hin und her. »Was war nicht so schlimm?« 

			»Die Heizung in meinem Auto ist kaputt«, erklärte Lilly. »Leider hat Perry seine verschwitzten Sportsachen und seine Fußballschuhe auf der Rückbank vergessen, weshalb es auf der Fahrt hierher ein wenig gemüffelt hat.«

			»Ein wenig?«, erwiderte Grayson ungläubig. »In dem Wagen hat es gestunken, als ob eine ganze Rugby-Mannschaft darin übernachtet hätte.«

			»Deshalb hatten wir ja auch die Fenster offen.«

			»Was sich leider nur als suboptimale Lösung herausgestellt hat.« Grayson fasste sich an seine roten Ohren. 

			Automatisch musste ich lachen. »War es wirklich so schlimm?«

			»Nein, schlimmer. Wenn du mir nicht glaubst, geh nach draußen und nimm eine Nase von Lillys Wagenduft. Danach hast du keinen Hunger mehr.« Grayson überreichte Wilfried seinen Mantel, während sein Blick vorwurfsvoll auf Lilly gerichtet war. 

			»Erstens ist es streng genommen gar nicht mein Wagen, sondern Travis’«, verteidigte sich meine Freundin. »Und zweitens habe ich dir meine Mütze angeboten, aber die wolltest du ja nicht.«

			Grayson warf einen kurzen Blick auf Lillys Kopf. »Sorry, Darling, aber Lila ist nicht meine Farbe.«

			»Oh, ich hab sie immer noch auf, oder?« Lilly zog sich rasch die Mütze runter und legte sie auf den Kleiderhaufen, den Wilfried geduldig in den Armen hielt. 

			»Danke«, sagte der Butler, bevor er die Mäntel in die Garderobe brachte. 

			»Also, erzähl. Wie war es in Frankfurt?«, fragte Lilly, kaum dass Wilfried hinter einer der Türen verschwunden war.

			»Schön«, erwiderte ich und stützte mich am Treppengeländer ab. Blake und Preston waren mit Onkel Edgar und den anderen Gästen schon im Salon, aber ich wollte mich noch kurz mit Lilly und Grayson allein unterhalten. »Zu Hause zu sein, ist einfach … ihr wisst schon. Es ist zu Hause.«

			Lilly zupfte sich ihren roten Pony zurecht. »Eben – und das ist auch das Problem. Bei uns ist wieder das Vollchaos ausgebrochen. Der Baum ist zwar heil geblieben, aber der Kampf um den Weihnachtsbraten war echt brutal.«

			Grayson nickte mit ernster Miene. »Zumindest habt ihr diesmal nicht euer Wohnzimmer abgefackelt.« 

			Lilly lachte. »Ach, komm. Das war doch halb so schlimm. Außerdem war es damals nur ein Zweig.« 

			Schmunzelnd betrachtete ich meine Freunde. Es tat gut, wieder hier zu sein. Lilly kam auf mich zu und setzte sich auf die vorletzte Stufe der breiten Treppe. »Und, wie war es bei dir, June? Keine Weihnachtsbratengefechte oder Feuerfeste?«

			Lächelnd setzte ich mich neben sie und strich den Rock meines kurzen schwarzen Cocktailkleides glatt. »Es war ziemlich ruhig. Ich habe die Zeit mit meiner Familie sehr genossen.« 

			»Hast du Carla getroffen?«, fragte Grayson, der als Einziger noch stand.

			»Ja, ich habe mich in einem Café mit ihr verabredet, obwohl ich nicht viel Lust hatte.«

			Lilly betrachtete mich neugierig. »Und? Wie ist es gelaufen?« 

			»Es war okay. Nicht so wie früher, aber auch nicht schrecklich. Wir haben sogar kurz über Jasper gesprochen. Er hat jetzt eine neue Freundin, die ziemlich besitzergreifend zu sein scheint, denn seit die beiden zusammen sind, herrscht zwischen ihm und Carla Funkstille. Allerdings ging es dann mehr um den Tratsch an meiner alten Schule.«

			»Wow. Ich weiß nicht, ob ich es geschafft hätte, mich so ruhig mit ihr zu unterhalten, June.«

			»Also mein Onkel und meine Tante haben es nicht geschafft«, bemerkte Grayson trocken. »Die beiden hatten sich die ganze Zeit in der Wolle, anders als sonst. Tante Shirley hat wieder zu oft am Eierlikör genippt, was ja schon zu einer Art Familienritual geworden ist. Doch dieses Mal hat mein Onkel überraschenderweise nicht ganz so entspannt darüber hinweggesehen.« 

			»Das wird wohl kein Zufall gewesen sein«, murmelte ich. »Unsere Abwesenheit scheint den Fluch nicht besonders beeindruckt zu haben.« Dabei warf ich einen schnellen Blick über die Schulter. Aus dem Salon drang leises Stimmengewirr. Wir waren nach wie vor allein in der großen Eingangshalle, die leicht nach Tannennadeln duftete.

			»Kann schon sein. Meine Eltern haben in letzter Zeit auch mehr gestritten als sonst, könnte an den negativen Schwingungen liegen.«

			Ich nickte langsam. »Haben Violet oder Amanda eigentlich noch etwas herausgefunden?«, fragte ich Lilly dann ohne allzu große Hoffnung. Wäre eine der beiden auf eine bahnbrechende Erkenntnis gestoßen, hätte Lilly mir bestimmt schon Bescheid gegeben.

			Wie erwartet, schüttelte Lilly den Kopf. »Amanda hat herumtelefoniert, aber das hat leider gar nichts gebracht. Und Granny hat jede Menge alter Bücher gewälzt, die ihre anfängliche Meinung jedoch nur bestätigt haben. Sie glaubt nicht, dass uns die Liste deiner Tante Catherine wirklich weiterhelfen kann. Und sie bezweifelt stark, dass die Zerstörung des Medaillons den Fluch brechen kann, da ja nicht das Schmuckstück verflucht ist. Sie hat sich auch die Bücher aus Tante Catherines Sitzbank angesehen, aber nichts gefunden, was uns weiterhelfen könnte. Tut mir leid, June.«

			»Schon gut.« Obwohl ich mich auf eine Antwort wie diese eingestellt hatte, war ich trotzdem enttäuscht. »Und ist sich Violet absolut sicher, dass Blake nicht einfach das Land verlassen kann? Wenn er und Preston nicht zusammen sind, kann sich der Fluch schließlich nicht erfüllen.« 

			Lilly seufzte. »Ich weiß, du willst etwas anderes hören, aber Granny ist der Meinung, dass man vor einem so mächtigen Fluch nicht davonlaufen kann. Sie ist überzeugt, dass sich die Hexe nicht von einem Flugticket austricksen lässt.« 

			»Du hast recht, ich wollte wirklich etwas anderes hören«, erwiderte ich bedrückt. 

			»Trotzdem soll ich dir von Granny schöne Grüße ausrichten. Und ich sollte dir Schokolade mitbringen, die habe ich aber leider vergessen.« Lilly verzog bedauernd das Gesicht. 

			»Das macht nichts. Dafür hast du wenigstens nicht ihre Strickmütze vergessen. Die ist doch von ihr, oder?«

			Lilly grinste. »Granny verschenkt aus Prinzip nur lilafarbene Sachen. Lila Mütze, lila Nagellack«, sie deutete auf ihre Nägel, »und lila Notizbücher. Außerdem sind ihre Geschenke – wie deine Schokolade – immer lila verpackt.«

			Ich lachte. Lillys Oma war wirklich entzückend.

			»Und was hast du bekommen?«, fragte ich Grayson.

			»Keine lila Geschenke. Dafür haben mich meine Eltern in ein Improvisationstheater geschleppt und auch gleich für einen Kurs angemeldet. Um meine versteckt schlummernde Schauspielleidenschaft zu wecken.« 

			Seine trockene Art brachte mich zum Kichern. 

			»Ach, jetzt tu doch nicht so, Grayson«, warf Lilly ein. »In Wirklichkeit stehst du doch auf diesen ganzen Schauspielkram.« 

			Grayson strich sich stoisch einen Fussel von seinem hellgrauen Pullover. »Nur weil Gott mich mit Talent gesegnet hat, heißt das nicht, dass ich damit später mal mein Geld verdienen werde.«

			»Eigentlich schade«, sagte ich und schlug die Beine übereinander. »Ich würde dich total gern auf einer großen Bühne erleben.«

			Lilly nickte gespielt ernst. »Dann würden June und ich dich mit Konfetti bewerfen und überall herumerzählen, dass wir dich schon seit unserer Schulzeit kennen.«

			»Danach würden wir die Bühne stürmen und dich zwingen, Selfies mit uns zu machen, mit denen wir auf unseren Instagram-Accounts prahlen.«

			»Hashtag celebrity, Hashtag famous, Hashtag shootlover«, ratterte Lilly wie aus der Pistole geschossen herunter.

			Grayson hob eine Augenbraue. »Wow, das klingt unglaublich verlockend. Jetzt kann ich es noch weniger erwarten, reich und berühmt zu werden.«

			Aus dem Salon war Grace’ glockenhelles Lachen zu hören. 

			»Sollten wir langsam reingehen?«, fragte Lilly.

			Ich nickte seufzend. »Das sollten wir.« 

			Grayson streckte uns die Hände hin und zog Lilly und mich gleichzeitig schwungvoll in die Höhe. »Wohlan, Ladys. Dann lasst uns den Silvesterabend beginnen und dieses Jahr zu einem glühenden Ende bringen.«

		

	
		
			Kapitel 28

			Der Salon war ebenso festlich geschmückt wie die große Tanne in der Eingangshalle. An den Wänden hingen grüne Mistelzweige mit rot-goldenen Schleifen und auf dem Kamin stand ein riesiger Svarovski-Stern, der mit dem Kronleuchter um die Wette funkelte. Leise Klaviermusik lief im Hintergrund und vermischte sich mit dem Geplauder der elegant gekleideten Anwesenden.

			Onkel Edgar hatte Kate einen Arm um die Taille gelegt, während er sich mit Blake und Grace unterhielt, die beide sehr gelöst wirkten. Grace hatte ihre blonden Haare hochgesteckt und trug ein wunderschönes silbern glitzerndes Cocktailkleid, das ihre schlanke Figur betonte. Sie schien heute regelrecht von innen zu strahlen, was offenbar an Blake lag, der sie sanft im Arm hielt. Um die beiden nicht anzustarren, blickte ich rasch hinüber zu Preston. Er saß lässig auf der Armlehne eines Sofas und lachte gerade über einen Witz, den Lenny gemacht hatte. Dabei tätschelte er beiläufig den Kopf von Kates Golden Retriever Jerry. Auch Preston wirkte locker und entspannt, was bei mir nicht der Fall war.

			In diesem Moment wandte Preston den Blick in meine Richtung und lächelte mich warmherzig an. Ich versuchte, auf dieselbe Art zurückzulächeln und das seltsame Gefühl in meinem Magen zu ignorieren, als Grace ihren Arm um Blakes Hüften schlang und ihm einen verliebten Kuss auf den Mund drückte.

			Als Onkel Edgar mich entdeckte, schwenkte er mit Kate an der einen und einem Weinglas in der anderen Hand herum. »Oh, June! Wie schön, dass du da bist. Lilly und Grayson, willkommen.«

			»Danke für die Einladung«, sagte Lilly artig, während Grayson zu meinem Onkel ging und ihm die Hand schüttelte. 

			Ich nickte Kate kurz zu, die ich vorhin schon begrüßt hatte, und fühlte, wie mich ein heftiges Kribbeln durchfuhr, als Blake meinen Blick auffing. Seine blauen Augen glitten für einige Herzschläge über mein schulterfreies Kleid, das gegen Grace’ hollywoodreifen Auftritt eigentlich nichts Besonderes war. Dennoch schien es ihm schwerzufallen, seinen Blick wieder loszureißen. Auch mir ging es ähnlich, wobei mir bewusst war, dass diese Empfindungen durch den Fluch hervorgerufen wurden. Es war Magie, die uns zueinander hinzog – und ich hatte nicht vor, mich davon überwältigen zu lassen. Entschlossen wandte ich mich ab und sah mich stattdessen nach einer Ersatzbeschäftigung um.

			»Soll ich uns was zu trinken besorgen?«, fragte Lilly neben mir.

			»Ja, bitte.« Vielleicht war das die richtige Ablenkung.

			Noch während ich das dachte, sah ich, wie Grace sich von Blake löste und auf mich zukam. Auf ihrem attraktiven Gesicht lag ein ungewohntes Lächeln. Es sah ein bisschen bemüht aus, aber ich wollte auch nicht wissen, wie mein Lächeln auf sie wirkte.

			»Hallo, June. Schön, dass du wieder da bist.« Ihre Worte klangen ehrlich, trotzdem nahm ich ihr kein einziges davon ab. Grace blieb vor mir stehen, und Lilly, die mit zwei Gläsern Sekt auf dem Weg zu mir war, machte plötzlich kehrt und gesellte sich stattdessen zu Grayson, der noch immer mit Onkel Edgar und Kate sprach. Als sie ihm das Glas in die Hand drückte, das eigentlich für mich bestimmt gewesen war, schüttelte ich ungläubig den Kopf, doch Lilly zuckte nur entschuldigend mit den Schultern. Ich konnte gut verstehen, dass sie keine Lust auf ein Gespräch mit Grace hatte, aber mir blieb wohl nichts anderes übrig. 

			»Ich bin auch froh, wieder hier zu sein«, sagte ich. 

			»Das verstehe ich«, sagte Grace. »Green Manor ist ja auch wunderschön. Ich fühle mich hier sehr wohl.« 

			Ich nickte höflich und es entstand eine kleine, unangenehme Pause. 

			»Was machen denn deine Eltern zu Silvester?« Grace lächelte tapfer weiter. Sie schien sich in den Kopf gesetzt zu haben, eine normale Unterhaltung mit mir zu führen, was sich ziemlich seltsam anfühlte, nachdem sie mich nach dem Hurlingunfall aus Blakes Zimmer geworfen hatte. Dennoch fand ich ihre Hartnäckigkeit irgendwie bemerkenswert, obwohl ich mir lieber von Kates Hund Jerry zehn Minuten lang das Gesicht hätte abschlecken lassen, als hier mit ihr zu stehen. 

			»Meine Eltern wurden von Freunden an die Nordsee eingeladen«, erwiderte ich und gab mir einen Ruck, um das Gespräch nicht so einseitig verlaufen zu lassen. »Und deine … äh, dein Vater?«

			Grace strich sich beiläufig eine glänzende blonde Haarlocke aus dem Gesicht. Dabei wurde das Licht von einem funkelnden Diamantring an ihrem Finger reflektiert. »Er sollte eigentlich schon hier sein, aber wahrscheinlich hat er beim Schreiben wieder mal die Zeit vergessen. Das ist ziemlich typisch für ihn, vor allem, wenn die Deadline näher rückt. Dann ist er wie besessen.«

			Ich nickte ein wenig abwesend, da ich meinen Blick noch immer nicht von dem Diamanten abwenden konnte. Er steckte in einer zarten Fassung und erweckte bei mir Assoziationen, die ein nervöses Flattern in meinem Magen verursachten.

			Grace bemerkte meinen Blick und senkte für einen Moment die Hand, als würde sie sie verstecken wollen. Dann atmete sie tief durch. »June, ich wollte auch wegen einer anderen Sache mit dir reden.«

			Ich zwang mich, nicht länger auf den Diamantring zu starren. Stattdessen sah ich Grace an, die sich gerade auf die Lippe biss. »Ich wollte es dir persönlich sagen, weil ich nicht will, dass es zwischen uns … irgendwie seltsam ist.«

			Obwohl es dafür meiner Ansicht nach schon ein paar Monate zu spät war, sagte ich nichts.

			»Blake hat mir zu Weihnachten einen Antrag gemacht«, fuhr sie fort. 

			Das nervöse Flattern in meinem Magen verstrickte sich zu einem handfesten Knoten. 

			»Und ich habe Ja gesagt.«

			»Wow, das ist …« Mir fehlten die Worte. »Herzlichen Glückwunsch«, murmelte ich tonlos.

			Grace wandte sich für einen Moment zu Blake um, der mit Kate, Onkel Edgar, Lilly und Grayson vor dem Kamin stand. Blake trug ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und hatte eine Hand entspannt in die Tasche seiner schwarzen Hose gesteckt. Als ich sein gelöstes Profil betrachtete, musste ich schlucken. Er sah glücklich aus, was mich für ihn freute, mir aber auch gleichzeitig irgendwie wehtat.

			»Wir wollen schon im Sommer heiraten. Er scheint es kaum erwarten zu können.« Ihre langen silbernen Ohrringe glitzerten im Licht der Kerzen, als sie sich wieder in meine Richtung drehte. »Hör zu, June, mir ist klar, dass du für Blake sehr wichtig bist«, sagte Grace und sah mir direkt in die Augen. »Mir ist auch bewusst, dass es in der Vergangenheit nicht immer einfach zwischen uns war. Aber ich möchte das gern hinter mir lassen. Ich wünsche mir wirklich, dass wir uns besser verstehen. Immerhin sind wir bald eine richtige Familie.« Ihre Worte klangen absolut aufrichtig und sie blinzelte einmal, bevor sie weitersprach. »Ich würde wirklich gern deine Freundin werden, June. Egal, was zwischen uns vorgefallen ist. Es tut mir leid, dass ich nicht immer nett zu dir war.«

			Überrumpelt starrte ich sie an. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Dennoch schien Grace es wirklich ernst zu meinen, weshalb ich mich schließlich zu einem Nicken durchrang.

			»Okay«, erwiderte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.

			»Danke«, hauchte Grace mit einem strahlenden Lächeln. »Das bedeutet mir sehr viel.«

			Von der Tür war ein leises Klopfen zu hören und ich wandte mich erleichtert von Grace ab. Wilfried stand im Türrahmen. »Wenn ich Sie nun in den Speisesaal bitten dürfte. Das Dinner steht bereit.«

			Kurz darauf hatten wir alle an der festlich gedeckten Tafel im herrschaftlichen Esszimmer Platz genommen. Mit den dunklen Möbeln und den holzgetäfelten Wänden strahlte der ganze Raum etwas Würdevolles aus. Onkel Edgar saß am Kopfende des Tisches und hielt verliebt Kates Hand zu seiner Rechten. Neben Kate – und mir gegenüber – saß Grace, daneben Blake und schließlich Preston. Ich kauerte zwischen Lilly und Grayson auf der Kante meines Stuhles und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich Grace’ Verlobung mit Blake aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.

			»Alles okay?«, fragte Lilly leise neben mir, der mein verändertes Verhalten seit dem Gespräch mit Grace nicht entgangen war. Um keine Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, nickte ich rasch. Zum Glück brachte Betty in diesem Moment einen prächtigen Truthahn auf einer silbernen Platte zum Tisch. Ihre Wangen waren rosig vor Anstrengung, aber sie sah unglaublich glücklich aus, als sie den Festtagsbraten unter einigen »Ahs« und »Ohs« in der Tischmitte abstellte.

			»Wunderbar. Vielen Dank, Betty«, sagte Onkel Edgar anerkennend. »Dann lasst uns beginnen.«

			In den nächsten Minuten schwirrten jede Menge Teller, Schüsseln und Saucieren um den Tisch herum. Betty hatte sich wirklich selbst übertroffen und köstlich dampfende Beilagen auf die Tafel gezaubert, deren Düfte den ganzen Raum erfüllten. Um nicht negativ aufzufallen, lud ich mir ein Stück tranchierten Truthahn, etwas Rosenkohl, dazu einen Happen Yorkshire Pudding, ein wenig Kartoffelbrei und einen Klecks Cranberrysoße auf meinen Teller. Dabei atmete ich tief in den Bauch.

			Blake wird heiraten. Ich hatte zwar nicht damit gerechnet, aber so etwas taten Menschen nun mal, die sich verliebt hatten. Sie begannen eine Beziehung, dann verlobten sie sich und schließlich heirateten sie. Sofern der Bräutigam am Tag seiner Hochzeit noch lebte.

			Links neben Lilly hörte ich Lenny mit Preston scherzen und Grace über einen seiner Witze lachen. Mit verkrampften Fingern griff ich nach meinem Wasser und nahm einen Schluck. Ein Glas Sekt hätte meine Gefühle vielleicht ein wenig betäubt, aber ich hatte Angst, mich dann noch weniger unter Kontrolle zu haben.

			In diesem Moment erhob Onkel Edgar sein Glas. Er stieß mit der Gabel klirrend dagegen und wartete einen Augenblick, bis sich das Stimmengemurmel gelegt hatte. Dann lächelte er in die Runde.

			»Ich freue mich sehr, dass ihr heute alle hier seid«, begann er. »Wie ihr wisst, waren die letzten Monate für uns nicht gerade einfach.« Er machte eine kurze Pause. »Da gab es zum einen meine gesundheitlichen Probleme und dann noch Blakes schweren Unfall, der uns allen einen enormen Schrecken eingejagt hat.« Onkel Edgar blickte nachdenklich auf das glänzende Tafelsilber und ich sah, wie Kate nach seiner freien Hand griff und seine Finger zärtlich drückte. 

			»In solchen Momenten erkennt man, dass das Wichtigste im Leben die Menschen sind, die uns auf unserem Weg begleiten. Umso mehr freut es mich, dass du unser Leben bereicherst, liebe June.«

			Ich spürte die Blicke aller Anwesenden auf mir und lächelte Onkel Edgar gerührt an.

			»Aber das ist noch nicht alles.« Onkel Edgar hob Kates Hand an seine Lippen und küsste sie sanft. »Ich bin auch sehr dankbar, dieser wunderschönen Frau begegnet zu sein.« Sein Blick schwenkte weiter zu Blake und Grace. »Auch mein Sohn Blake hat die Liebe gefunden. Grace, ich freue mich darauf, dass du im Sommer ein offizieller Teil dieser Familie sein wirst.«

			Ich schluckte. Nicht mal der Gedanke an die Statistik, dass durchschnittlich jede zweite Ehe geschieden wurde, konnte meine Stimmung in diesem Moment heben.

			»Hip hip – hooray!«, rief Lenny. 

			Grayson verschluckte sich an einem Stück Truthahn. Hustend griff er nach einer Serviette und spülte mit einem Schluck Wein nach.

			»Danke, Edgar.« Grace strahlte meinen Onkel an. »Ich muss gestehen, dass ich es immer seltsam fand, dass meine Eltern so jung geheiratet haben. Aber jetzt verstehe ich es. Wenn man den Richtigen findet, weiß man es einfach.« Sie lächelte Blake verliebt an, der ihren Blick voller Zuneigung erwiderte.

			Onkel Edgar nickte. »So ist es. Übrigens kann ich dir für die Hochzeit eine tolle Stylistin empfehlen. Seit June hier ist, kenne ich mich mit diesen Mädchenangelegenheiten ein wenig besser aus.« Er zwinkerte mir zu und ich zwang mich zu einem weiteren Lächeln. Inzwischen fühlte es sich an, als wären meine Gesichtsmuskeln von der Anstrengung schon ganz steif geworden.

			In diesem Moment lehnte sich Grayson in meine Richtung. »Willst du abhauen?«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich kann eine Szene machen und so tun, als ob ich am Yorkshire-Pudding ersticken würde.«

			Sein Angebot rührte mich. »Ich schaff das schon«, flüsterte ich dankbar zurück.

			»Wird es eigentlich auch eine Verlobungsparty geben?«, fragte Kate in diesem Moment. Sie schien sich aufrichtig für Blake und Grace zu freuen.

			Blake räusperte sich. »Wir hatten daran gedacht, im Januar eine Party auf Duncan House zu veranstalten.«

			»Wow, coole Location«, sagte Lenny, der sich eben noch eine Gabel Möhrenbrei in den Mund gesteckt hatte. »Das wird sicher der Hammer. Die Hütte gehört ja jetzt euch, nicht wahr?«

			»Ja, unser Reichtum ist manchmal erschreckend, Kumpel«, witzelte Preston. 

			Lilly verdrehte die Augen. 

			Grace griff nach Blakes Hand, der Verlobungsring funkelte an ihrem zarten Finger. Er passte nicht ganz zu ihrer Halskette, dafür aber umso mehr zu ihrem diamantbesetzten Armband. »Das ist aber nicht der Grund, warum ich mich in dich verliebt habe.«

			»Zum Glück«, erwiderte Blake grinsend.

			Ich trank noch einen Schluck Wasser und überlegte, ob ich Graysons Angebot nicht doch annehmen sollte.

			»Dann lasst es euch weiter schmecken«, sagte Onkel Edgar in diesem Moment feierlich. »Denn das war nicht die einzige Überraschung des heutigen Abends.«

			»Oh. Mein. Gott. Ich dachte, dieses Dinner geht nie zu Ende«, flüsterte mir Lilly zu, nachdem endlich alles abgeräumt war und wir das Esszimmer verließen. 

			»So ging es mir auch«, erwiderte ich leise. Es war mir unglaublich schwergefallen, mich ganz natürlich zu benehmen und so zu tun, als ob mir das Dinner Vergnügen bereitete.

			»Welche Überraschung kommt denn jetzt noch?«, murmelte Grayson halblaut. »Meint ihr, dass Grace schwanger ist?«

			»Blödsinn«, zischte Lilly und legte liebevoll einen Arm um meine Schultern.

			Grayson hob eine Augenbraue. »Woher willst du das so genau wissen? Warst du etwa dabei?«

			»Warst du etwa dabei?«

			»Hört auf«, sagte ich kopfschüttelnd. Dabei warf ich einen schnellen Blick über die Schulter. Grace und Blake alberten noch mit Lenny und Preston im Speisezimmer herum, während Onkel Edgar mit Kate in Richtung Salon geschlendert war. 

			»Denkt ihr, dass Blake ihr etwas von dem Fluch erzählt hat?«, flüsterte Lilly, während wir uns von den anderen entfernten und in Richtung Eingangshalle gingen. 

			»Ich glaube nicht«, flüsterte ich zurück, bevor ich schnell verstummte, weil jemand an der Tür geläutet hatte und Wilfried mit raschen Schritten an uns vorbeilief.

			»Ich kann es mir auch nicht vorstellen«, sagte Grayson, als der Butler außer Hörweite war. »Wenn Grace wüsste, dass ihr Verlobter vielleicht nur noch drei Wochen zu leben hat, würde sie nicht so strahlen.«

			»Wahrscheinlich nicht. Außer sie denkt nur an sein Vermögen«, bemerkte Lilly. 

			Ich blieb stehen und lehnte mich gegen die holzgetäfelte Wand des Korridors. Das Gespräch über Blakes ablaufende Zeit schlug mir auf den Magen.

			Nur noch einundzwanzig Tage. 

			»Hey, alles okay, June?« Lilly betrachtete mich besorgt. 

			»Ja. Es geht schon wieder. Ich hätte nur nicht gedacht, dass sich der Abend so entwickelt.«

			»Wie denn?«, erklang in diesem Moment eine neugierige Männerstimmte vom anderen Ende des Flurs. 

			Erschrocken zuckte ich zusammen.

			»Mr Campell.« Grayson betrachtete Grace’ Vater, der in unsere Richtung schlenderte. »Ich fürchte, Sie haben das Dinner verpasst.«

			Lewis Campell kam lächelnd näher und zuckte mit den Schultern, während seine Hände lässig in seinen Hosentaschen steckten. »Ich sollte abends ohnehin nicht schwer essen.«

			»Ihre Tochter und ihr Verlobter sind noch im Esszimmer«, warf Lilly wenig subtil ein, um den Journalisten zum Weitergehen zu bewegen.

			Mr Campell blieb unbeeindruckt neben uns stehen. »Ja, ich kann es hören«, erwiderte er, als Grace’ glockenhelles Lachen durch das Haus tönte. »Miss Mansfield, Sie sehen heute bezaubernd aus«, fuhr er mit einem Blick auf mein schwarzes Cocktailkleid fort.

			»Vielen Dank.« Ich lächelte verhalten, während mich eine innere Stimme davor warnte, dem Journalisten zu vertrauen. Nicht nur, weil ich inzwischen wusste, dass er den Auftrag hatte, über Skandale und Familiengeheimnisse zu schreiben, sondern weil ich das Gefühl hatte, dass er noch mehr verbarg.

			»Grace sagte, Sie würden zurzeit Tag und Nacht an Ihrem Buch arbeiten«, sagte ich deshalb und sah Mr Campell forschend ins Gesicht. 

			»So ist es. Als Journalist hat man praktisch niemals frei, auch an einem Tag wie heute nicht.« 

			Noch während er sprach, setzte ich meine Gabe ein. Im nächsten Moment zersplitterten seine braunen Augen und eine Welle aus Dunkelheit ergoss sich über mich. 

			»Wusste ich’s doch«, murmelte ich, als die Kraft der Lüge über mich hinwegschwappte und sich der holzgetäfelte Korridor mit allen Anwesenden in funkelnden Kristall verwandelte. Es war keine Überraschung, dass Lewis Campell log, mir war nur noch nicht klar, wieso.

			»Was genau verbergen Sie vor uns?«, flüsterte ich.

			Meine gläserne Umgebung zerbrach mit einem lauten Bersten und ich landete in einer neuen Szene. 

			Als ich realisierte, wo ich mich befand, stockte mir der Atem. In dem Raum mit den bogenförmigen Fenstern und den schweren Regalen, in denen kleine Skulpturen von Pferden und Hunden standen, war ich vor nicht allzu langer Zeit schon einmal gewesen.

			Der Lord saß hinter seinem wuchtigen Schreibtisch und unterhielt sich mit Grace’ Vater. Bei seinem Anblick versteifte ich mich unwillkürlich, während mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Auch wenn der Lord keine Gefahr mehr darstellte, war es beklemmend, ihn hier zu erleben. Mit seinen grau melierten Schläfen und der entschlossenen Miene erinnerte er mich an Blake und Preston, auch wenn sie nichts mit ihm gemeinsam hatten. 

			»Ich gebe ungern Interviews«, erklärte Lord Musgrave. Sein eisiger Blick durchbohrte Mr Campell auf eine Art, die mir eine Gänsehaut bescherte.

			»Umso mehr freut es mich, dass Sie sich bereit erklärt haben, mein Buchprojekt zu unterstützen. Sehen Sie es als einen Beitrag zur kulturellen Förderung Cornwalls.«

			Der Lord lehnte sich auf seinem schwarzen Schreibtischstuhl zurück. Er lächelte schmal. »Inwiefern Ihr Buch hier einen Beitrag leistet, wird sich noch herausstellen.« 

			Lewis Campell ignorierte die spitze Bemerkung und schlug die langen Beine übereinander. »Ich habe gehört, dass Sie im Goldenen Salon über eine prachtvolle Sammlung antiker Gegenstände verfügen. Und dass auch Duncan House vor Erinnerungsstücken nur so strotzt.«

			»Da haben Sie richtig gehört, Mr Campell. Ich gehe davon aus, dass Sie an einer Führung interessiert sind?«

			Der Journalist lächelte. »Es wäre mir ein Vergnügen. Immerhin reicht Ihre Ahnenreihe bis in das sechzehnte Jahrhundert zurück. Das ist wirklich beeindruckend.«

			Lord Musgrave stand auf. »So wie ich hörte, stammt Ihre Familie ebenfalls aus Cornwall.«

			»Das stimmt«, gab Grace’ Vater zu. »Aber natürlich reichen meine Wurzeln nicht so weit in die Vergangenheit zurück wie Ihre.« 

			»Was wollten Sie wirklich von Lord Musgrave?«, fragte ich Lewis Campell direkt, da ich das Gefühl hatte, dass er schon wieder log. Augenblicklich erstarrte die Szenerie, die in Sekundenschnelle von klirrendem Kristall überzogen wurde. Ich wartete darauf, dass etwas geschah, dass die Wände einen Riss bekamen, doch es passierte nichts. 

			»Wonach suchen Sie?«, fragte ich Lewis Campell eindringlich. »Was ist Ihr Ziel?« Ein paar Herzschläge lang lauschte ich in die Stille, doch die glitzernde Glaswelt um mich herum wirkte, als wäre sie eingefroren.

			»Zeigen Sie mir, warum Sie wirklich hier waren!« 

			Ich spürte, wie meine Beklemmung wuchs. Es war genau wie beim letzten Mal, als ich versucht hatte, in Onkel Edgars geschützte Wahrheit einzudringen. Doch diesmal würde ich nicht einfach aufgeben und darauf warten, dass mich die Erschöpfung zurück in die Wirklichkeit beförderte. Stattdessen erinnerte ich mich an Tante Catherines Notiz in dem kleinen Büchlein: Um zu einer geschützten Wahrheit zu gelangen, benötigt man einen eisernen Willen und den Wunsch, den Kristall zu zerbrechen.

			Nun, den Willen hatte ich. Kurz dachte ich an Graysons verrückten Vorschlag, die Glaswelt durch Gesang zum Einsturz zu bringen, entschied mich jedoch für eine eher praktische Methode. Entschlossen schlug ich gegen Mr Campells Kristallkörper, doch er blieb auf dem Stuhl vor Lord Musgraves Schreibtisch sitzen, als hätte ihn nicht einmal ein Windhauch gestreift. Warum funktionierte es nicht?

			Am liebsten hätte ich die Glaswelt mit einem Baseballschläger zerschmettert, doch ich hatte nichts außer meinen bloßen Händen. Ich schlug und trat gegen mein Gefängnis aus Kristall, das einfach nicht auf mich reagierte. 

			Nur Lord Musgraves Blick wirkte auf mich. Auch wenn er nicht direkt auf mich gerichtet war, erinnerte ich mich noch gut an diesen Ausdruck der Überlegenheit in seinem Gesicht. Als hätte er mich letztendlich doch noch besiegt. Die Szene an der Klippe tauchte vor meinem inneren Auge auf, zusammen mit den Gefühlen, die ich damals empfunden hatte. Wieder erlebte ich diese hässliche Mischung aus Angst und Wut, doch diesmal nutzte ich die Emotionen und schlug erneut gegen Lewis Campells erstarrten Körper. Immer und immer wieder drosch ich auf ihn ein, bis ich erleichtert bemerkte, wie sich ein kleiner Riss auf seiner Schulter bildete. Ein Riss, der seinen zackigen Verlauf durch die Kristallfigur nahm und sich auf die anderen Glasoberflächen ausbreitete. Je weiter er kam, desto größer wurde die Erleichterung, die ich empfand, bis das Glas schließlich mit einem gewaltigen Splittern zerbarst und mich in die nächste Szene brachte.

			»Danke, dass du mir die Unterlagen zur Verfügung stellst, Onkel Michael«, erklärte Mr Campell einem älteren Mann. Sie befanden sich in einem muffigen Arbeitszimmer mit vollgestopften Bücherregalen. 

			»Sag deiner Tante Francis, dass ich die Bücher mit Recht aufbewahrt habe, dann sind wir quitt.« Der ältere Mann mit dem schütteren grauen Haar lächelte.

			»Natürlich, das mache ich gern.« Mr Campell strich mit den Fingerspitzen über die Buchrücken der alten Werke. »Fällt dir spontan vielleicht eine Familie ein, die alte Geheimnisse verbirgt? Irgendetwas Geheimnisvolles, vielleicht sogar Skandalöses?« 

			Sein Onkel nickte. »Ja, da fällt mir eine Familie ein. Und zwar unsere eigene. Bei der Geschichte dreht es sich um Collin Harper.«

			»Collin Harper?«

			»Hat dir dein Vater nie davon erzählt?«

			Mr Campell schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

			»Collin war einer unserer Vorfahren, ein Großgrundbesitzer und Schmuggler, der für einen Mord ins Gefängnis geworfen wurde, den er nicht begangen hatte. Er wurde zu Unrecht verurteilt, weil sich bestimmte Leute seinen Besitz unter den Nagel reißen und seinen Schatz finden wollten.«

			»Seinen Schatz?«

			»Ja, du brauchst gar nicht so zu gucken. Es gibt tatsächlich einen Schatz, der bis heute nicht gefunden wurde. Er soll von unvorstellbarem Wert sein. Collin Harper hat mit der Schmuggelei viel Geld verdient und es heißt, dass er eine Menge Goldmünzen und andere Kostbarkeiten hortete.«

			Mr Campell räusperte sich. »Und das glaubst du wirklich, Onkel Michael?« 

			»Warum nicht? Schätze waren zur damaligen Zeit nicht unüblich. Wir waren einmal eine vermögende Familie, Lewis.« Onkel Michael senkte den Blick, bevor er seinem Neffen direkt in die Augen sah. »Ich habe von deinen finanziellen Schwierigkeiten gehört. Ist es sehr schlimm?«

			»Es wird schon gehen. Ich arbeite an einem neuen Projekt«, sagte Mr Campell schnell. 

			Sein Onkel klopfte ihm auf die Schulter. »Vielleicht findest ja du den Schatz. Es gibt ein Gerücht, dass Collin Harper ihn unter einem Fliederbusch versteckt hat. Aber in all den Jahrhunderten ist niemand darauf gestoßen.« 

			Im nächsten Moment war ich wieder zurück in Green Manor.

			»Klingt ganz schön anstrengend«, sagte Lilly auf Mr Campells letzte Behauptung, Tag und Nacht an seinem Buch zu arbeiten. »Wie weit sind Sie denn schon?«

			»Ich denke, es ist bald ein Ende in Sicht«, erwiderte Mr Campell lächelnd, als Preston hinter uns im Flur auftauchte.

			»Ah, Mr Campell. Gerade noch rechtzeitig vor dem Feuerwerk.«

			»Feuerwerk?«, wiederholte Grayson begeistert. »Ich wusste gar nicht, dass ihr diese Tradition pflegt.«

			Preston kniff die Augen zusammen. »Es ist das erste Mal seit Mums Tod, dass Dad eins bestellt hat. Mist, jetzt hab ich seine Überraschung versaut.« Dann wandte er sich direkt an mich. »Hast du Lust, ein bisschen frische Luft zu schnappen?«

			Überrumpelt nickte ich. Sofort griff Preston nach meiner Hand und zog mich von den anderen weg.

			»Wohin gehen wir?«, fragte ich, als er unsere Jacken holte und mir dann meinen Schal um den Hals legte.

			»Nicht besonders weit weg.« Er führte mich auf die große Terrasse, von der aus man einen wunderschönen Blick in den Garten hatte. Gemeinsam traten wir an das breite Steingeländer, hinter dem sich der dunkle Rasen ausbreitete. In der Mitte waren eine Menge Feuerwerkskörper aufgebaut worden, die offenbar um Mitternacht angezündet werden sollten.

			»Du darfst mir jetzt danken.«

			»Wofür?« Verdutzt blickte ich Preston an. 

			»Dafür, dass ich dich vor einer längeren Unterhaltung mit Campell gerettet habe.«

			»Ach das. Und ich dachte, du willst Zeit mit mir verbringen.«

			Er schüttelte bedauernd den Kopf. »So kann man sich täuschen, June.«

			Bei seinem fast schon mitleidigen Blick musste ich lachen. Preston schaffte es mühelos, eine Leichtigkeit in den Abend zu bringen, die ich seit meiner Unterhaltung mit Grace vermisst hatte.

			»Also, was heckt der gute Campell aus? Du hast dich doch sicher bei ihm umgesehen, oder?«

			Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter auf das hell erleuchtete Gebäude. Leises Stimmengewirr und Gelächter drangen nach draußen, aber es war niemand in der Nähe, der uns hören konnte. »Du kennst mich schon ziemlich gut, Preston.«

			»Und du weißt, wie man jemanden am besten auf die Folter spannt.«

			Lächelnd schlang ich die Arme um mich. Trotz meiner dicken Jacke fror ich ein wenig. »Du hast recht, ich weiß jetzt, warum er so seltsam ist. Offenbar ist er nicht nur auf der Suche nach den spannendsten Storys der Region, sondern auch nach dem Schatz einer seiner Vorfahren.«

			»Nach dem Schatz einer seiner Vorfahren? Und wer soll das sein?«

			»Collin Harper«, flüsterte ich, wobei ich jede einzelne Silbe betonte.

			»Lewis Campell ist ein Nachkomme von Collin Harper?« Preston sah mich ungläubig an. »Wow. It’s a small world. Hat er denn bezüglich des Schatzes schon irgendetwas herausgefunden?«

			»Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. »Angeblich soll er unter einem Fliederbusch vergraben liegen und in all den Jahrhunderten nie gefunden worden sein. Allerdings bin ich nicht sicher, ob der Schatz überhaupt existiert.«

			»June, es gibt mehr verborgene Schätze, als wir ahnen.« Preston blickte mich ernst an. Sein plötzlicher Stimmungsumschwung verursachte mir Herzklopfen, doch ich wusste nicht genau, was das zu bedeuten hatte.

			»Du willst jetzt aber nicht auf Schatzsuche gehen?«, fragte ich, um die seltsame Situation zu überspielen.

			»Nein, ich würde lieber auf Fluchbrechersuche gehen.« Seine Worte holten die bedrohliche Zahl von vorhin wieder zurück. Nur noch einundzwanzig Tage. Drei verdammte Wochen.

			»Wie ging es Blake in den letzten Tagen?«

			Preston stützte sich auf dem breiten Steingeländer ab. »Er wirkt eigentlich relativ entspannt. Entspannter, als ich in seiner Situation vermutlich wäre.«

			»Er versucht, im Jetzt zu leben.«

			Preston nickte. Einen Moment lang starrte er hinaus in den dunklen Garten. Der Nebel hatte sich verzogen und auch der Wind hatte sich ein wenig gelegt. Die Nacht war zwar kalt, aber auch sehr schön. 

			»Manchmal frage ich mich, ob es einen bestimmten Grund gibt, warum die Dinge genau so geschehen, wie sie geschehen«, sagte er dann.

			»Wie meinst du das?«

			»Ich meine das Timing.« Preston rieb seine kalten Finger, während er gleichzeitig den Kopf schüttelte. »Blake und ich haben jahrelang praktisch kaum miteinander gesprochen. Und jetzt, wo ihn vielleicht so ein beschissener Fluch um die Ecke bringt, schaffen wir es endlich, wieder miteinander zu reden.«

			»Aber das ist doch schön.«

			»Irgendwie schon. Aber es macht auch alles schwerer.« Sein Blick wanderte zu mir. »Dir ist klar, dass wir das dir zu verdanken haben? Die Wahrheit über Rileys Tod hat etwas verändert.« 

			Ein wenig verlegen steckte ich meine klammen Finger in die Jackentaschen. »Ich habe nur getan, worum du mich gebeten hast, Preston. Die Initiative ging von dir aus.«

			Er lächelte traurig. »Ich habe mich oft gefragt, ob ich bei Mum zu wenig Initiative ergriffen habe. Ob es einen Unterschied gemacht hätte, wenn ich mehr mit ihr gesprochen, ihr mehr zugehört oder einfach mehr mit ihr unternommen hätte. Anstatt an dem Tag einfach nur selbstvergessen Baseball zu spielen …« Er atmete tief ein. »Doch mir ist auch klar geworden, dass sie unendlich krank gewesen ist. Dass ihre Entscheidung nichts mit uns zu tun hatte. Ihre Depressionen waren zu stark, wir hatten keine Chance, gegen diese Dämonen anzukämpfen.« 

			»Hast du darüber auch mit Blake gesprochen?«, fragte ich leise, während von drinnen Tanzmusik ertönte.

			Preston nickte. »Ja, wir haben uns lange unterhalten. Er hat eingesehen, dass er nicht für alles die Verantwortung tragen kann. Und ich denke, er hat Mum verziehen, dass sie ihr Versprechen gebrochen hat. Sie konnte einfach nicht anders. Ich glaube, es war ein gutes Gespräch mit Blake.«

			»Das ist schön.«

			»Zumindest schöner als die Blitzverlobung mit Grace, hab ich recht?« Seine lockere Art, mit der er in der Wunde bohrte, brachte mich gegen meinen Willen zum Lächeln.

			»Es kam ziemlich überraschend.«

			»Für Dad auch. Er musste erst mal schlucken, als Blake ihm zu Weihnachten davon erzählt hat.«

			»Aber jetzt wirkt Onkel Edgar sehr glücklich.«

			Preston richtete den Blick zum Nachthimmel empor, an dem Milliarden Sterne funkelten. »Ich denke, er musste sich einfach erst an den Gedanken gewöhnen.«

			Stumm nickte ich. Vielleicht war es bei mir genauso. Vielleicht musste ich mich nur an die Vorstellung gewöhnen, dass Blake Grace tatsächlich liebte.

			»Kommst du zur Verlobungsparty?«

			»Ich weiß noch nicht«, erwiderte ich. »Kommt darauf an, wann sie stattfindet. Ich fliege im Januar noch mal nach Deutschland.«

			»Weshalb?« 

			»Meine Mum feiert in zwei Wochen ihren achtundvierzigsten Geburtstag. Ich habe ihr zu Weihnachten versprochen, zur Party da zu sein. Das war sozusagen mein Weihnachtsgeschenk.«

			Preston drehte sich in meine Richtung. Sofort reagierte mein Körper auf seine Nähe, was mir ein wenig peinlich war. »In zwei Wochen? Verdammt, dann fallen der Geburtstag deiner Mutter und die Verlobungsparty tatsächlich zusammen.« Ein Grinsen deutete sich in seinem Gesicht an. »Glück oder Unglück?«

			»Das ist wohl Ansichtssache.«

			Preston griff nach meiner Hand und ich spürte, wie sich ein nervöses Kribbeln in mir ausbreitete. »Aus meiner Sicht ist es ein Unglück. Ich hatte mir vorgenommen, dort einen besseren Tanz mit dir abzuliefern als das letzte Mal beim Maskenball.«

			Ich blickte zu ihm hoch. »Du findest sicher eine andere Tanzpartnerin. Die Mädels stehen doch Schlange bei dir.«

			Preston schüttelte mit zusammengekniffenen Augen den Kopf. »Und wenn die eine nicht dabei ist, für die ich mich interessiere?«

			Seine Worte jagten meinen Puls in die Höhe. Nervös versuchte ich, mich der Wirkung seines intensiven Blickes zu entziehen, was jedoch praktisch unmöglich war.

			»Was hast du vor?«, hauchte ich, als Preston einen Schritt auf mich zu machte, bis sich unsere Körper berührten.

			»Ich finde, ich habe jetzt lange genug gewartet.« Sanft strich er mir mit dem Daumen über meine kalte Wange. Sein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase und vermischte sich mit meinen anderen Sinneseindrücken. Ich fühlte das heftige Schlagen meines Herzens, spürte das leichte Zittern in meinen Kniekehlen und wusste, dass Preston auf unser Gespräch im Pub anspielte, bei dem er mir gesagt hatte, er würde warten, bis ich es von alleine wollte. 

			»Was ist dein Neujahrswunsch, June?« Prestons Stimme war wie ein sanfter Windhauch, der über meine Lippen glitt.

			»Ich will diesen beschissenen Fluch loswerden«, stieß ich hervor.

			»Ich auch«, flüsterte er, bevor er sich unvermittelt nach vorn beugte und mich küsste. Seine Hände umschlangen meine Hüfte, seine Zunge glitt über meine Lippen. Zögernd öffnete ich den Mund und spürte, wie sich die Welt um mich zu drehen begann. Prestons linke Hand strich über meinen Rücken nach oben und vergrub sich in meinen Haaren, während er mich mit der anderen noch immer an sich presste. Ich erschauerte. Preston wusste genau, was er tat, und mein ganzer Körper reagierte darauf. 

			»Kommt, das Feuerwerk startet gleich«, hörte ich Lillys Stimme in diesem Moment aus dem Inneren des Hauses und riss mich erschrocken von Preston los. Doch obwohl ich so schnell wie möglich ein paar Schritte Abstand zwischen uns brachte, war es zu spät.

			Lilly stand in der offenen Terrassentür und starrte uns perplex an, während die anderen nach und nach auf die Terrasse kamen. 

			»Ist es wirklich schon fast Mitternacht?«, hörte ich Onkel Edgar fragen. 

			Innerhalb kürzester Zeit hatte sich die gesamte Silvestergesellschaft auf der breiten Terrasse versammelt. Grace stand mit dem Rücken an Blake gelehnt und schaute versonnen in den nächtlichen Himmel. Grayson und Lilly bildeten mit Lenny ein Grüppchen und Kate griff liebevoll nach Onkel Edgars Hand, der sich leise mit Mr Campell unterhielt. Ich ging mit Preston zu meinen Freunden, die schon ihre Handys für das Feuerwerk gezückt hatten. Dabei fiel mir auf, dass Lilly meinem Blick auswich. 

			Onkel Edgar räusperte sich. »Traditionell singen wir um Mitternacht immer das Lied Auld lang syne. Ich hoffe, ihr singt alle mit.« Er zwinkerte uns zu, während Lenny auf die Uhr schaute.

			»Noch zehn Sekunden!« Lenny begann lauthals den Countdown herunterzuzählen und wir anderen stimmten mit ein. Die beiden Männer im Garten, die das Feuerwerk aufgebaut hatten, nickten einander zu und beugten sich hinunter. Kurz darauf schossen die ersten Raketen mit einem leisen Surren in die Höhe und explodierten am nachtschwarzen Himmel in den schönsten Farben.

			»Happy New Year!«, schrie Grace, als wir bei null angekommen waren, und fiel Blake glückselig um den Hals. 

			Ich hörte Lenny jubeln und sah, wie Lilly und Grayson einander umarmten. Im selben Moment spürte ich eine Berührung am Handrücken und drehte mich um. 

			»Frohes neues Jahr, June.« Preston lächelte mich an. Der Wind fuhr ihm durch die Haare und seine Stimme sandte ein warmes Kribbeln in meinen Bauch, das wahrscheinlich noch von unserem Kuss herrührte. 

			»Frohes neues Jahr, Preston«, erwiderte ich ein wenig befangen, als er sich plötzlich vorbeugte und mich erneut küsste. Unwillkürlich schloss ich die Augen. Die Berührung seiner Lippen fühlte sich ganz und gar nicht nach einem freundschaftlichen Neujahrskuss an, sondern nach viel mehr. Aber wenn ich tatsächlich verflucht war, den Mann zu lieben, den ich nicht haben durfte, was passierte dann, wenn ich mich in den Mann verliebte, den ich haben konnte? Als mir bewusst wurde, dass uns alle beobachten konnten, trat ich schnell einen Schritt zurück und fing einen seltsamen Blick von Blake auf. Im selben Moment stimmte Onkel Edgar die ersten Zeilen von Auld lang syne an. Noch immer ein wenig durcheinander blickte ich zum erleuchteten Nachthimmel hinauf, wobei ich inständig hoffte, dass es tatsächlich ein gutes neues Jahr werden würde. 

		

	
		
			Kapitel 29

			»Hey, June. Hast du gut geschlafen?«, begrüßte mich Preston am nächsten Morgen, als ich ihn auf dem Weg ins Esszimmer traf. Es war schon nach zehn Uhr, aber ich hoffte noch etwas von Bettys Baked Beans und Fried Eggs abzubekommen. In seinen dunklen Joggingklamotten und mit dem Smartphone in der Hand hatte Preston offenbar vor, eine Runde laufen zu gehen. 

			»Einigermaßen«, sagte ich und erwähnte nicht den Albtraum, den ich schon wieder gehabt hatte. Auch diesmal stand Blake am Rand der Klippe, aber er sprang nicht freiwillig, sondern wurde von Preston nach unten gestoßen, während sich am Himmel ein imposantes und gleichzeitig unheilvolles Feuerwerk abzeichnete. Als würde es das Ende der Welt ankündigen. Doch das störte Preston nicht, denn er zog mich in einen langen, intensiven Kuss, den ich geschehen ließ. Ich brauchte keinen Therapeuten, der mir den Traum erklärte. Ich wusste instinktiv, dass ich endlich reinen Tisch machen musste.

			»Und du?«, fragte ich, wahrscheinlich nur, um Zeit zu gewinnen.

			»Ich hab kaum ein Auge zugemacht. Da war diese Erinnerung in meinem Kopf, die mich einfach nicht losgelassen hat.« Der raue Unterton in seiner Stimme führte dazu, dass ich mich weiter verkrampfte, während er mir einen herausfordernden Seitenblick zuwarf.

			Ich sammelte all meinen Mut, denn ich durfte das Thema nicht weiter aufschieben. »Preston, ich denke, wir müssen reden.«

			Er blieb mitten im Korridor stehen. »Das klingt ernst. Du bist doch von unseren Küssen nicht schon schwanger?« Er verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln, doch ich kaufte ihm sein Verhalten nicht ab. Die Taktik, mit einem Witz über seine Unsicherheit hinwegzutäuschen, machte es mir noch schwerer, ihm meine Gefühle zu offenbaren. 

			»Wollen wir uns vielleicht irgendwo hinsetzen?«

			Prestons Miene verdüsterte sich. »Was willst du mir sagen, June? Spuck es einfach aus.«

			»Ich wollte mit dir über uns sprechen.«

			»Und? Was ist mit uns?«

			Ich holte tief Luft. »Ich mag dich Preston, aber …«

			Er stöhnte gequält auf. »June, bitte tu das nicht. Komm mir jetzt nicht mit so einer Freundescheiße, sonst muss ich gleich kotzen.«

			»Ich will nur ehrlich zu dir sein. Ich mag dich, wirklich. Aber ich denke nicht, dass es reicht …«

			Seine Augen verengten sich. »Hast du uns denn eine Chance gegeben?«

			»Natürlich. Ich habe es versucht und ich wünschte, dass meine Gefühle anders wären.«

			Er machte einen Schritt auf mich zu. Seine Augen funkelten verärgert. »Ist das so? Hast du es wirklich versucht?«

			»Wir haben uns geküsst, aber es fühlt sich nicht so an wie …« 

			Er schnaubte. »Nicht so an wie bei Blake?« 

			Der Satz traf mitten ins Schwarze, auch wenn ich es nicht zugeben wollte. 

			»Es fühlt sich nicht so an, wie es sollte.« Vorsichtig hob ich die Hand und legte sie Preston auf die Schulter. Wir waren uns in den letzten Wochen nähergekommen und wäre es nach meinem Verstand gegangen, hätte ich mich sofort in ihn verliebt. Aber mein Verstand hatte nun mal nicht die Kontrolle über meine Gefühle. 

			Preston wich zur Seite aus und ich zog meine Hand zurück. »Lass das, June. Dein verdammtes Mitleid kannst du dir sparen.« Seine Stimme klang hart, eine Mischung aus Zorn und Verbitterung schwang darin mit. »Ich weiß nicht, was du noch brauchst, um endlich klar sehen und fühlen zu können. Da ist etwas zwischen uns und ich bin endlich bereit, mich einmal vollkommen auf einen Menschen einzulassen. Bedingungslos. Und was machst du? Du dackelst Blake wie eine läufige Hündin hinterher. Aber er ist verlobt, June. Der Zug bei ihm ist abgefahren.«

			Ich wusste, dass er mich mit diesen Worten treffen wollte, dass nur seine eigene Verletztheit daraus sprach, dennoch tat es weh.

			»Es tut mir leid, Preston«, sagte ich beherrscht, weil es offenbar keinen Sinn machte, weiter darüber zu reden. »Es tut mir wirklich leid.« 

			»Das sollte es auch.« Sein Blick war eisig und ich fühlte, wie die Nähe zwischen uns zerbrach. Wie die Brücken, die sich langsam aufgebaut hatten, die Vertrautheit und die Offenheit, in einem Stück abgerissen wurden. 

			Preston sah mich gekränkt an, bevor er sein Smartphone in die Hosentasche steckte und sich wortlos die Kopfhörer ins Ohr stöpselte. Dann ließ er mich einfach stehen.

			»Hey, alles okay mit dir?«, fragte ich Lilly, als wir am ersten Schultag nach den Ferien wieder im Raum Winston Churchill saßen. Nach unserer Auseinandersetzung war mir Preston hartnäckig aus dem Weg gegangen. Allerdings schien er damit nicht der Einzige zu sein. 

			»Ich hab in letzter Zeit kaum was von dir gehört und deine WhatsApp-Nachrichten sind irgendwie auch immer kürzer geworden.«

			Lilly ließ ihren Rucksack von der Schulter gleiten und setzte sich neben mich, bevor sie mit den Schultern zuckte. »Ja, alles okay. War nur einfach viel los.« 

			Ich runzelte die Stirn. Ich hatte eigentlich vorgehabt, mit Lilly über Preston zu sprechen, aber nachdem sie sich derart zurückgezogen hatte, war mir die Lust darauf vergangen. Doch langsam reichte es mir, denn Lillys Stimme klang nicht, als wäre alles in Ordnung. 

			»Wollen wir darüber reden?«, fragte ich, während Lilly schweigend ihre Englischsachen auspackte.

			»Worüber? Dass du dich auf einen Zungenkampf mit deinem Cousin eingelassen hast?« 

			Bei ihren Worten verzog ich das Gesicht. »Musst du es so nennen?«

			Nachdem sie alles auf den Tisch gelegt hatte, sah sie mich zum ersten Mal richtig an. »Wie würdest du es denn nennen?« 

			»Einen Kuss«, erwiderte ich ruhig. »Eigentlich waren es zwei Küsse, aber wahrscheinlich war es eher eine Art Experiment.« Wenn ich ehrlich zu mir war, hatte ich schon immer gefühlt, zu wem mein Herz gehörte.

			»Wenn es bei dem Experiment darum ging, Brechreiz bei mir auszulösen, hat es funktioniert.«

			Seufzend ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen. »Kannst du bitte mit deiner Eifersucht aufhören? Es läuft nichts zwischen Preston und mir. Ich dachte, ich könnte den Fluch brechen, wenn ich mich in ihn verliebe. Hat aber leider nicht funktioniert.« 

			»Ich soll eifersüchtig sein? Wegen ihm?« Lilly lachte hell auf. »Ich bitte dich. Genauso gut könntest du mich fragen, ob ich eifersüchtig bin, wenn du mit eurem Butler rummachst.«

			»Das ist ekelhaft, Lilly.«

			»Stimmt, ist es«, entgegnete sie trocken, als Grayson das Klassenzimmer betrat und sich in die Reihe hinter uns setzte. 

			»Ärger im Paradies?«, fragte er, während er zwischen uns hin- und hersah.

			»Lilly passt es nicht, dass Preston und ich uns Silvester geküsst haben«, fasste ich zusammen. 

			Grayson blickte sie mitleidig an. »Immer noch dieser Silvesterkuss, Darling? Ich hatte gehofft, dass während der restlichen Ferientage etwas Gras über die Sache wächst.«

			Lilly verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gibt hier kein Gras, das wachsen muss.« 

			Grayson blieb die Ruhe selbst. »Diesen Satz solltest du niemals vor Frank Bernstein fallen lassen. Ich habe gehört, dass er sich zu Hause eine kleine Hanfplantage zugelegt hat.«

			»Lasst uns das Thema wechseln«, entgegnete Lilly steif. 

			Seufzend lehnte ich mich zurück. »Wie du meinst. Grayson, ich hab das von deinem Opa gehört. Es tut mir sehr leid.«

			»Danke, Darling.« Grayson lächelte tapfer. »Es war nur noch eine Frage der Zeit. Am Ende ist er einfach friedlich eingeschlafen.«

			Bei seinen Worten legte Lilly ihm mitfühlend die Hand auf den Arm. »Mir tut es auch leid.«

			Er blinzelte ein paarmal, bevor er mit den Schultern zuckte. »So ist der Lauf des Lebens. Alles hat einen Anfang und ein Ende.«

			Der Satz erinnerte mich an den Tagebucheintrag von Scarlett, die eine ähnliche Formulierung verwendet hatte. Sofort musste ich auch wieder an Blake denken. Uns blieben nur noch dreizehn Tage. Es machte mich ganz verrückt, wie uns die Zeit durch die Finger rann. Nachdem ich den Inhalt aus Tante Catherines Fensterbank mehrmals erfolglos durchgegangen war, hatte ich mir eingestehen müssen, dass wir keinen neuen Ansatz hatten, wie wir den Fluch brechen sollten. Letztendlich blieb uns nur die Hoffnung, dass Blake überlebte, wenn er sich in einen Flieger setzte und das Land verließ. Ich hatte mitbekommen, dass er sich bereits ein Ticket nach Neuseeland besorgt hatte, wobei ich dieselbe Befürchtung hegte wie Violet: dass er auf andere Weise sterben würde, weil man vor dem Fluch einfach nicht davonlaufen konnte.

			»Lasst uns lieber über etwas anderes als meinen verstorbenen Großvater sprechen«, sagte Grayson in diesem Moment. »Wie wäre es stattdessen mit dem Schatz?«

			Lilly und ich seufzten gleichzeitig. 

			»Du willst ihn immer noch suchen?«, fragte Lilly.

			»Ihr nicht?« Seit ich Grayson von Mr Campells verborgener Wahrheit erzählt hatte, war er wieder voll im Schatzsucherfieber. »Überlegt doch mal, wie cool es wäre, wenn wir einen jahrhundertealten Goldschatz finden würden. Ich bin übrigens überzeugt, dass unter dem Fliederbusch nur als Metapher zu verstehen ist. Ich weiß nur noch nicht, wofür sie steht.«

			»Also bei der Schatzsuche bin ich raus«, sagte Lilly, als es zur Stunde klingelte und unsere Mitschüler langsam ihre Plätze einnahmen. »Aber ich wünsche dir viel Spaß bei der Suche nach echten oder metaphorischen Fliederbüschen, die die Jahrhunderte überdauert haben.«

			Grayson schüttelte den Kopf, bevor er sich mir zuwandte. »Was ist mit dir, June? Hast du Lust, dich heute Nachmittag mit mir in alten Büchern zu vergraben?«

			»Von alten Büchern habe ich erst mal genug«, lehnte ich vorsichtig ab. »Außerdem muss ich noch ein Geburtstagsgeschenk für meine Mum besorgen. Ich fliege ja übers Wochenende wieder nach Deutschland.«

			»Und du verpasst dadurch die Verlobungsfeier von Blake und Grace«, bemerkte Grayson anerkennend. »Was für ein Timing.«

			»Glaub mir, ich bekomme von der Verlobungsfeier auch so genug mit«, erwiderte ich genervt. Seit Tagen herrschte eine Art Ausnahmezustand, weil Grace die Party verbissen plante, damit alles perfekt wurde. Die Vorbereitungen beschäftigten nicht nur die Hausangestellten von Green Manor und Duncan House, sondern auch Onkel Edgar, Preston und Blake, sodass die Jungs auch ein wenig vom Fluch abgelenkt schienen. 

			»Alles klar, dann suche ich eben allein nach dem Schatz«, sagte Grayson gedehnt. 

			Lilly verdrehte die Augen und pustete sich ihren roten Pony aus der Stirn. »Na gut. Dann vergraben wir uns eben schon wieder in irgendwelchen alten Büchern. Vielleicht haben wir ja Glück und stoßen dabei doch noch auf das Gegenmittel für den blöden Fluch.«

			»Das ist die richtige Einstellung«, lobte Grayson, bevor er die Augen zusammenkniff. »Ist es denn okay für dich, das Geschenk für deine Mutter allein zu besorgen, June?«

			Ich nickte. »Natürlich ist das okay.« Mein aufgesetztes Lächeln verrutschte ein wenig, als ich an das Wochenende dachte. Obwohl ich mich darauf freute, meine Mum zu sehen, fühlte es sich irgendwie falsch an, jetzt wegzufliegen. Das einzig Positive war, dass ich dann zwei Tage lang hoffentlich nicht die ganze Zeit an Blake und Grace denken würde. 

			Darktrew präsentierte sich am Nachmittag nicht ganz so unfreundlich wie sonst. Es war zwar keine Sonne zu sehen, aber wenigstens regnete es nicht, als ich durch die schmalen Gässchen spazierte, in denen sich unzählige Läden mit ihren hübschen Schaufenstern aneinanderreihten. Von dem kleinen Platz mit dem verwitterten Brunnen, in dem angeblich der alte Pearlman ertrunken war, ging ich weiter zu Barry’s Bakery, die mir Grayson und Lilly kurz nach meiner Ankunft in Cornwall gezeigt hatten. Der süße Duft nach Scones drang aus der altenglischen Bäckerei und zog mich magisch an. Nachdem ich die riesige Auswahl durch das vergitterte Schaufenster studiert hatte, gönnte ich mir einen Nachmittagssnack, bevor ich weiterzog. Als ich an einem kleinen Schreibwarengeschäft mit roten Fensterläden vorbeikam, überlegte ich, meiner Mutter einen Füller zu kaufen. Entschlossen steuerte ich auf die Ladentür zu, aus der in diesem Moment Blake trat. Er telefonierte und war offenbar so in sein Gespräch vertieft, dass er mich nicht sofort sah. Erst als ich hastig zur Seite auswich, um nicht mit ihm zusammenzustoßen, hob er den Kopf und sah mich überrascht an.

			»Gut. Vielen Dank für die Information.« Blake beendete sein Telefonat und steckte sein Handy weg. 

			»Hallo, June. Tut mir leid, ich hab dich nicht gesehen.«

			»Das ist mir aufgefallen«, sagte ich und versuchte, mich nicht von Blakes hellgrünem Schal irritieren zu lassen, der unter seinem schwarzen Mantel hervorlugte und nicht wirklich zu ihm passte. 

			Er schien meinen Blick zu bemerken, denn er stellte beiläufig den Kragen seines Mantels hoch, was seine Gesichtszüge noch markanter wirken ließ. 

			»Ein Geschenk?«, fragte ich so unbeteiligt wie möglich.

			Er nickte. »Von Grace. Zu Weihnachten.«

			»Ja, das dachte ich mir.«

			Es entstand eine seltsame Stille, die nur durch das entfernte Läuten der Kirchenglocken unterbrochen wurde. Blakes intensiver Blick ruhte auf mir, und ich hätte lügen müssen, wenn ich behauptet hätte, dass mich dieser Blick kaltließ. Das leuchtende Blau seiner Augen zog mich in seinen Bann, und auch wenn der verdammte Fluch dahintersteckte, drängte alles in mir danach, Blake endlich wieder zu berühren und ihn von dem grässlichen hellgrünen Schal zu befreien. 

			Ich sah, wie Blake schluckte. Sein Blick glitt zu meinen Lippen, bevor er tief einatmete und kontrolliert die Schultern straffte. Auch er spürte die magische Anziehungskraft zwischen uns. 

			»Ich habe gerade mit Chief Constable Pierce telefoniert«, erklärte er übergangslos und wich gleichzeitig einen Schritt zurück, um eine zufällige Berührung zu vermeiden. »Nachdem du ihm auf Duncan House diesen Namen genannt hast, hat er Nachforschungen angestellt. Isaac Ross heißt in Wirklichkeit tatsächlich Gavin Matthews und wird in Südafrika wegen Mordes gesucht. Anscheinend liegt Pierce’ Fokus nun wieder ganz auf Musgraves Handlanger. Uns wird er also erst mal in Ruhe lassen.«

			»Das sind doch gute Nachrichten«, sagte ich, bevor es wieder zu einem unangenehmen Schweigen kam. Dann deutete ich mit dem Kinn auf die weiße Tüte, die Blake in der linken Hand hielt. »Du warst einkaufen?«

			Er zögerte, bevor er antwortete. »Das sind die Tischkärtchen für die Verlobungsfeier.« 

			»Ihr habt Tischkärtchen?«

			Er nickte. »Grace feilt schon seit Tagen an der perfekten Sitzordnung.«

			»Verstehe.«

			Wieder entstand eine Pause, in der ich für ein paar Sekunden auf das Kopfsteinpflaster starrte. Das Gespräch kostete uns zwar Überwindung, dennoch waren wir irgendwie nicht bereit, uns voneinander zu lösen. 

			»Ich habe dir noch gar nicht zu deiner Verlobung gratuliert«, sagte ich schließlich und bereute den Satz sofort, weil er sich so seltsam anfühlte. »Also: Herzlichen Glückwunsch.« 

			»Danke, June.« Blake fuhr sich mit den Fingern über das Kinn. »Ist es okay für dich?«

			»Natürlich ist es okay für mich.« Ich wich einer Frau aus, die den Schreibwarenladen betreten wollte, und wusste selbst nicht, ob ich mir an seiner Stelle glauben würde.

			Blake hob eine Augenbraue und betrachtete mich eindringlich. »Sicher?« 

			»Ganz sicher.« Diesmal klang ich schon überzeugender.

			»Und die Verlobungsfeier ist nicht der Grund, warum du am Wochenende nach Frankfurt fliegst?«

			»Natürlich nicht.« 

			Langsam begann ich mich zu ärgern. Warum wurde mir immer wieder unterstellt, dass ich nur nach Hause flog, um der Verlobungsparty zu entgehen?

			»Meine Mutter hat Geburtstag und ich habe ihr versprochen, da zu sein. Ich besorge dir gern eine Kopie ihrer Geburtsurkunde, falls du mir nicht glaubst.«

			Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »So meinte ich das nicht.«

			»Natürlich nicht.« Ich räusperte mich. »Hast du Grace eigentlich von dem Fluch erzählt?« 

			Blake versteifte sich ein wenig, was mir nicht im Geringsten leidtat. Wenn er mir unangenehme Fragen stellte, musste er umgekehrt auch damit rechnen. 

			»Nein, ich habe ihr nichts davon erzählt.«

			»Dachte ich mir schon.«

			Blake atmete tief ein. »Ich hoffe immer noch, dass wir eine Lösung finden. Und falls nicht, habe ich zumindest das Flugticket. Ich möchte Grace einfach nicht mit Dingen belasten, die …«

			»Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Du musst dich nicht rechtfertigen, es ist deine Sache. Genau wie die Verlobung. Wenn Grace dich glücklich macht und du es toll findest, dich für sie zu verändern, dann tu es.«

			Er schnaubte. »Was willst du damit sagen?«

			»Gar nichts.«

			»Nein, nur raus damit.« Blake verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich herausfordernd an. 

			Obwohl ich wusste, dass es wahrscheinlich keine gute Idee war, wollte ich ehrlich zu ihm sein. »Du trägst auf einmal Klamotten, die nicht deinem Stil entsprechen. Von Onkel Edgar weiß ich, dass du deine Weltreisepläne auf Eis gelegt hast, weil Grace nichts davon hält. Du veränderst dich.« 

			»Wenn man etwas wirklich möchte, muss man sich eben manchmal anpassen«, erklärte er schroff.

			»Stimmt. Du warst auch schon immer der Beaufort, der sich neuen Gegebenheiten sofort angepasst hat, nicht wahr?« 

			Blake schien mein Sarkasmus nicht zu gefallen. »Vielleicht war das früher nicht so, aber jetzt ist es eben anders.« 

			Seine heftige Reaktion führte dazu, dass ein vorbeigehender Passant den Kopf in unsere Richtung drehte. 

			»So bin ich jetzt eben, June«, fügte Blake hinzu. 

			»Ja, so bist du jetzt eben. Aber das bedeutet nicht, dass es mir gefallen muss«, erwiderte ich bitter.

			»Es muss dir auch nicht gefallen.« Die Härte in seinen Worten zerriss mir fast das Herz. 

			»Da hast du recht«, sagte ich genauso kalt, schob mich an ihm vorbei und betrat das Schreibwarengeschäft. Ich musste Blake und meine Gefühle für ihn endlich hinter mir lassen.

		

	
		
			Kapitel 30

			»Soll ich Ihnen wirklich nicht mit der Tasche helfen, Miss Mansfield?« Wilfried hatte die schwarze Limousine vor dem Eingang zum Flughafen geparkt und wirkte nicht besonders glücklich, dass ich meinen Reiserucksack ganz allein von der Rückbank hob.

			»Nein, danke. Das ist echt nicht nötig.« Ich öffnete die Tür und lächelte den Butler an. Da ich nur zwei Tage in Frankfurt verbrachte, hatte ich nicht besonders viel eingepackt. 

			»In Ordnung, Miss Mansfield. Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Aufenthalt in Frankfurt.«

			»Danke, Wilfried. Und Ihnen viel Spaß bei der … äh … Verlobungsfeier.« Ich warf die Autotür zu, die mit einem satten Geräusch ins Schloss fiel. Dann schulterte ich meinen Rucksack und wandte mich dem Eingang des Flughafens zu. Bei jedem Schritt versuchte ich, nicht an Blake und Grace zu denken, was mir natürlich nicht gelang. Die Vorstellung, dass die beiden in diesem Moment auf Duncan House eintrafen, um vor allen ihre Liebe zu feiern, tat mir beinahe körperlich weh. Wenn ich daran dachte, dass Blake tatsächlich Grace’ Ehemann sein wollte, fühlte es sich so an, als würde meine Brust in einem Schraubstock stecken, den jemand unerbittlich immer weiter festzog, bis ich fast nicht mehr atmen konnte.

			Durch eine gläserne Drehtür betrat ich das Innere des Flughafens. Eine Lautsprecherdurchsage wies gerade darauf hin, dass Gepäckstücke nicht unbeaufsichtigt stehen gelassen werden durften, während schwatzende Japaner an mir vorbeizogen, die offenbar ihren Check-in-Schalter suchten. Ich wich der Reisegruppe aus und stieß dabei fast gegen eine dunkelhaarige kleine Frau, die offenbar gerade auf dem Weg nach draußen war.

			»Sorry«, murmelte ich automatisch, bevor ich die schlanke Französin vor mir erkannte, deren modischer grauer Mantel perfekt auf ihre Stiefel abgestimmt war. »Madeleine?«

			»June! Was machst du denn hier, ma chérie?« Madeleine lächelte mich herzlich an, bevor sie mich kurz an sich drückte.

			»Ich fliege zum Geburtstag meiner Mutter nach Deutschland«, erklärte ich ihr und löste mich langsam aus ihrer Umarmung. Dabei schielte ich auf die Informationstafel über unseren Köpfen. Wie es aussah, hatte mein Flieger Verspätung, sodass ich mich nicht beeilen musste. »Und du?«

			»Oh, ich fliege nicht auf und davon, non, non«, lachte Madeleine. »Ich habe hier eine Freundin verabschiedet und fahre dann gleich weiter zur Verlobungsparty. Ich liebe alles, was mit Hochzeiten zu tun hat, und habe mit Grace auch schon ein wunderschönes Brautkleid ausgesucht. Wir haben zwar noch etwas Zeit, aber was man hat, das hat man, n’est-ce pas?«

			»Natürlich.« Mein Fakelächeln schien ganz gut zu funktionieren, denn Madeleine strahlte mich an. »Es war eine Odyssee, das Kleid zu finden, aber es hat sich gelohnt, kann ich nur sagen.« Sie blickte mir tief in die Augen – und irgendein masochistischer Teil von mir konnte nicht widerstehen, meine Gabe einzusetzen. Sofort verstummten alle Geräusche. Die Menschen rings um uns herum verwandelten sich in leuchtend bunte Kristallfiguren. Ein hastig vorbeieilender Geschäftsmann mit Telefon am Ohr erstarrte ebenso wie eine junge Frau mit lose gebundenem Dutt, die sich gerade zu ihrem Koffer hinunterbückte. Auch die Reisenden, die mit ihren Gepäckstücken vor den Check-in-Schaltern warteten, funkelten plötzlich wie aus Glas.

			»Zeig mir Grace in ihrem Kleid«, flüsterte ich der kleinen Französin zu. Innerhalb eines Herzschlags zerbrach alles um mich herum. 

			Ich fand mich in einem Brautmodengeschäft wieder. Getönte Lampen tauchten das exquisite Geschäft mit den cremefarbenen Wänden in ein schmeichelhaftes Licht.

			»Oh, Grace! Du siehst bezaubernd aus!« Die schlanke Französin legte sich hingerissen beide Hände auf die Brust und betrachtete Grace, die sich in einem atemberaubenden Hochzeitskleid vor einem der bodentiefen Spiegel drehte. Gegen meinen Willen musste ich der Stylistin recht geben – Grace sah wirklich umwerfend aus. Das schulterfreie Kleid hatte einen herzförmigen Ausschnitt und lag am Oberkörper eng an. Aufwendige Stickereien mit schimmernden Perlenbesätzen zogen sich über das Bustier bis zur Taille hinunter, wo das Kleid in einen weit ausgestellten Rock aus edlem Chiffon überging, der bis zum Boden hinunterreichte. Eine wunderschöne Schleppe aus zarter Spitze ergoss sich hinter ihr und vervollständigte das Bild der makellosen Braut.

			»Und? Ist es das?« Madeleine trat hinter Grace, die dermaßen glücklich aussah, dass ich beinahe ein schlechtes Gewissen bekam, weil ich es nicht fertigbrachte, mich wenigstens ein kleines bisschen mit ihr zu freuen.

			»Oh, mein Gott.« Grace strich mit den Fingern vorsichtig über den weich fallenden Stoff. »Es ist perfekt. Absolut perfekt.«

			»Oui, das ist es«, stimmte Madeleine ihr zu, als ihr Handy zu klingeln begann. Die Stylistin öffnete ihre Tasche und nahm den Anruf nach kurzem Suchen lautstark entgegen, wobei sie Grace den Rücken zukehrte. 

			Grace machte einen Schritt auf den Spiegel zu. Das Glück in ihren Augen wich einem eigenartigen Funkeln. »Nicht mehr lange«, hörte ich sie flüstern, während sie mit den Fingerspitzen über eine lange Silberkette strich, die im Ausschnitt ihres Kleides verschwand. Ihr Blick wurde entschlossen, als sie plötzlich ein silbernes Medaillon unter dem weißen Stoff hervorzog und mit der Hand umschloss. Mit dem Daumen fuhr Grace über den blaugrünen Stein in der Mitte des Medaillons, der von zarten Blättern umrankt wurde und geheimnisvoll glitzerte. 

			»Du hast es …«, flüsterte ich perplex, während ich gleichzeitig zu verstehen versuchte, was hier vor sich ging. »Du hattest es die ganze Zeit!« 

			Ungerührt ließ Grace das Medaillon wieder im Bustier des Brautkleides verschwinden. Mein Herz hämmerte wie verrückt in meiner Brust. Ungläubigkeit und Wut vermischten sich, während sich die Puzzleteile langsam zu einem Bild zusammensetzten. »Woher hast du das Medaillon? Was hast du damit gemacht?« Die Fragen sprudelten nur so aus mir heraus, während ich Grace zornig fixierte. Nur einen Sekundenbruchteil später erstarrten ihre Augen zu Kristall, bevor sie sich in eine Swarovski-Braut verwandelte. 

			»Sag mir, wozu du es verwendet hast!«, schrie ich Grace an, während sich das funkelnde Glas in rasender Geschwindigkeit auch im restlichen Brautmodengeschäft ausbreitete und alles mit einer harten, schillernden Schicht überzog. Der Teppich, die Polstermöbel, die samtigen Vorhänge vor den Kabinen – jeder einzelne Gegenstand verlor seine Weichheit und erstrahlte in einem geschliffenen Glanz.

			Doch Grace’ Wahrheit blieb vor mir verschlossen. Wie von selbst hob sich meine Hand. Alle unterdrückten Gefühle sammelten sich in dieser einen Bewegung, als ich Grace mit voller Kraft ins Gesicht schlug. 

			Meine Sorge um Blake. 

			Der Schmerz über seine Zurückweisung.

			Die Angst um alle, die von dem Fluch betroffen waren. 

			Sofort bildete sich ein Riss auf Grace’ Wange, der sich knirschend in alle Richtungen ausbreitete. Über das hübsche Brautkleid, den Teppich, die telefonierende Madeleine bis hin zu den Umkleidekabinen. Mit einem lauten Splittern zerbarst die Umgebung schließlich in unzählige funkelnde Splitter, die sich um mich drehten, bevor sie mit einem melodischen Klirren zu Boden fielen und mich an einen anderen Ort brachten.

			Grace stand in Jeans und einer kurzärmeligen Seidenbluse vor der offenen Tür eines Arbeitszimmers und klopfte mit den Fingerknöcheln sachte gegen das Holz.

			»Dad? Mr Powell ist hier. Er sagt, ihr habt einen Termin.« 

			Offenbar waren wir bei Grace zu Hause. In dem hell tapezierten Korridor vor dem Arbeitszimmer ihres Vaters hingen unterschiedlich große Bilderrahmen mit vielen Schwarz-Weiß-Fotografien ihrer Mutter und Familienbildern, auf denen Grace noch deutlich jünger war.

			»Verdammt«, fluchte Mr Campell leise und klappte mit einer ruckartigen Bewegung ein eng beschriebenes schwarzes Notizbuch zu. »Den habe ich vollkommen vergessen.«

			»Alles okay?«, fragte Grace stirnrunzelnd, als er von seinem Schreibtisch aufstand. »Du wirkst ein wenig aufgebracht.«

			»Ja, es ist …« Mr Campell fuhr sich über die Stirn und schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Ich bin beim Recherchieren nur gerade in einer Sackgasse gelandet. Mal wieder.« Bei diesen Worten warf er einem kleinen Schmuckkästchen auf der Tischplatte einen frustrierten Blick zu. Dann atmete er tief durch. »Wo ist Powell denn?«

			»Er wartet im Wohnzimmer auf dich.« Grace trat zur Seite, um ihren Vater vorbeizulassen. 

			»Danke, dass du ihn reingelassen hast.«

			»Kein Problem. War wenigstens dein Interview mit Lord Musgrave gut?«

			Mr Campell seufzte. »Ehrlich gesagt hab ich mir mehr davon versprochen.« Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, dann verschwand er mit schnellen Schritten. Kurz darauf hörte man ihn mit freundlicher Stimme jemanden begrüßen.

			Grace warf noch einen Blick über die Schulter und ging dann zum Schreibtisch ihres Vaters. Ich folgte ihr mit klopfendem Herzen und schluckte, als sie das goldene Schmuckkästchen zur Hand nahm. Es sah schon ziemlich alt aus und war auf dem Deckel mit blütenförmig angeordneten Amethysten verziert, die im Licht der Schreibtischlampe schwach lila leuchteten. Mein Herz stockte. Das war offenbar die Antiquität, die von Duncan House verschwunden war. So wie es aussah, hatte sich Lord Musgrave diesen Diebstahl doch nicht ausgedacht, um sein Zimmermädchen loszuwerden. Lewis Campell musste das Kästchen in der Hoffnung gestohlen haben, darin einen Hinweis auf den Schatz zu finden. Die fliederfarbenen Einlegearbeiten hatten ihn anscheinend auf diese Idee gebracht.

			Neugierig klappte Grace das Kästchen auf. Dabei stieß sie einen überraschten Laut aus, bei dem sich mein Herz zusammenkrampfte. Denn in dem mit Samt ausgeschlagenen Inneren lag nichts anderes als Scarletts Medaillon. 

			Einen Moment lang schien Grace den Atem anzuhalten, bevor sie das Schmuckstück vorsichtig herausnahm und sich die filigrane Silberkette über den Kopf streifte. Dabei leuchteten ihre grauen Augen für einen Moment hell auf, fast als hätte die Macht des Medaillons sich mit seiner neuen Besitzerin verbunden. 

			Plötzlich zerbrach die Szene erneut. Es war, als wollte mir die Wahrheit noch mehr zeigen, als wäre das hier noch nicht alles gewesen. 

			Kurz darauf landete ich in Blakes Zimmer, in dem sich Grace langsam umsah. »Das ist also dein Reich. Stilvoll …« Mit den Fingerspitzen strich sie über eine dunkle Kommode. 

			Blake lächelte sie auf eine Art an, die mir einen Stich versetzte. »Ich fühle mich hier auch sehr wohl. Wollen wir wieder runtergehen und weiter an der Abschlussfeier arbeiten?«

			Grace schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir sind schon ganz schön weit mit der Planung. Eine kurze Pause wird uns guttun.« Sie fasste sich an ihre Bluse, unter der sie das Medaillon zu tragen schien. 

			Blake starrte Grace an. Ein seltsamer Schleier legte sich über seine Augen. »Du hast recht, wir sollten uns ein wenig entspannen.«

			Grace setzte sich aufs Bett. Unwillig beobachtete ich, wie Blake ihr unverzüglich folgte. Es war, als könnte er seine Augen kaum noch von ihr nehmen. Im nächsten Moment griff er nach ihrer Hand und strich sanft mit dem Daumen über ihre Haut. Als Grace ihn auffordernd anlächelte, zog er sie an sich und küsste sie. In diesem Moment zerbrach auch diese Szene und ich fand mich bei den Ställen von Green Manor wieder. Blake und Grace waren gerade dabei, die Pferde hineinzuführen. Sie schienen zu streiten, was sich besser anfühlte, als ihnen beim Küssen zuzusehen. 

			»Alle gehen hin. Ist es wegen ihr? Weil sie auch da sein wird?«, fragte Grace erbost.

			Blake führte den Hengst in seine Box. »Du meinst June?«

			»Natürlich meine ich June. Sie ist es doch, die sich zwischen uns drängen will.«

			Blake atmete tief ein. »Das ist doch Blödsinn.«

			Grace strich über das Fell ihrer Stute. »Du musst sie vergessen, Blake. Ich weiß, dass zwischen euch etwas gelaufen ist, aber das gehört der Vergangenheit an, verstehst du?« In einer unauffälligen Bewegung berührte sie die Silberkette, die unter ihrer Jacke hervorblitzte. Die Wirkung des Medaillons zeigte sich sofort. Blakes Blick trübte sich, bevor er nachdenklich nickte. 

			»Du hast recht. Wir sollten zum Hurling gehen.«

			Einen Wimpernschlag später zerbrach die Szene wieder und ich stand in Blakes Krankenhauszimmer. Er hatte sich in seinem Bett aufgerichtet und wurde freudestrahlend von Onkel Edgar umarmt.

			»Wenn mich der Schlag gegen den Kopf nicht umgebracht hat, dann tust du es jetzt, Dad.«

			Nur widerwillig ließ Onkel Edgar seinen Sohn los und strich sich verstohlen eine Träne aus dem Gesicht. »Ich bin so unglaublich dankbar, dass es dir gut geht.«

			»Das sind wir alle«, sagte Grace, die auf der anderen Seite des Bettes stand. In ihrem müden Gesicht war eine enorme Erleichterung abzulesen. Trotz all ihrer Manipulationen schien sie ihn wirklich zu lieben.

			Onkel Edgar nickte und sah Grace voller Zuneigung an. »Danke, dass du nicht von seiner Seite gewichen bist.«

			Sie strich sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. »Das ist doch selbstverständlich. Ich habe nicht vor, jemals wieder von seiner Seite zu weichen.« Sie betrachtete ihn auf eine Art, die mir klarmachte, wie ernst sie das meinte. 

			Onkel Edgar drückte Blakes Hand. »Preston ist schon auf dem Weg hierher, aber June weiß noch nicht, dass du aufgewacht bist. Ich werde ihr gleich Bescheid geben, sie wird dich sicher besuchen wollen.«

			Grace legte ihre schlanke Hand auf Blakes Schulter, während sie mit der anderen kaum merklich das versteckte Medaillon unter ihrem Pullover anfasste. 

			»Im Moment würde ich lieber nur dich, Preston und Grace sehen«, meinte Blake etwas träge, bevor die Szene noch einmal zerbrach und ich wieder in seinem Zimmer landete, in dem sich Grace und Blake gegenüberstanden. Beide schienen nervös zu sein und hatten jeweils ein hübsch verpacktes Geschenk hinter dem Rücken versteckt. Offenbar war es der Weihnachtsmorgen, denn aus einem anderen Teil des Hauses erklang leise Weihnachtsmusik, während die fahle Morgensonne durch die großen Fenster auf den Holzboden fiel.

			»Erst du«, sagte Blake lächelnd. 

			»In Ordnung. Es ist aber nur eine Kleinigkeit.« Grace reichte Blake sein Geschenk. Er nahm es und legte das kleine Päckchen, das für sie bestimmt war, auf der Tagesdecke ab – ein quadratisches schwarzes Kästchen mit einer roten Schleife. Während ich noch das Kästchen anstarrte, hatte Blake bereits das goldene Papier von seinem Geschenk geöffnet und zog einen grünen Schal heraus. 

			»Ich hoffe, er gefällt dir«, sagte Grace ein wenig unsicher. »Er ist aus reiner Kaschmirwolle und ich musste dabei sofort an dich denken.«

			»Wow, er ist echt … weich.« Blake lächelte noch immer, aber es sah nicht so begeistert aus, wie Grace es sich wahrscheinlich gewünscht hätte. »Danke.«

			»Jetzt hast du etwas von mir, das du immer bei dir tragen kannst.« Nickend griff Blake nach ihrer Hand und zog sie zu sich, um sie zu küssen.

			»Ich habe auch etwas für dich«, flüsterte er, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten. Er nahm das Kästchen von der Tagesdecke. Dabei beobachtete ich, wie Grace mit der Hand zum Ausschnitt ihrer Bluse fuhr, um für einen Moment über den versteckten Anhänger an ihrer Silberkette zu streichen. Als Blake sich wieder zu ihr umwandte, schien erneut ein seltsamer Schleier über seinen Augen zu liegen.

			»Grace Mackenzie Elizabeth Campell«, begann Blake, während Grace die rote Schleife öffnete. Er brach ab. »Mann, das ist doch schwerer, als ich dachte.«

			Grace hob mit zitternden Fingern den Deckel von der schwarzen Schachtel. Sie gab einen erstickten Laut von sich, als sie einen funkelnden Ring darin entdeckte.

			»Grace Mackenzie Elizabeth Campell«, sagte Blake ein zweites Mal, bevor er vor Grace auf die Knie ging. »Ich weiß, dass du es vielleicht nur so dahingesagt hast, aber deine Worte über die Liebe und das Heiraten haben etwas in mir ausgelöst. Ich habe nachgedacht und du hast recht. Warum sollten wir Zeit verlieren? Durch dich wird meine Welt heller. Ich möchte meine Tage mit dir beginnen und mit dir beenden.« Er stockte kurz. »Die Nächte gehören natürlich auch dazu.«

			Grace lachte unter Tränen und drückte fest Blakes Hand. 

			Er blickte sie ernst an. »Ich fühle mich auf eine Art zu dir hingezogen, für die es keine Worte gibt. Deshalb frage ich dich, Grace Mackenzie Elizabeth Campell: Willst du meine Frau werden?«

			»Ja«, flüsterte Grace, während ihr eine Träne über die Wange lief.

			»Ja?«, wiederholte Blake.

			»Ja!«, rief sie lauter und die Szene zerbrach mit einem hellen Klirren in tausend Scherben. 

			Ich stand wieder vor Madeleine in der Flughafenhalle. Eine hässliche Sekunde lang fühlte ich mich so schwach, dass ich haltsuchend nach dem Arm der Französin griff, da sich meine Knie wie Pudding anfühlten.

			»June! Alles in Ordnung, chérie?« Madeleine nahm meine Hand und musterte mich besorgt.

			»Ja, mir … war nur kurz ein wenig schwindelig.« Der Ausflug in Grace’ Wahrheit war unglaublich anstrengend gewesen, nicht nur körperlich, sondern auch emotional. Doch mir war klar, dass ich jetzt keine Zeit zum Ausruhen hatte.

		

	
		
			Kapitel 31

			Der Anblick von Duncan House mit den hohen Steinmauern und den vielen Fenstern ließ meine Aufregung ins Unermessliche wachsen. Rasch tippte ich die Nachricht an meine Mutter zu Ende, in der ich ihr erklärte, dass ich wegen akuter Kreislaufprobleme meinen Flug verpasst hatte, und strich mir dann die Haare aus dem Gesicht. Dabei atmete ich tief durch. Es fiel mir nicht leicht, meine Mutter anzulügen, aber die Wahrheit konnte ich ihr auch nicht sagen. 

			»Wirklich alles in Ordnung, chérie?« Madeleine warf mir vom Fahrersitz ihres kleinen Hondas einen besorgten Blick zu. Es war nicht das erste Mal, dass sie mir auf dem Weg hierher diese Frage stellte.

			»Aber natürlich. Schade, dass Mum so kurzfristig krank geworden ist, aber dafür kann ich jetzt wenigstens dem glücklichen Paar gratulieren. Danke, dass du mich mitgenommen hast.« 

			»Das ist doch selbstverständlich.« Madeleine schlug das Lenkrad ein und fuhr die sanft geschwungene Auffahrt hinauf. Unzählige Autos parkten bereits auf dem riesigen Anwesen, das nun Preston und Blake gehörte. Unruhig ließ ich meinen Blick über die gigantische Parklandschaft schweifen. Die gestutzten Hecken waren von Raureif überzogen und schienen sich in einer Art Winterschlaf zu befinden, aber die Fenster im ersten Stock des Hauses waren hell erleuchtet. Die Verlobungsfeier war bereits in vollem Gange. Ungeduldig legte ich meine Finger auf den silbernen Türgriff und wartete, bis der Wagen auf dem gepflasterten Vorplatz zum Stehen kam, bevor ich Madeleine kurz zulächelte und mit meinem Rucksack eilig aus dem Honda stieg. Ich musste unbedingt Lilly finden und ihr erzählen, was ich durch Madeleine in Grace’ Wahrheit gesehen hatte.

			Nachdem ich den schweren Türklopfer betätigt hatte, öffnete der Butler die große Doppeltür. Bei meinem Anblick in Jeans und Sneakers rutschte seine Augenbraue ein Stück nach oben. 

			»Guten Tag, Miss Mansfield«, begrüßte er mich trotz meiner unpassenden Kleidung höflich. 

			»Guten Tag, Lionel«, sagte ich. Da er mich kannte, schien ihn meine Anwesenheit nicht übermäßig zu überraschen. Dennoch machte mir sein kritischer Blick bewusst, dass ich mich in meinem jetzigen Aufzug unmöglich unter die Gäste mischen konnte, ohne fürchterlich aufzufallen. 

			»Darf ich Ihnen die Jacke abnehmen?«, fragte Lionel in diesem Moment. 

			»Äh, ja, natürlich.« Mit einem gezwungenen Lächeln schlüpfte ich aus den Ärmeln, während ich mich gleichzeitig in der großen Eingangshalle nach einem WC umsah. Während Lionel meine Winterjacke in die Garderobe brachte, ging ich nicht die breite Steintreppe nach oben, sondern folgte den blumengeschmückten Beschilderungen zu den Gästetoiletten. 

			Fünf Minuten später trat ich vor den Spiegel. Zum Glück hatte ich für Mums Geburtstagsparty ein elegantes rauchgraues Kleid eingepackt, das mir zwar nur bis zu den Knien reichte, aber immerhin besser war als mein Jeansoutfit. Leider hatte ich keine passenden Schuhe in meinem Rucksack, da ich vorgehabt hatte, meine schwarzen Pumps aus Frankfurt zu tragen. Meine Sneakers waren aber zumindest farblich auf das Kleid abgestimmt, also gingen sie vielleicht als gewollt durch. 

			Mein Spiegelbild sah mir gehetzt entgegen. Ich fuhr mir mit den Fingern durch die offenen Haare und legte noch etwas Lipgloss auf. Dann stopfte ich meine Schminksachen zurück in den Rucksack und versteckte ihn hinter dem Abfalleimer in der Ecke. Ich sah zwar bestimmt nicht so vornehm aus wie die anderen Gäste auf der Verlobungsparty, aber es würde hoffentlich reichen, um nicht sofort alle Blicke auf mich zu ziehen.

			Mit klopfendem Herzen ging ich zurück in die Eingangshalle und machte mich auf den Weg zum Ballsaal. Bei jedem Schritt auf der Treppe nach oben wurde das Stimmengewirr lauter, das sich mit den sanften Klängen eines Streichquartetts vermischte. Dabei wurde mir Stufe um Stufe immer mehr bewusst, dass ich keinen richtigen Plan hatte. Unwillkürlich dachte ich an den Abend des Maskenballs, an dem ich mit Grayson und Lilly improvisieren musste, um in das Büro von Lord Musgraves Assistentin einzubrechen. Heute konnte ich mich unter keiner Maske verstecken, aber hoffentlich dafür sorgen, dass eine andere Maske fiel. 

			Als ich den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, atmete ich einmal tief durch. Überall waren verspielte Dekorationen angebracht, die eindeutig Grace zuzuschreiben waren. Pastellfarbene Blumengestecke zierten die mit dunklem Holz vertäfelten Wände und erinnerten mich daran, dass Grace heute wahrscheinlich einen der schönsten Tage ihres Lebens feierte – den sie sich durch pure Manipulationen erschlichen hatte. Sie hatte Blake die ganze Zeit beeinflusst. Ob sie selbst unter der dunklen Kraft des Medaillons stand, konnte ich nicht sagen. Aber allein die Vorstellung, dass sie Blake mit voller Absicht ferngesteuert hatte, machte mich unsagbar wütend. Genauso wie die Tatsache, dass ihr Vater das Schmuckkästchen aus Duncan House gestohlen hatte, nach dessen Inhalt wir so verzweifelt gesucht hatten. Wir waren dem Medaillon so nah gewesen, ohne etwas davon zu ahnen.

			Unter Aufbringung sämtlicher Willenskraft setzte ich eine neutrale Miene auf, bevor ich die Schultern straffte und mich auf den Weg in den Ballsaal machte. 

			Die riesige Halle, in der auch der Maskenball stattgefunden hatte, sah heute völlig verändert aus. Wo vor wenigen Wochen noch ein Laufsteg für die Versteigerung aufgebaut gewesen war, erstreckte sich nun ein gigantisches Büfett, an dem jede Menge Leute standen. Auf einer langen Bühne zu meiner Linken saß das Streichquartett, dessen harmonische Klänge die Eleganz der Veranstaltung unterstrich. Neben den vier Musikern standen einige verwaiste Instrumente, die darauf hindeuteten, dass die Standing Rocks später auch noch auftreten würden, wobei ich weder Preston noch seine Bandkollegen im Saal entdecken konnte. Suchend ließ ich meine Blicke über die festlich gekleideten Gäste schweifen. Die meisten saßen an weiß gedeckten runden Tischen, die einen offenen Halbkreis um eine große Tanzfläche in der Mitte bildeten. Geschmückt waren die Tische mit rosafarbenen Blumengestecken und den passenden Tischkärtchen. Edle Servietten, funkelndes Silberbesteck und glänzende Gläser vervollständigten den noblen Eindruck. 

			Angespannt machte ich ein paar Schritte in den Saal hinein. Grace hatte für ihre Verlobungsparty offenbar keine Kosten und Mühen gescheut. Das bewies nicht nur das Heer an Kellnern, sondern auch der beeindruckende Champagnerturm hinter einigen Tischen auf der rechten Seite des Raums. Einige hundert Champagnergläser waren pyramidenförmig aufeinandergestapelt worden. Ich ging davon aus, dass nicht Grace’ Vater, sondern Blake die kostspieligen Wünsche seiner Verlobten finanziert hatte. 

			In diesem Moment entdeckte ich Onkel Edgar und Kate, die an einem der Tische in der Nähe des Streichquartetts saßen und sich mit Direktor Clark unterhielten. Die Herren hatten für den festlichen Anlass schwarze Smokings gewählt, während Kate ein wunderschönes dunkelblaues Spitzenkleid trug, das ihr ausgezeichnet stand. Blake und Grace entdeckte ich nur wenige Meter weiter rechts. Die beiden unterhielten sich mit Pfarrer Bell, der sich offenbar nicht traute, die Teigtasche auf seinem Teller zu essen, weil Grace wie ein Wasserfall auf ihn einredete. Dabei schmiegte sie sich an Blake, der anscheinend beim Friseur gewesen war, denn seine dunklen Haare waren etwas kürzer. Trotzdem fielen ihm ein paar widerspenstige Strähnen in die Stirn. In seinem schwarzen Anzug war er für mich der attraktivste Mann im ganzen Raum. Auch Grace sah in ihrem glänzenden cremefarbenen Kleid wunderschön aus. Es hatte einen Meerjungfrauenschnitt, bei dem der Stoff bis zu den Knien eng anlag und sich dann trompetenförmig über den Boden ergoss. Mein Hauptinteresse galt jedoch der zarten silbernen Kette um ihren Hals, deren Anhänger in den Tiefen ihres Ausschnitts verschwand. Während ich Grace anstarrte, tauschte sie immer wieder verliebte Blicke mit Blake, der sie auf eine Weise anlächelte, die mir bis vor Kurzem noch wehgetan hatte. Doch nun wusste ich, woher es kam. Rasch sah ich mich nach Lilly um und entdeckte ihren roten Haarschopf auf der anderen Seite des Saals. Sie hatte sich in der Schlange vor dem Büfett eingereiht und war gerade dabei, sich ihren Teller vollzuladen. 

			So schnell ich konnte, mischte ich mich unter die Gäste. Als ich an dem Champagnerturm vorbeikam, hörte ich zwei elegant gekleidete Damen miteinander tuscheln. Dabei starrten sie unverhohlen auf meine abgetragenen Sneakers. Hastig lief ich weiter und erreichte kurz darauf Lilly, die gerade skeptisch ein Stück Hummer auf einer silbernen Platte beäugte.

			»Lilly!« Ich zupfte am Ärmel ihres eng anliegenden grünen Kleides und sie fuhr erschrocken herum. 

			»June, was machst du denn hier?« 

			»Ich muss mit dir reden.«

			»Wolltest du heute nicht zu deiner Mutter fliegen?«, fragte sie überrascht. »Hey, was hast du?«

			Ich griff nach Lillys Hand und zog sie an den schwatzenden Gästen vorbei zur Seite.

			»Okay. Das scheint ernst zu sein«, sagte sie, als wir eine ruhige Ecke des Saals erreicht hatten. 

			Ich ließ sie los und atmete tief durch. »Lilly, ich weiß jetzt, wo sich das Medaillon befindet.« 

			Fünf Minuten später hatte ich Lilly auf den neuesten Stand gebracht. 

			»Willst du damit sagen, die blöde Kuh hat Blake die ganze Zeit über manipuliert?«

			»So sieht es aus«, erwiderte ich und blickte kurz zu dem Streichquartett, das soeben eine Pause einlegte. Anscheinend war nun ein Wechsel geplant, denn ich beobachtete, wie Preston und seine Jungs die Bühne ansteuerten. Keine Ahnung, wo sie sich vorher versteckt hatten. Vielleicht hatte ich sie auch nur übersehen, weil sie wie die meisten Männer schwarze Anzüge trugen. 

			»Deswegen musst du Grace das Medaillon abnehmen. Am besten sofort.«

			Lilly zog die Nase kraus. »Ist das dein Ernst? Du willst, dass ich es ihr direkt vom Hals klaue, während Blake die ganze Zeit danebensteht und sie festhält, als ob sie davonfliegen könnte, wenn er sie kurz mal loslässt?«

			»Hast du eine bessere Idee? Immerhin hat es bei Miss Carter auch geklappt.«

			Lilly atmete tief ein. »Bei Miss Carter war es nur ein Schlüssel. In ihrer Tasche. Hier sprechen wir von einem Medaillon, das Grace an ihrem Körper trägt. Ich bin zwar gut im Klauen, June, aber so gut nun auch wieder nicht. Außerdem bin ich aus der Übung.«

			»Dafür hast du aber auch jahrelange Erfahrung und bist bis jetzt noch nie erwischt worden.«

			»Weil ich auch noch nie so etwas Wahnsinniges versucht habe.« Lillys Blick huschte erneut zu Blake und Grace, die sich viel zu nahe waren. 

			»Ich kann für eine Ablenkung sorgen«, schlug ich leicht verzweifelt vor. »Ist Grayson auch hier?« Mit ihm zusammen würde es sicher einfacher werden.

			Lilly schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Seine Eltern haben heute ein Familienessen geplant, bei dem er dabei sein soll. Aber er wollte nachkommen.« 

			»Okay, dann müssen wir es eben allein hinkriegen.« Entschlossen nickte ich Lilly zu. »Du schaffst das.«

			»Das sagst du nur, weil ich es tun muss.«

			»Ich sage das, weil ich an dich glaube.«

			»Bist du dir da so sicher?«

			Natürlich war ich das nicht, dennoch nickte ich so zuversichtlich wie möglich.

			»Okay, no risk no fun«, sprach sich Lilly selbst Mut zu und sah noch einmal zu Blake und Grace, die sich gerade mit Brooke unterhielten. Selbst auf die Entfernung konnte ich den Neid im Gesicht von Grace’ Freundin sehen, die sich wahrscheinlich auch wünschte, jemanden wie Blake Beaufort zu heiraten.

			»Los jetzt«, flüsterte ich Lilly zu und drückte aufmunternd ihre Schulter. »Sobald du dich positioniert hast, sorge ich für die Ablenkung. Du wirst sehen, keiner wird auf dich achten. Danach treffen wir uns auf der Gästetoilette.«

			Lilly atmete tief ein. »Okay«, sagte sie mit erhobenem Kinn, bevor ihre Haltung wieder in sich zusammenfiel. »Und was, wenn es nicht klappt?«

			»Dann klappt es eben nicht«, erwiderte ich so gelassen wie möglich, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte, Grace weiterhin im Besitz des Medaillons zu lassen. »Wenn du Angst hast, erwischt zu werden, brich lieber ab. Es wird wahrscheinlich noch andere Gelegenheiten geben. Wobei das Gedränge hier wahrscheinlich wirklich günstig für uns ist.«

			»Absolut.« Lilly nickte. »Ich schaff das«, wiederholte sie und marschierte entschlossen in die Mitte des Saals.

			Ich wartete ein paar Sekunden, bevor ich mich ebenfalls unter die Gäste mischte. Doch ich steuerte eine ganz andere Richtung an – nämlich den Tisch, auf dem die funkelnden Champagnergläser übereinandergestapelt waren. Ich hatte so eine Gläserpyramide schon einmal im Fernsehen gesehen. Ein Mann war auf ein Treppchen gestiegen und hatte den Champagner aus zwei Flaschen von oben einlaufen lassen, sodass er kaskadenartig auch die unteren Gläser befüllte. Mir war nicht ganz klar, ob diese Türme nur zur Dekoration gedacht waren oder die Gäste sich tatsächlich bedienen sollten – wobei niemand es bisher gewagt hatte, eines der Gläser aus der Pyramide zu nehmen. Allerdings hatte ich vor, genau das zu ändern.

			Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich quer durch den Saal Lillys Blick suchte. Preston und seine Band hatten inzwischen ihre Plätze auf der Bühne eingenommen und starteten gerade mit ihrem ersten Song. Als Preston zu singen begann, drehte sich Lilly automatisch zu ihm um. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Wenn Lilly sich jetzt nicht konzentrierte, würde der ganze Plan in die Hose gehen. Glücklicherweise schien sie aber doch bei der Sache zu sein, denn im nächsten Moment richtete sie ihren Fokus wieder auf Grace. Scheinbar beiläufig schlenderte sie von hinten auf Blakes Verlobte zu, die sich noch immer mit ihrer Freundin unterhielt.

			Grace trug ihre langen blonden Haare offen, sodass es für Lilly noch schwerer war, die Kette an ihrem Nacken zu lösen. Trotzdem hoffte ich, dass wir ihr das Medaillon wegnehmen konnten, bevor sie noch größeren Schaden damit anrichtete. Außerdem war es meine Chance, endlich den Fluch zu brechen. Nicht nur Grace’ Fluch, sondern auch den der Hexe.

			Nervös positionierte ich mich neben dem Champagnerturm und hoffte, dass er so leicht einstürzen würde, wie ich mir das vorstellte. 

			Lilly, die nun direkt hinter Grace stand, nickte mir beinahe unmerklich zu. Ich atmete tief durch und betete innerlich, dass alles gut ging. Neben mir hörte ich eine ältere Frau mit einer altrosa Stola glucksend lachen, während Preston sang und Blake sich zu Grace beugte, um ihr einen Kuss auf die Schläfe zu drücken. Entschlossen griff ich mitten in den Turm hinein und zog ein Glas daraus hervor. 

			»Vorsicht, junges Fräulein!«, rief die Frau mit der Stola. 

			Automatisch sah ich in ihre Richtung und erhaschte dabei einen Blick auf Lewis Campell, der nur ein paar Schritte hinter der älteren Dame stand. Er trug einen Anzug mit Weste und sah mir in diesem Augenblick in die Augen. Der Turm zitterte nur leicht und schien den Verlust des Glases zu verkraften. Um Lillys Mission nicht zu gefährden, zerrte ich unter den geschockten Blicken der älteren Frau und Mr Campells ein weiteres Glas aus dem Champagnerturm. Gleichzeitig sah ich aus dem Augenwinkel, wie Lillys Hand blitzschnell nach vorne schoss, um das Medaillon an Grace’ Hals zu lösen.

			Im selben Moment zerbarst das erste Glas mit einem hellen Klirren auf dem Boden. Der Champagner spritzte über meine Sneakers und die altrosa Stöckelschuhe der Frau mit der Stola. Einen Sekundenbruchteil später folgte der Rest. Unter gewaltigem Getöse stürzte der ganze Champagnerturm in sich zusammen. Alle Augen waren plötzlich auf mich gerichtet. Sogar die Band hörte kurz zu spielen auf. Ich sah, wie Blake seine geschockte Verlobte in einer beschützenden Geste an sich zog und Lilly hastig zurückstolperte, während Grace sich mit einem Schmerzenslaut in die Haare fasste. Offenbar hatte Lilly es nicht geschafft, den Verschluss zu öffnen, denn die zarte Silberkette hing noch immer um Grace’ Hals.

			»Na, das nenne ich mal einen erinnerungsträchtigen Auftritt.« Onkel Edgar schwenkte sein Wasserglas neben mir und betrachtete mich amüsiert. 

			Nachdem ich den ganzen Champagnerturm zum Einsturz gebracht hatte, war es offensichtlich, dass ich nicht im Flieger nach Deutschland saß. Also hatte ich Onkel Edgar eine ähnliche Geschichte aufgetischt wie der französischen Stylistin: dass meine Mum mich gebeten hatte, meinen Flug auf ein anderes Wochenende zu verschieben, da sie sich eine blöde Grippe geholt hatte und mich nicht anstecken wollte. 

			»Sag deiner Mutter gute Besserung von mir«, bat Onkel Edgar.

			»Das mache ich«, versprach ich sofort. »Und nochmal sorry wegen eben.« Ich suchte Lillys Blick, die sich noch immer in Grace’ Nähe herumtrieb. Leider tanzte Grace gerade mit Blake und war dadurch unerreichbar. 

			Auf der Tanzfläche tummelten sich vor allem junge Leute. Nach dem Schreck mit dem Champagnerturm hatten Preston und seine Jungs weitergespielt, als ob nichts gewesen wäre. Nur Grace hatte nicht so ausgesehen, als ob sie die Unterbrechung einfach locker wegstecken würde. Zum Glück waren kurz darauf Onkel Edgar und Kate neben mir aufgetaucht und hatten mich in Beschlag genommen. 

			»So etwas kann doch jedem passieren«, beruhigte mich Kate, während zwei junge Kellner noch immer mit den Aufräumarbeiten beschäftigt waren.

			»Ich hätte einfach besser aufpassen sollen.« Meine Worte galten Onkel Edgar und Kate, aber meine Gedanken beschäftigten sich nur mit der Frage, wie ich an das verdammte Medaillon gelangen konnte. Solange sich Blake unter Grace’ Bann befand, würde er mir niemals glauben. 

			»Mach dir keine Gedanken, June. Meine Jungs können sich die paar Champagnerflaschen inzwischen ohne Probleme leisten«, sagte Onkel Edgar. 

			Prestons Band beendete ihren Auftritt. Die Gäste klatschten und jubelten. Beim Anblick von Prestons breitem Lächeln empfand ich einen Anflug von Erleichterung. Wenigstens ihm ging es gut. Obwohl er mir nach unserem Gespräch am Neujahrsmorgen eine Zeit lang aus dem Weg gegangen war, hatte sich unser Verhältnis in den letzten Tagen zum Glück wieder etwas stabilisiert. Außerdem war das hier von außen betrachtet die perfekte Verlobungsparty. Überall entdeckte ich strahlende Gesichter, das Büfett schien dem Ansturm zufolge köstlich zu sein und jeder schien sich zu amüsieren.

			Bis auf Lilly und mich. 

			In diesem Moment griff Grace nach einer Gabel und schlug damit ein paarmal gegen ein leeres Glas, bis die allgemeine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war. 

			»Hallo, kann mich jeder verstehen?« Grace war vom Tanzen noch etwas erhitzt und blickte sich lächelnd um, bis das Stimmengewirr komplett verklungen war. Jemand reichte ihr ein kabelloses Mikrofon und sie räusperte sich, bevor sie es an die Lippen hob.

			»Ich möchte euch allen danken. Danke, dass ihr gekommen seid und gemeinsam mit uns diesen wunderschönen Tag feiert.« 

			Blake hatte beim Tanzen die Ärmel seines weißen Hemds nach oben gekrempelt. Er stellte sich neben Grace und griff nach ihrer Hand.

			»Wie die meisten von euch wissen, haben Blake und ich zu Weihnachten beschlossen, im Sommer zu heiraten«, fuhr Grace fort. Ein paar ihrer Freundinnen jubelten laut. »Allerdings hat mich Blake gestern gefragt, ob ich nicht Lust hätte, das Ganze ein wenig vorzuverlegen.« 

			Bei ihren Worten wurde es so still, dass ich das Gefühl hatte, eine Stecknadel fallen hören zu können. 

			Grace sah verliebt zu Blake auf. »Warum sollten wir kostbare Zeit verlieren?« Ihre Stimme wurde trauriger. »Wir mussten beide die Erfahrung machen, dass das Leben manchmal verdammt kurz sein kann. Also, warum warten?« 

			Mir war klar, dass Grace damit auf den viel zu frühen Tod von Tante Catherine und ihrer Mutter anspielte.

			»Aus diesem Grund haben wir uns entschieden, unsere Hochzeit schon heute zu feiern. Pfarrer Bell ist hier«, sie lächelte herzlich in seine Richtung, »und mit ihm alle Menschen, die uns am Herzen liegen, nämlich ihr.« Grace hob die Hand und winkte Madeleine zu, die gerade mit einem vollen Teller an einem der runden Tische Platz genommen hatte. »Sogar meine Stylistin ist hier!« 

			Gelächter brandete durch den Saal.

			»Das ging jetzt aber schnell«, murmelte Onkel Edgar, der ebenso überrumpelt wirkte, wie ich mich fühlte.

			»Aber was am wichtigsten ist …«, Grace drehte sich mit dem Mikrofon in der Hand zu Blake, »der Mann meiner Träume ist hier. Und ich kann es kaum erwarten, seine Frau zu werden.«

		

	
		
			Kapitel 32

			Die nächsten Sekunden liefen wie in Zeitlupe ab. Ich sah, wie Preston von der Bühne kletterte und Blake erfreut auf die Schulter klopfte. Sah, wie Grace nacheinander von Brooke und Madeleine umarmt wurde. Bemerkte, dass Kate irgendetwas zu mir sagte, hörte aber nur die Wörter »unerwartet« und »Überraschung« heraus. 

			Das Blut rauschte in meinen Ohren, als ich mich in dem riesigen Ballsaal umsah. Nach wie vor war ich nur von glücklichen und lächelnden Gesichtern umgeben – obwohl Grace gerade angekündigt hatte, Blake zu heiraten.

			Noch heute.

			Jetzt gleich. 

			Paralysiert beobachtete ich, wie die ersten Maßnahmen getroffen wurden. Das Personal begann Tische zu verrücken. Kinder liefen durch den riesigen Saal. Zwei Männer trugen eine große Bodenvase mit rosafarbenen Rosen herein, während andere Bedienstete damit begannen, weiße Klappstühle in langen Reihen hintereinander aufzustellen. Die Leute sprachen durcheinander, einige lachten, und über allem lag die aufgeregte Spannung, gleich Teil einer unerwarteten Hochzeit zu sein. 

			Ich hörte, wie das Streichquartett eine gefühlvolle Hochzeitsmusik anstimmte. Offenbar wollten sie das Stück noch einmal proben, bevor es gleich so weit war. Benommen hielt ich nach Lilly Ausschau, die genauso erschrocken wirkte, wie ich mich fühlte. 

			»Okay, ich würde sagen, ich zieh mich dann mal besser um«, rief Grace ins Mikro und die Gäste begannen erneut zu klatschen. Ungläubig beobachtete ich, mit welcher Begeisterung alle bei der Sache waren, während ich Lillys Blick auffing. Mit dem Kopf gab sie mir ein Zeichen, Grace zu folgen, was ich unauffällig bestätigte. 

			»Bitte entschuldigt mich«, sagte ich zu Onkel Edgar und Kate, die es noch immer nicht fassen konnten und sich aufgeregt über die spontane Entscheidung des Brautpaares unterhielten. Danach hängte ich mich mit gebührendem Abstand an Grace’ Fersen. Sie verabschiedete sich mit einem innigen Kuss von Blake, bevor sie unter dem Gejohle ihrer Freundinnen einen seitlichen Ausgang des Saals ansteuerte. Madeleine biss noch schnell von einem belegten Brötchen ab. Dann wischte sie sich die Hände an einer Serviette ab und verließ mit Grace den Saal. Dabei redete sie ununterbrochen auf die Braut ein, was Grace mit einem Lachen beantwortete. Sie schien wirklich unglaublich glücklich zu sein.

			Da alle nach der Ankündigung aufgestanden waren, war es gar nicht so einfach, das andere Ende des Ballsaals zu erreichen, ohne ständig jemanden anzurempeln. Dementsprechend dauerte es eine Weile, bis ich fast zeitgleich mit Lilly den Seitenausgang erreichte, durch den auch Grace mit Madeleine verschwunden war.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Lilly gehetzt, als wir einen fensterlosen Korridor betraten, der von hübschen goldenen Lampen erhellte wurde und mit einer dunkelroten Tapete ausgekleidet war. Es war ein anderer Gang als der, in dem Miss Carters Büro gelegen hatte, allerdings gab es hier fast ebenso viele Türen.

			»Keine Ahnung. Ich schätze, wir müssen improvisieren«, flüsterte ich, als Madeleine und Grace ungefähr zwanzig Meter vor uns durch eine hohe Holztür verschwanden, die donnernd hinter ihnen ins Schloss fiel. 

			»Und was willst du tun? Ihr das Medaillon einfach vom Hals reißen?«, zischte Lilly. 

			»Das überlege ich mir, sobald ich drin bin.«

			»Denkst du nicht, dass du es dir vielleicht jetzt schon überlegen solltest? Immerhin wird sie dir das Medaillon nicht freiwillig geben.«

			»Davon ist auszugehen«, erwiderte ich, als Mr Campells Stimme hinter uns erklang.

			»Hallo, die Damen. Das war ja eine spannende Entwicklung, nicht wahr?« Grace’ Vater wirkte total entspannt. Offenbar brauchte er keinen Schatz mehr, wenn Grace einen Beaufort heiratete, denn damit würden sich seine Geldprobleme ein für alle Mal erledigen.

			»Äh, ja. Total spannend«, erwiderte Lilly. »Ich habe mir die Fingernägel abgekaut.«

			»Und was macht ihr beiden hier? Wollt ihr meiner Tochter gratulieren?« Der Journalist sah uns auf eine Art an, die ich als unbehaglich empfunden hätte, wenn meine Unbehaglichkeitsskala nicht schon durch die Tatsache gesprengt worden wäre, dass Grace im Besitz eines magischen Medaillons war.

			»Genau. June wollte Grace gerade gratulieren.« Lilly gab mir ein Zeichen, mich auf den Weg zu machen, während sie sich Mr Campell zuwandte und ihn strahlend anlächelte. »Und was sagen Sie zu den überraschenden Neuigkeiten? Sie waren doch nicht eingeweiht, oder?« 

			Hinter mir hörte ich Grace’ Vater auf Lillys Frage antworten, während ich die Schultern straffte und mich auf den Weg zu dem Zimmer machte, in dem Grace zuvor verschwunden war. Hinter der großen Tür hörte ich sie mit Madeleine leise lachen, wobei sich eine Mischung aus Unglaube und Wut in mir festsetzte. Offenbar genoss sie die Scharade in vollen Zügen.

			Ohne zu zögern, öffnete ich die Tür und schlüpfte in den dahinterliegenden Raum, ein luxuriöses Zimmer mit einem glänzenden Holzfußboden, polsterüberzogenen Sitzbänken vor den Fenstern sowie einem wuchtigen Kleiderschrank in der rechten hinteren Ecke, der wahrscheinlich aus der viktorianischen Zeit stammte. An der Decke hing ein ausladender Kronleuchter, dessen funkelnder Glanz nur noch von Grace überstrahlt wurde, die bereits ihr atemberaubendes Hochzeitskleid mit der langen Schleppe trug. Madeleine schloss gerade die letzten Knöpfe auf dem Rücken und legte Grace dann von hinten die Hände auf die Schultern. 

			»Du siehst wunderschön aus, ma chérie.« 

			Grace lächelte glückselig und betrachtete sich in einem großen goldenen Wandspiegel, der links von mir hing. Daneben waren zwei prächtig wuchernde Palmen mit gefiederten Blättern platziert, deren frisches Grün die düstere Wirkung der Möbel auflockerte. Der weit ausgestellte Rock aus Chiffon streifte über den Boden, als Grace sich umdrehte, damit Madeleine ihr den zarten durchsichtigen Schleier anstecken konnte. Das Tageslicht, das durch eine Reihe bogenförmiger Sprossenfenster auf Grace fiel, brachte ihr goldenes Haar zum Leuchten und meinen Magen dazu, sich zu verkrampfen. 

			»Mon dieu! Der Perlenkamm!«, seufzte die Stylistin plötzlich. »Den habe ich im Auto vergessen.«

			»Dann hol ihn doch einfach«, sagte Grace, während sie sich stirnrunzelnd in meine Richtung drehte. Auch Madeleine betrachtete mich etwas überrascht.

			»Oui, das mache ich. Ich bin gleich wieder da.« Mit einer kleinen Falte zwischen den Augenbrauen ging die Stylistin an mir vorbei und schlüpfte aus dem Zimmer.

			»Was willst du hier, June?« Grace machte einen Schritt zurück und legte ihre rechte Hand automatisch auf ihren herzförmigen Ausschnitt, unter dem die dünne Silberkette verschwand. Dabei wich sie an die Fensterfront zurück, als würde sie instinktiv spüren, was ich vorhatte. Als Grace mit den Kniekehlen gegen die gepolsterte Sitzbank stieß, blieb sie notgedrungen stehen. 

			»Ich möchte einfach nur die Wahrheit wissen«, sagte ich und trat in die Mitte des Raums.

			Grace lachte unsicher auf. »Die Wahrheit? Die Wahrheit ist, dass du dir einen verdammt ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht hast, um mit mir zu reden. Die Wahrheit ist, dass ich in wenigen Minuten heiraten werde, June.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Ja, das hast du draußen schon erwähnt.« 

			»Dann wäre es jetzt wohl das Beste, wenn du mich in Ruhe lässt, damit ich mich fertig herrichten kann.«

			Kopfschüttelnd kniff ich die Augen zusammen. »Ich dachte, du willst, dass wir Freundinnen werden. Und Freundinnen teilen doch Geheimnisse miteinander. Wie wäre es, wenn du mir sagst, woher du diese Kette hast?« 

			Ich deutete mit dem Kinn auf die dünne Silberkette, deren Anhänger nicht zu sehen war. 

			»Meine Kette?« Grace schaffte es irgendwie, irritiert zu wirken. »June, ich weiß ja nicht, was mit dir los ist, aber dafür habe ich jetzt keine Zeit. Ich zeige dir meinen Schmuck gern ein andermal.«

			»Falsche Antwort«, erwiderte ich, als von draußen Blakes tiefe Stimme zu hören war, gefolgt von seinen schweren Schritten. Im nächsten Moment öffnete er die Tür und starrte mich überrascht an.

			»Was ist denn hier los?«

			»Zum Glück bist du da«, flüsterte Grace erleichtert. »Ich glaube, sie ist eifersüchtig, weil wir heiraten.«

			»Ich bin nicht eifersüchtig«, erwiderte ich verärgert.

			Blake trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Was machst du hier, June?« Seine Stimme klang, als würde er meine Anwesenheit absolut unangebracht finden. 

			»Blake, sie hat das Medaillon«, stieß ich hervor, während mein Herz in einen rasenden Galopp verfiel.

			»Was für ein Medaillon?« Grace ging rasch zu Blake, wobei sie das Schmuckstück unter ihrem Kleid durch den Stoff berührte. »Blake, ich schwöre dir, ich weiß nicht, wovon sie redet. Ich trage nur eine Kette mit dem Anhänger meiner Mutter.« 

			Kaum hatte sie das gesagt, schien sich ein Schatten über Blakes Gesicht zu legen. 

			»June, ich möchte, dass du jetzt gehst.«

			»Nein.« Entschlossen schüttelte ich den Kopf. »Das bist nicht du.«

			Grace klammerte sich an Blakes Arm. »Was ist eigentlich los mit dir?«, hauchte sie mit zitternder Stimme in meine Richtung. »Kannst du dir vorstellen, wie sich das für mich anfühlt, ohne meine Mutter zu heiraten? Nur mit dem Schmuck, den sie mir hinterlassen hat?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen und tropften auf die Stickereien ihres perlenbesetzten Hochzeitskleides. »Bitte geh einfach.« 

			»June, ich möchte es kein zweites Mal sagen.« Blake legte einen Arm um Grace’ Schultern und sah mich auffordernd an. »Lass meine zukünftige Frau in Ruhe.«

			»Deine zukünftige Frau?« Verletzt starrte ich Blake an. Es war eine Sache, dass Grace die Macht des Medaillons eingesetzt hatte, um seine Liebe zu gewinnen – aber eine völlig andere, dass er mir jetzt nicht einmal zuhören wollte.

			»Ich glaube, dass du nicht klar denken kannst.«

			Ein leises Schnauben entfuhr mir. »Ich glaube, dass du nicht klar denken kannst, Blake.« 

			Er sah mich traurig an. »Es ist nicht deine Schuld, June. Wahrscheinlich stehst du einfach unter dem Einfluss des –« Im letzten Moment brach er ab. 

			Voller Bitterkeit starrte ich ihn an und wollte nicht wahrhaben, dass er den Fluch dafür verantwortlich machte. Dass er glaubte, der Fluch würde mich dazu bringen, falsche Anschuldigungen aufzustellen, um ihn Grace auszuspannen. 

			»Wieso vertraust du mir nicht?«, fragte ich wütend und enttäuscht.

			»Jetzt hör auf, mit ihm zu reden, und lass uns endlich in Ruhe!«, herrschte mich Grace an. »Das ist mein Hochzeitstag und ich will nicht völlig verheult vor den Altar treten!«

			Blake strich Grace beruhigend über die Schulter und küsste sie dabei auf die Stirn. Beim Anblick der beiden musste ich mich zwingen, nicht angewidert das Gesicht zu verziehen. 

			»Okay, du hast gewonnen.« Ich war es so leid, um Blake zu kämpfen. »Herzlichen Glückwunsch.«

			Grace musterte mich skeptisch. Von ihren Krokodilstränen war nichts mehr zu sehen. 

			Blake drückte noch einmal beruhigend ihre Schulter, bevor er mich mitleidlos ansah. »June, du gehst jetzt besser.«

			Ich nickte nur, als ich in Grace’ Augen ein triumphierendes Funkeln bemerkte, während sie erneut über ihre Kette strich und dabei das Kinn leicht anhob. Blake drehte sich um und ging zur Tür. Auf diesen Moment hatte ich gewartet.

			Mit einem Satz stürzte ich mich auf Grace, um ihr die verdammte Kette einfach vom Hals zu reißen. Doch irgendwie musste sie meine Attacke vorausgeahnt haben, denn sie wich trotz des langen Brautkleides erstaunlich geschmeidig zurück und versetzte mir im nächsten Moment einen so festen Stoß vor die Brust, dass ich ein paar Schritte zurücktaumelte.

			»Hört auf!«, stieß Blake hervor, während er auf mich zutrat, dann aber stehen blieb, da er mich nicht berühren durfte.

			»Du wirst mir noch danken«, presste ich hervor und griff Grace erneut an. Diesmal ging ich weniger zimperlich vor. Mit einem Schrei rammte ich sie von der Seite und riss sie durch den Schwung zu Boden.

			»Geh sofort runter von mir!«, brüllte Grace und strampelte in ihrem Brautkleid, während ich mich über sie beugte und erneut versuchte, ihr die Kette vom Hals zu reißen.

			»Lass mich endlich in Ruhe, du Schlampe!« Grace bäumte sich auf und stieß mir ihr Knie in den Unterleib. 

			Stöhnend krümmte ich mich über ihr zusammen, ohne sie loszulassen.

			»Hört sofort auf!«, brüllte Blake, der nicht eingreifen konnte, ohne mich dabei versehentlich anzufassen.

			»Du willst eine verdammte Lügnerin heiraten!«, fauchte ich und schlug Grace so fest ins Gesicht, dass ihr Kopf zur Seite flog. »Und du hör endlich auf, es zu leugnen!«

			»Wow. Was ist denn hier los?«, erklang Prestons Stimme, der soeben den Raum betrat.

			»Du elendes Miststück!«, zischte Grace, während sie meine Haare packte und brutal daran riss. Der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen. Dennoch konnte ich verschwommen das Medaillon an der dünnen Silberkette erkennen, das bei dem Kampf aus ihrem Ausschnitt gerutscht war. 

			»Preston! Hilf mir, sie zu trennen!«, rief Blake. 

			»Nein!«, schrie ich, als sich zwei starke Arme um meinen Oberkörper legten und mich von Grace wegzerrten. »Lass mich los!« Strampelnd wand ich mich in Prestons Armen, während Grace in die Höhe sprang und auf mich zustürzte, als ob sie mir das Gesicht zerkratzen wollte. Blitzschnell war Blake bei ihr und hielt seine tobende Verlobte fest. Ihr Schleier war verrutscht und ihre Wimperntusche total verschmiert, aber die Silberkette hing immer noch um ihren Hals.

			»Sie hat das verfluchte Medaillon«, schrie ich und wand mich wie eine Wahnsinnige in Prestons Armen. 

			»Hey, beruhige dich erst mal, June.« 

			»Der Anhänger ist ein Andenken meiner Mutter!«, brüllte Grace, die von Blake zurückgehalten wurde.

			»Lügnerin!« Ich kämpfte weiter erfolglos gegen Prestons Griff an, bis ich mich in purer Verzweiflung nach vorne beugte und in seinen Handrücken biss.

			»Fuck!«, fluchte er und ließ mich endlich los. 

			Blitzschnell schoss ich vor und riss Grace die Silberkette vom Hals. Leider erwischte ich nicht das Medaillon, das mit einem leisen Sirren über das gerissene Ende der Kette glitt und klingend auf dem Boden landete.

			»Nein!«, brüllte Grace. Sie schaffte es irgendwie, eine Hand freizubekommen, und krallte sich in meine Haare, um mich daran zu hindern, dem Medaillon hinterherzuhechten. 

			Wie in Zeitlupe sprang das Schmuckstück über den schimmernden Parkettboden in Richtung Tür. Reflexionen aus Licht und Farbe tanzten über die filigranen silbernen Blätter, die den gesprungenen Stein in der Mitte umrahmten. Alles schien irgendwie langsamer abzulaufen, während Grace und ich dem Medaillon hinterherstarrten, bis es vor der steinernen Büste von Lord Musgrave neben der Tür zum Liegen kam.

			In diesen Moment kam Lilly herein und blickte mit kugelrunden Augen auf das Schmuckstück.

			»Lilly! Du musst es zerstören!«, schrie ich, da Grace mich noch immer festhielt.

			»Nein!« Grace’ Stimme überschlug sich förmlich, als Lilly sich hastig umsah und geistesgegenwärtig nach der Büste von Lord Musgrave griff. Stöhnend stemmte meine Freundin die schwere Steinskulptur in die Höhe, bevor sie sie mit aller Kraft auf den blaugrünen Stein zu ihren Füßen donnerte, der mit einem hörbaren Knacken in der Mitte zersprang. Kaum hatte sie das getan, brach in dem geräumigen Zimmer ein Sturm los. Blaue und grüne Lichtblitze zuckten aus dem zerbrochenen Medaillon, während die Sprossenfenster heftig zu klirren begannen und uns eine gewaltige Druckwelle von den Beinen fegte. Ich rutschte quer über das glatte Parkett in Richtung Spiegel, während Grace und Blake ebenfalls zu Boden geworfen wurden, als ob sich die Magie ein letztes Mal aufbäumte, bevor sie dem Schmuckstück für immer entwich. In der nächsten Sekunde hob sich ein düsterer Schleier von ihren Augen. 

			Keuchend richtete sich Blake auf. Seine Pupillen wirkten viel klarer, genau wie die von Grace, die einen extrem verstörten Eindruck machte.

			»Lilly! Alles okay?« Meine Freundin war durch die Macht des Medaillons gegen die Wand geknallt, aber es schien ihr gut zu gehen.

			»Alles in Ordnung. Ich hab mir nichts getan.« Sie straffte die Schultern. In dem Moment hätte ich sie küssen können. 

			»Oh, mein Gott. Du hattest recht.« Preston starrte fassungslos auf das zerbrochene Schmuckstück, das keinen Zauber mehr in sich zu tragen schien. »Fuck, es baumelte die ganze Zeit vor unserer Nase.« 

			»Das sagte ich doch«, presste ich hervor. »Aber niemand wollte mir zuhören und du hast stattdessen verlangt, dass ich mich beruhige.« Wütend starrte ich Grace an. »Obwohl sie Blake damit die ganze Zeit manipuliert hat!«

			»Wovon redet ihr da?« Grace fuhr sich an den Hals, wo die silberne Kette gehangen hatte. »Ich habe niemanden manipuliert. Oder … oder etwa doch?« Bestürzt blickte sie erst auf das zerbrochene Medaillon und dann auf Blake, der noch kein einziges Wort gesagt hatte. Nun hob er den Blick und starrte Grace direkt ins Gesicht. 

			»Du hast …« Blake schluckte. »Du hast das Ding die ganze Zeit benutzt, um mich nach deiner Pfeife tanzen zu lassen?«

			Grace wurde kreidebleich. »Nein, das ist nicht wahr.«

			»Um mir Gefühle einzureden, die gar nicht real waren?« Blake schüttelte den Kopf, während sich Abscheu und Fassungslosigkeit in seinem Gesicht abzeichneten. »Um mich dazu zu bringen, dich zu heiraten?!« 

			»Nein …« Grace traten Tränen in die Augen, während sie einen Schritt auf Blake zumachte. »Ich wollte das nicht, das musst du mir glauben.« 

			»Und wieso hast du es dann getan?« 

			Die Härte in seiner Stimme trieb sie wieder zurück. Am ganzen Körper zitternd, schlang sie die Arme um ihren Brustkorb. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich schwöre, ich wollte das nicht. Ich hatte es nicht mehr unter Kontrolle. Es war, als hätte eine dunkle Macht von mir Besitz ergriffen.«

			»Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle!«, brüllte Blake. »Verdammt, ich hätte dich um ein Haar geheiratet!« Sein Blick glitt zuerst über ihr Brautkleid und den eingerissenen Schleier, dann über den zersprungenen blaugrünen Stein auf dem Boden, bevor er schließlich an mir hängen blieb. »Wieso habe ich es nur nicht gemerkt?« 

			Als sich unsere Blicke trafen, war es, als würde ein Blitz direkt in mein Herz fahren. 

			Preston schaute von Blake zu mir und wieder zurück. Obwohl ich es nicht schaffte, den Augenkontakt mit Blake zu unterbrechen, nahm ich die seltsame Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung wahr, die sich über sein Gesicht legte.

			»Ist der Ihr-wisst-schon-was denn jetzt gebrochen?«, fragte Lilly flüsternd.

			Niemand antwortete. Meine Hoffnung, dass es so war, rang erbittert mit meiner Angst, dass der Fluch noch immer existierte. 

			»Es gibt wahrscheinlich nur einen Weg, um das herauszufinden«, sagte Preston tonlos. Er und Lilly tauschten einen kurzen Blick, bevor er Grace einen Wink gab. »Lass uns gehen. Und auf dem Weg erklärst du mir, wie du in den Besitz dieses verdammten Medaillons gekommen bist.«

			Grace widersprach nicht. Stattdessen setzte sie sich stolpernd in Bewegung. Als sie an Blake vorbeikam, schien sie etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders.

			Lilly funkelte sie wütend an, bevor sie Grace nach draußen folgte und Preston leise die Tür hinter sich schloss.

			Zurück blieben nur Blake und ich. 

			Sekundenlang rührten wir uns nicht. 

			Blake starrte mich schweigend an. In seinem Blick lagen so viele unausgesprochene Gefühle, dass sich mir die Kehle zuschnürte.

			»Was du durchgemacht haben musst«, brachte er schließlich hervor. »Das wollte ich nicht, June.« 

			Der Klang seiner warmen Stimme rüttelte an den Eisenstäben, die ich um mein Herz gelegt hatte, um es davor zu schützen, immer wieder aufs Neue zu zerbrechen. Ich sah ihn an. Ein Teil von mir wollte glauben, dass es jetzt vorbei war. Dass wir den Fluch gebrochen hatten. Dass Blakes Leben gerettet war und wir uns endlich nahe sein durften. Dass er Grace nie wieder auf diese Weise ansehen würde, weil es nicht echt gewesen war. Weil er sie nie wirklich geliebt hatte. 

			Vielleicht war es in meinen Albträumen die ganze Zeit darum gegangen. Jede Nacht hatte Blake sich zu mir umgedreht und mich gebeten, meinen Gefühlen zu vertrauen – was auch immer passierte. Doch obwohl ich diese Hoffnung von ganzem Herzen hegte, hatte ich Angst davor, mich zu täuschen. Ich hatte Angst davor, wieder verletzt zu werden. Und Blake im Endeffekt doch noch zu verlieren.

			In diesem Moment machte er einen Schritt auf mich zu. Mein ganzer Körper reagierte sofort. Nervös blickte ich zu ihm auf, während meine Haut vor Sehnsucht zu prickeln begann. Dabei dachte ich an das letzte Mal, als wir uns so nah gewesen waren. Blake hatte eine Hurlingkugel an die Schläfe bekommen, die ihn beinahe getötet hätte.

			»Wie fühlst du dich jetzt?« 

			Er öffnete den Mund, schien jedoch nicht zu wissen, was er sagen sollte. Ich konnte ihn verstehen, denn auf gewisse Weise war ich genauso sprachlos wie er.

			»Befreit«, murmelte er schließlich. Er stand jetzt so dicht vor mir, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte. 

			»Denkst du, der Fluch ist gebrochen?« Meine Stimme war nur ein Flüstern. 

			»Ich weiß es nicht.« Blake atmete tief ein. »Wir werden es einfach darauf ankommen lassen müssen.«

			Als ich nickte, hob er langsam die Hand und strich ganz sacht eine Haarsträhne hinter mein Ohr. Bei der zärtlichen Berührung schloss ich unwillkürlich die Augen und hielt den Atem an. Wärme durchflutete mich, doch ich konnte nicht sagen, ob der Fluch sie hervorrief. Auch Blake schien darauf zu warten, dass etwas Schlimmes passierte, aber die Welt ringsum blieb ruhig. Mit pochendem Herzen blickte ich ihn an. Die Gefühle, die ich so lange zurückgehalten hatte, flossen mit einem Mal über. Erstickt rang ich nach Luft, während mir eine Träne über die Wange lief. Sanft fing Blake diese Träne mit dem Daumen auf.

			»Es tut mir so leid«, murmelte er. »So unendlich leid. Ich war nicht ich selbst, das musst du mir glauben. Es war, als hätte mir jemand Worte in den Mund gelegt, die ich mir nicht aussuchen konnte, und Gefühle eingepflanzt, die nicht zu mir gehörten.« In seinen Augen stand ein tiefes Bedauern. 

			Ich versuchte, den Schmerz der letzten Wochen loszulassen, denn nicht er war dafür verantwortlich gewesen, sondern die Macht des Medaillons. In diesem Moment umfasste Blake mit beiden Händen mein Gesicht. Sein Blick war vollkommen ernst, als er mit seinen Lippen hauchzart über meine strich.

			»Du musst mir verzeihen.«

			Ich nickte langsam. 

			Blake stieß erleichtert den Atem aus. »Gott sei Dank. Ich wüsste nicht …« Er schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie ich sonst …«

			»Hör auf.« Entschieden legte ich ihm einen Finger auf die Lippen. »Sag so etwas nicht.«

			»Aber du hast mich monatelang mit Grace zusammen gesehen. Du musstest miterleben, wie ich ihr einen Heiratsantrag gemacht habe. Ich will nur, dass du weißt … es war nicht echt. Nichts davon. Ich liebe dich, June. Nur dich.«

			Unter seinem eindringlichen Blick spürte ich, wie der Schutzwall langsam aufzubrechen begann, den ich um mein Innerstes gelegt hatte. Stück für Stück bröckelte die Mauer, bis mein geschundenes Herz offen vor ihm lag.

			»Okay«, sagte ich schließlich.

			»Okay?«

			»Es ist okay.« Ich seufzte. »Wir können es nicht ungeschehen machen. Was zählt, ist das Jetzt und unsere wahren Gefühle.« 

			Er hielt meinen Blick noch immer gefangen und ich wusste, worauf er wartete. Dass auch ich aussprach, woran ich in den letzten Monaten nicht mehr hatte glauben wollen. 

			»Ich liebe dich auch, Blake.«

			Ein Ausdruck der Erleichterung glitt über sein Gesicht, bevor er sich langsam zu mir beugte und unsere Lippen endlich wieder zueinanderfanden – in einem langen und innigen Kuss, der nach Sehnsucht und verlorener Zeit schmeckte. 

			Zwei Sekunden später schlug vor den Fenstern ein gewaltiger Blitz ein, der von einem so mächtigen Donner begleitet wurde, dass sogar der Kronleuchter über unseren Köpfen leise klirrte. Erschrocken fuhren Blake und ich auseinander. 

			Pechschwarze Wolken zogen in rasender Geschwindigkeit am Himmel auf. 

			»Nein!«, presste er hervor, während er aus dem Fenster starrte. »Verdammt! Wir haben doch das Medaillon zerstört!«

			Noch während er sprach, spürte ich plötzlich eine eisige Kälte im Raum. Eine Kälte, die unter meine Haut kroch und mir das Gefühl gab, dass wir nicht mehr allein waren. Dass noch etwas anderes, Dunkles, Böses auf uns lauerte.

			In diesem Moment fiel mein Blick auf den großen Wandspiegel, in dem sich Grace zuvor betrachtet hatte. Er zeigte Blake völlig hoffnungslos in der Mitte des Raums. Sein Blick war immer noch nach draußen gerichtet und seine Züge zeigten eine tiefe Verzweiflung. 

			Doch er war nicht allein. Direkt hinter ihm stand Scarlett in ihrem schwarzen Umhang. An ihren langen roten Haaren zerrte ein unsichtbarer Sturm und auf ihrem jungen Gesicht, das ich zum ersten Mal ganz sehen konnte, lag eine Bosheit, die mich erstickt aufschreien ließ. In diesem Moment starrte sie mich direkt an. Dann huschte ihr Blick zum Kronleuchter.

			»Nein!« Mein Schrei ging im tosenden Brausen des Sturmes unter, als ich nach vorn sprang und Blake im letzten Moment unter dem herabdonnernden Kronleuchter wegstieß. Nur einen Herzschlag später schlug er mit einem gewaltigen Krachen auf dem Boden auf und hätte Blake beinahe für immer unter sich begraben.

		

	
		
			Kapitel 33

			»Sagt mir, dass es nicht wahr ist. Sagt mir, dass ich nicht gerade das größte Highlight des Jahres verpasst habe!«, rief uns Grayson entgegen, als er in die Bibliothek von Duncan House gestürmt kam. 

			Blake und ich hatten uns halbwegs von dem Schreck erholt, dafür war es im Festsaal zu einem Tumult gekommen, als die Auswirkungen des Fluchs auch dort auf die Menschen übergegriffen hatten. Preston hatte schließlich vorgeschlagen, die alten Bücher in der Bibliothek noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen, während die zankenden Gäste nur widerwillig das Anwesen verließen. Gerade kümmerte er sich mit Blake um irgendwelche entfernten Verwandten von Grace, die schon zu tief ins Glas geschaut hatten und sich eine handfeste Auseinandersetzung lieferten. Wir konnten von Glück sagen, dass nicht mehr passiert war. 

			Lilly balancierte in ihrem langen grünen Abendkleid auf einer der glänzenden Leitern aus Eichenholz. Sie schob gerade ein Buch zurück ins Regal und grinste. »Es ist wahr. Und du hast es voll verpasst, Grayson. Das ganze Drama.«

			Grayson griff sich theatralisch ans Herz, bevor er die Augen zusammenkniff. »Könntest du mich nicht anlügen? Wenigstens ein bisschen? Hast du gar kein Mitleid?« Er ließ sich auf einen der breiten Polstersessel fallen, die mit ihrem hellen Stoff und dem goldenen Floralmuster perfekt zu der stuckverzierten Decke passten, die sich meterweit über uns erhob. Unter anderen Umständen hätte ich die Privatbibliothek von Duncan House stundenlang bestaunen können. Die massiven Regale aus Eichenholz, die von antiken goldenen Verzierungen geschmückt waren, bedeckten alle Wände und reichten bis zu der prunkvoll bemalten Decke, auf der sich pummelige nackte Engel mit winzigen Flügeln tummelten. In der Mitte des Saals befand sich eine lange Tafel mit dunkelgrünen Leselampen, davor gab es ein paar bequemere Sitzmöglichkeiten, die zum längeren Verweilen einluden. Der Eingang der Bibliothek, eine doppelflügelige Tür mit hübschen Holzintarsien, wurde von zwei großen Globussen flankiert, die man sonst nur in Museen sah. Das einzig Verstörende an dem Raum war ein dunkles Gemälde, das über der Tür hing und Nigel Musgrave porträtierte. Sein kalter Blick schien die Bibliothek und ihre Besucher nicht aus den Augen zu lassen.

			»Wir dachten, du bist noch beim Essen mit deiner Familie«, erklärte ich. 

			Grayson machte eine genervte Handbewegung. »Ich habe nur auf eine Möglichkeit gewartet, um von dort zu verschwinden.«

			»War es so schlimm?«

			Grayson zog schnaubend sein schwarzes Jackett aus, das er mit einem purpurroten Pullover und einer engen Bluejeans kombiniert hatte. »Darling, es war schlimmer, auch wenn es natürlich nicht mit einem herabfallenden Kronleuchter zu vergleichen ist. Obwohl …« Er hielt kurz inne. »Tante Shirley hat sich wieder schamlos betrunken und diesmal einen fiesen Streit wegen der Beerdigungskosten meines Großvaters vom Zaun gebrochen. Offensichtlich waren wir aber nicht die Einzigen im Lokal, die sich in die Haare bekommen haben. Es war wie ein Strohfeuer, das auf alle übergegriffen hat. Da wusste ich, dass etwas im Busch sein musste – was Lillys WhatsApp dann auch bestätigt hat.« 

			Nickend klappte ich das Buch auf meinem Schoß zu, das mir bislang nicht weitergeholfen hatte. »Ich verstehe das nicht«, seufzte ich. »Wir haben das Medaillon zerstört. Der Fluch müsste doch gebrochen sein.«

			Grayson strich sich seinen Pullover glatt und hob eine Augenbraue. »Offenbar nicht.« 

			»Du warst ja gar nicht da«, sagte Lilly, die gerade die Leiter hinunterkletterte.

			Grayson schnaubte. »Musst du auch noch Salz in die Wunde streuen?«

			Lilly grinste. »Macht irgendwie Spaß.« 

			»Ich verlange, dass du mir sofort die ganze Story erzählst. In all ihren schimmernden Details, Lilly Baker. Denn deine WhatsApp war nicht gerade berauschend.«

			»Hey«, wehrte Lilly ab. »Ich habe die wichtigsten Informationen zusammengefasst.«

			»Grace hat das Medaillon geklaut. June hat es zurückgeklaut und ich hab es zerstört. Der Fluch ist aber immer noch da«, leierte Grayson Lillys Nachricht herunter. »Mittlerweile kann ich den glamourösen Text auswendig. Er hört sich an, als hättest du ihn schon in der Grundschule verfasst.«

			Lilly verschränkte die Arme vor der Brust und setzte sich in den Sessel links von mir, der zu einer bequemen Vierersitzgruppe gehörte. »Am besten, ich schreibe dir gar nicht mehr.«

			»Sehr gut, dann kannst du mir beim nächsten Mal eine Sprachnachricht hinterlassen. Oder noch besser: Du drehst ein Video.«

			Bei der Vorstellung, die ganze Szene wäre gefilmt worden, wurde mir ganz anders. Ich war zwar unglaublich erleichtert, dass Blakes Gefühle für Grace nicht echt gewesen waren, doch das alles wurde von der Sorge überschattet, den Fluch nicht rechtzeitig brechen zu können. 

			Neun Tage.

			Wir hatten noch neun Tage. Bei dem Gedanken daran wurde mir richtig schlecht.

			Lilly verdrehte die Augen. »Natürlich, beim nächsten Mal drehe ich einfach einen kleinen Film. Und wenn die Aufnahme nicht gut geworden ist, schreie ich kurz Stopp! – dann sind Grace und June sicher ganz heiß darauf, ihren Fight um Blake noch einmal von vorn zu starten.«

			Grayson setzte sich hin. »Gutes Mädchen. Jetzt reden wir eine Sprache.« Er schlug die Beine übereinander und richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. »Also? Was machen wir jetzt, damit du deinen Blake bekommst und er dir nicht vor der Nase wegstirbt? Dann hat Lilly auch freie Bahn für Preston und muss ihn nicht mehr heimlich anschmachten.«

			»Ich kann dich hören, Grayson«, schimpfte Lilly.

			»Das ist mir bewusst.«

			»Ich schmachte Preston nicht an. Ich mag den Kerl nicht mal.«

			»Bist du dir da so sicher?« Grayson zog einen Kaugummi aus seiner Jeanstasche und steckte ihn sich gelassen in den Mund. »June, was hältst du davon, Lilly nach ihren Gefühlen für Preston zu befragen? Du könntest deine Gabe einsetzen. Dann hätten wir dieses leidige Thema ein für alle Mal erledigt.«

			»Keine schlechte Idee«, sagte ich. Dabei musste ich mir auf die Zunge beißen, um mir ein Grinsen zu verkneifen.

			Lilly verkrampfte sich neben mir. »Hey! Auf gar keinen Fall. Wir werden deine Gabe nicht für solchen Kinderkram verschwenden. Du solltest dir deine Kräfte lieber gut einteilen. Immerhin müssen wir es schaffen, den Fluch zu brechen, bevor Preston Blake abmurkst. Falls das vorher nicht schon die Hexe erledigt.« 

			»Ach, einen kurzen Blick in deine Wahrheit wird June schon verkraften«, hielt Grayson dagegen. 

			Unter dem Blick, den er von Lilly kassierte, wäre selbst die Hölle eingefroren. 

			»Ist das so? Dann können wir doch auch gleich nachsehen, ob du Peter Sandersons Hulk-Figur mit Absicht kaputt gemacht hast, nur weil er meinte, dass ihr den gleichen Gesichtsausdruck habt.«

			»Das wäre pure Zeitverschwendung. Wen interessiert denn dieser alte Mist?«

			»Wir sollten uns lieber auf das Jetzt konzentrieren«, sagte ich schnell, um der Diskussion einen Riegel vorzuschieben. Und damit Grayson unser Jetzt auch verstand, erzählten Lilly und ich ihm ausführlich, was er alles versäumt hatte – von meiner überraschenden Entdeckung am Flughafen bis zur Zerstörung des Medaillons. 

			»Also hatte Musgrave den Diebstahl auf Duncan House doch nicht erfunden. Lewis Campell hat das Schmuckkästchen mitgehen lassen«, murmelte Grayson. »Wie geht es Grace jetzt?«

			»Sie wirkte etwas verwirrt. Ihr Vater kümmert sich um sie. Er hat die Welt nicht mehr verstanden. Zuerst Verlobung und Hochzeit und plötzlich ist alles vorbei.« Ich machte eine kurze Pause. Onkel Edgar und Kate waren von der neuerlichen Planänderung zwar ebenfalls überrascht gewesen, hatten die Wendung aber wesentlich entspannter aufgenommen als Campell. 

			»Aber hat Grace’ Vater das Medaillon gar nicht vermisst? Ich meine, er hatte es doch gestohlen«, hakte Grayson nach.

			Nachdenklich rieb sich Lilly über ihren Daumennagel. »Er hat das Schmuckkästchen gestohlen, weil er sich einen Hinweis auf den Schatz erhofft hatte. Das Medaillon war ihm offenbar egal.«

			»Na, mit Diebstählen kennst du dich ja aus.«

			Lilly kniff die Augen zusammen. »Sehr witzig. Genauso witzig wie die Tatsache, dass du alles verpasst hast.«

			Grayson atmete tief ein und überging Lillys spitze Bemerkung. »Okay, nur damit ich es richtig verstehe: Irgendwie hat Grace gecheckt, dass sie mit dem Medaillon Männer manipulieren kann. Und da Blake der Mann ihres Herzens war, hat sie das Medaillon bei ihm eingesetzt.« 

			»Sie muss die Wirkungsweise intuitiv erfasst haben«, schlussfolgerte ich. »Aber ich denke, dass sie die Kraft des Medaillons unterschätzt hat, die Kraft, die Scarlett damals schon gespürt hatte.« Ich nahm das alte Tagebuch der Hexe, das auf dem Beistelltischchen neben mir lag, und las aus einem der Einträge vor. 

			»Doch mein Herz warnt mich. Es mahnt zur Vorsicht, denn das alte Schmuckstück verfügt über Kräfte, die meine eigenen weit übersteigen. Seine unheimliche Macht fließt durch meine Adern, ich spüre sie bis in die Fingerspitzen. Das Medaillon ist in der Lage, die höchste Macht an sich zu binden.« 

			»Die höchste Macht«, wiederholte Lilly nachdenklich. »Damit hat sie die Liebe gemeint.«

			Grayson sah uns ungläubig an. »Gut, das Medaillon ist machtvoll. Aber unsere perfekte Grace ist dem Medaillon nicht einfach verfallen, oder? Sie hat es benutzt, um ihre eigenen Ziele zu verfolgen.« 

			Ich nickte langsam. »Ich glaube, dass sie wirklich in Blake verliebt ist und deswegen der Macht nicht widerstehen konnte. Wahrscheinlich hat sie irgendwann selbst nicht mehr gemerkt, wie besessen sie von dem Gedanken war, Blake für sich zu haben.«

			»Vielleicht. Für mich bleibt sie trotzdem eine arrogante Kuh.« Grayson hielt kurz inne. »Und was ist jetzt mit euren Gaben? Sind die futsch und weg, Darling?«

			»Sie sind noch da«, erklärte ich. »Da die Gaben über Generationen hinweg an uns vererbt wurden, scheinen sie sich irgendwie festgesetzt zu haben.«

			»Interessant«, bemerkte Grayson und rieb sich über die Hände. »Und jetzt heißt es wieder zurück an den Start?« Sein Blick glitt zum Bücherstapel, der sich neben mir auftürmte. Es waren auch Bücher dabei, die wir in Tante Catherines Sitzbank gefunden hatten. Blake und Preston hatten sie schon lange vor der Verlobungsfeier nach Duncan House gebracht, um hier in Ruhe nach einer Lösung des Fluchs zu suchen.

			»Leider. Wir haben sonst keinen Anhaltspunkt. Blake und Preston haben einen Teil der Bücher schon durchforstet, aber eben noch nicht alle.« Ich betrachtete die meterhohen Regale, die mit alten Wälzern und Erstausgaben vollgestopft waren und eine Ehrfurcht gebietende Kraft ausstrahlten. 

			In der Sekunde ging eine Nachricht von Carla ein. 

			Interessiert beugte sich Grayson zu mir. »Ah, die schon wieder. Mit welchen News versorgt sie dich heute? Irgendetwas Interessantes dabei?«

			Mein Blick glitt über das Display. »Offenbar hat der Mathelehrer doch keine Affäre mit der Direktorin«, sagte ich langsam. »Carla schreibt, er trifft sich mit einer Frau, die ihr offenbar zum Verwechseln ähnlich sieht.« 

			»Tja, so kommen Gerüchte in die Welt«, erwiderte Grayson, als sich die Tür öffnete und Blake mit Preston den Raum betrat. Die Brüder machten einen abgekämpften Eindruck. Vor allem Blake wirkte, als hätten ihn die letzten Stunden viel Kraft gekostet. 

			»Wie sieht’s aus? Irgendetwas gefunden?« Preston schob die Hände in die Hosentaschen und sah uns angespannt an. Sein Frust war ihm deutlich anzusehen. Auch er hatte natürlich gehofft, dass die Zerstörung des Medaillons den Fluch brechen würde. 

			»Hey, wir sind gerade mal eine halbe Stunde hier. Was erwartest du? Dass wir den Zauberstab schwingen und die Lösung präsentieren? Ihr habt viel mehr Zeit in dieser Bibliothek verbracht und auch nichts entdeckt.« Lilly warf Preston einen genervten Blick zu.

			»Bei dir hätte ich nicht an einen Zauberstab, sondern eher an einen Hexenbesen gedacht«, konterte er. 

			»Sehr witzig. Schublade auf, Schublade zu. Nur weil ich rote Haare habe, muss ich noch lange keine Hexe sein.«

			»Eigentlich haben deine roten Haare damit gar nichts zu tun. Es ist eher dein Naturell.«

			Blake öffnete den obersten Knopf seines Hemds. »Hört auf. Das bringt uns nicht weiter.« 

			»Und was bringt uns dann bitte schön weiter?«, fragte Preston, der sein schwarzes Jackett auszog und nachlässig über eine Stuhllehne hängte. Dabei klang er nicht besonders freundlich.

			»Keine Ahnung. Wir müssen einfach mal nachdenken.« Blake fuhr sich müde über die Stirn. 

			»Okay, wenn du meinst.« Preston verdrehte die Augen. »Als hätten wir noch nicht genug nachgedacht.«

			Blakes Miene versteinerte. »Hey, ich bin derjenige, der nur noch neun Tage zu leben hat. Also schalt mal einen Gang runter.«

			»Einen Gang runterschalten?«, wiederholte Preston spöttisch. »Falls du es vergessen hast, ich werde für deinen Tod verantwortlich sein. Du wirst unter der Erde liegen und ich werde mein ganzes Leben lang mit der verdammten Schuld leben müssen.« Er funkelte seinen Bruder zornig an. »Es tut mir also leid, dass mir das alles hier nicht am Arsch vorbeigeht!« 

			»Stopp!«, rief Grayson und stand auf. »Ich verstehe, dass euch die Situation sehr nahegeht und ihr frustriert seid. Aber so kommen wir nicht weiter. Wir müssen sämtliche Unterlagen noch einmal durchforsten, okay?« Die Entschiedenheit in seiner Stimme war wirklich beeindruckend. »Was ist zum Beispiel mit dem Medaillon? Habt ihr das schon untersucht?«

			Blake zog die Teile des zerbrochenen Schmuckstücks aus seiner Anzughose und legte sie auf den kleinen runden Tisch. Grayson nahm sie nacheinander in die Hand und beäugte sie vorsichtig. »My goodness, das ist echt nicht viel. Und nur Grace’ Bann wurde gebrochen, aber der Rest ist wie vorher? Eure Gaben, der Fluch?«

			Preston nickte. »Ich habe meine Gabe eben noch bei Mr und Mrs Clavory eingesetzt, um ihren Streit zu beenden, was letztendlich nicht viel geholfen hat. Ich musste sie praktisch aus Duncan House rauswerfen.« 

			»Genauso wie den Rest von Grace’ Verwandtschaft«, bemerkte Blake. 

			Schließlich teilten wir die Bücherregale unter uns auf und verbrachten die nächsten Stunden an dem langen Eichentisch. Wie eifrige Studenten brüteten wir über den verschiedenen Werken aus der Bibliothek und den Büchern aus der Sitzbank – in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu finden. Als uns irgendwann der Hunger packte, bat Preston den Butler, uns ein paar Reste vom Büfett zu bringen. Es war eigenartig, in der vornehmen Bibliothek zu essen, aber da Duncan House mittlerweile Preston und Blake gehörte, war es okay. Während sich Grayson, Lilly und Preston gerade über ein Tablett mit Vorspeisen hermachten, standen Blake und ich etwas abseits und schenkten die Getränke ein. 

			»Wie geht es dir?«, fragte Blake. Dabei achtete er auf genügend Sicherheitsabstand, um mich nicht aus Versehen zu berühren, was ihm genauso schwerzufallen schien wie mir. 

			»Ich bin erleichtert, dass Grace’ Bann gebrochen ist. Aber dass der Fluch noch existiert, macht mich ganz krank. Und …«

			»Und was?«

			Schnell schüttelte ich den Kopf. »Ach, nichts.«

			»Komm schon, ich sehe dir doch an, dass irgendetwas ist.«

			Ich zögerte kurz, bevor ich mich zu einer Antwort durchrang. »Du wirst es wahrscheinlich blöd finden, aber obwohl ich jetzt weiß, dass du von Grace manipuliert worden bist, ist mein Herz trotzdem irgendwie noch sauer auf dich.« Mir war bewusst, dass es ungerecht war, aber die Vorstellung, dass Blake Worte zu Grace gesagt hatte, die eigentlich für mich bestimmt gewesen wären, dass er Dinge mit ihr gemacht hatte, die wir miteinander hätten teilen sollen, brachte mich halb um den Verstand. Obwohl die Angst um ihn riesengroß war, fühlte ich die Eifersucht wie ein Messer in mir, das sich immer tiefer in mich bohrte.

			»June, sag deinem Herzen, dass meine Gefühle für Grace nicht echt waren. Aber für dich sind sie es.« 

			Ich drehte das Wasserglas in meiner Hand. »Wie kannst du dir so sicher sein? Vielleicht ist das auch nur der Fluch?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wie sich der Fluch anfühlt, und das, was ich jetzt empfinde, ist definitiv nicht der Fluch.« 

			Ich lächelte, doch bevor ich etwas erwidern konnte, meldete sich Preston zu Wort: »Hey, wo bleiben unsere Getränke?« 

			Wir brachten die Gläser zu den anderen, die sich ans Kopfende des Tisches gesetzt hatten, und ließen uns neben ihnen nieder. Lilly schob sich gerade ein Stück Lachs in den Mund, während Grayson unruhig auf seinem Stuhl herumrutschte. 

			»Man hat das Gefühl, dass er einen beobachtet.«

			»Wer?« Preston nahm sich ein Stück Brot aus einer Silberschale.

			»Lord Musgrave.«

			»Wie? Direkt aus der Hölle?«, fragte Lilly schmunzelnd.

			»Nein, aus seinem Gemälde.« Grayson deutete mit dem Kopf auf das dunkle Porträt, das über den beiden hohen Flügeltüren hing. »Ich bin echt froh, dass ihr den beseitigt habt.«

			»Es war ein Unfall«, sagte Blake. 

			»Vielleicht hätte er uns etwas über den Fluch sagen können«, meinte Preston nachdenklich. »Vielleicht wusste er mehr, als er uns erzählt hat.«

			Lilly hob beide Augenbrauen. »Aus dem Grab wird er sein Wissen wohl nicht mehr mit dir teilen. Und auf eine weitere Séance habe ich echt keine Lust.« 

			Preston legte den Kopf schief. »Warum denn nicht? Zeig bitte ein bisschen mehr Einsatz und Begeisterung.« 

			»Ich wüsste nicht, wie uns das weiterbringen sollte. Und zu geringen Einsatz kannst du mir echt nicht vorwerfen. Immerhin sitze ich seit Stunden hier und studiere diese hundslangweiligen Bücher, damit du nicht zum Mörder mutierst.« Sie räusperte sich schnell. »Also damit Blake nicht stirbt.« 

			»Damit ich nicht zum Mörder mutiere?«, wiederholte Preston gedehnt, während er Lilly nicht aus den Augen ließ. »Machst du das alles etwa für mich?«

			Bei seinem herausfordernden Tonfall schüttelte Lilly so vehement den Kopf, dass ich grinsen musste. »Nein, wo denkst du hin. Ich mache es für June, damit sie glücklich wird. Können wir uns jetzt bitte wieder auf das Wesentliche konzentrieren?« Ihre Wangen hatten bereits die Farbe von Tomaten angenommen, was auch Grayson amüsiert zur Kenntnis nahm. 

			»Darling, auf Tante Catherines Liste steht etwas von transzendenter Wunscherfüllung. Was ist damit eigentlich gemeint?« Es war nett von Grayson, dass er Lilly dabei unterstützte, das Thema zu wechseln. 

			»Offenbar geht es darum, einen Fluch aufzuheben, indem man einen Wunsch desjenigen erfüllt, der den Fluch ausgesprochen hat«, erklärte Lilly. »Granny hält das jedoch für sehr vage. Denn was wäre Scarletts Wunsch gewesen? Gerechtigkeit?«

			»Das könnte man nur schwer erfüllen«, meinte Blake nachdenklich. »Aber vielleicht gibt es noch einen anderen Wunsch.« Er stand auf und holte Scarletts Tagebuch. »Was ist mit ihrem Vater?«

			»Sie wünscht sich Gerechtigkeit für ihren Vater?«, fragte Preston stirnrunzelnd. »Die können wir ihm wohl auch nicht mehr geben.«

			Blake schüttelte den Kopf. »Vielleicht geht es nicht um Gerechtigkeit in dem Sinn. Vielleicht geht es um Frieden.« 

			Ich brauchte einen Moment, bis der Groschen fiel. 

			Blake las derweilen schon die Stelle aus dem Tagebuch vor. »Sie haben sich geweigert, ihn auf dem Friedhof zu begraben und seinen Wunsch zu erfüllen, neben Mutter zu liegen. ›Mörder‹ haben sie ihn genannt und wollten seinen Leichnam ins Meer werfen. Father Anthony muss dem Willen der Dorfältesten folgen, aber er hat mir geholfen, Vaters Leichnam an der hübschen Stelle im Wald neben dem Bach zu vergraben. Jetzt habe ich nicht nur Mutter, sondern auch Vater verloren.«

			Er schloss das Tagebuch und mein Blick glitt über die christlichen Symbole, die darauf eingeritzt waren. Alpha und Omega. Anfang und Ende des griechischen Alphabets. Der Gedanke brachte etwas in mir zum Klingen, aber ich konnte es nicht richtig fassen.

			»Sie hätte sich bestimmt gewünscht, dass ihr Vater ordentlich begraben wäre«, stimmte ich Blake abwesend zu. »Aber wir konnten schon Scarletts Gebeine nicht finden, wie soll das dann bei ihrem Vater funktionieren?«

			Im nächsten Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Die Gebeine, die bei Pfarrer Bell liegen.« Ich dachte an Carlas WhatsApp. An die Möglichkeit, etwas zu verwechseln, nicht nur Menschen, sondern auch Zeichen – zum Beispiel ein abgeschlagenes Omega auf einem alten Siegelring für ein verkehrtes Hufeisen zu halten. Sofort kam mir ein weiterer Tagebucheintrag von Scarlett in den Sinn: Das Einzige, was mir Trost spendet, ist Mutters Ehering, den ich fortan an einer Kette um den Hals trage. Auf ihm ist Alpha, das Zeichen des Anfangs eingraviert, während auf Vaters Ring das Symbol Omega prangt, welches für das Ende steht, das ihm jetzt solche Schmerzen bereitet. 

			Mich erfasste eine ungeheure Aufregung, in die sich eine tiefe Hoffnung mischte. »Ich glaube, ich weiß, wo wir die Knochen finden.«

		

	
		
			Kapitel 34

			»Und ihr denkt, das ist die Lösung?« Lilly blies sich fröstelnd auf die klammen Finger, während sie Blake und Preston dabei zusah, wie sie schwitzend vor Lord Musgraves Grab standen und ihre Schaufeln immer wieder in die harte Erde rammten. Der Wind fuhr heulend über den kleinen Friedhof, neben dem sich die schwarze Silhouette der alten Kirche bedrohlich in den Himmel reckte. Da es inzwischen schon fast Mitternacht war, hielt sich außer uns niemand zwischen den verwitterten Grabsteinen auf, die vom Licht des Vollmonds in einen milchigen Schein getaucht wurden.

			»Falls nicht, haben wir zumindest die Erinnerung an diesen Augenblick«, bemerkte Grayson. Er hatte seine Handytaschenlampe auf das halb ausgehobene Grab gerichtet und beobachtete die Bewegungen der Jungs mit glänzenden Augen. Blake und Preston hatten sich bei der schweißtreibenden Arbeit die Jacken ausgezogen und trugen nur noch ihre hochgekrempelten weißen Hemden, unter denen sich ihre Muskeln vor Anspannung deutlich abzeichneten. 

			»Du bist unmöglich«, erwiderte Lilly, während sie unauffällig von einem Bein auf das andere trat. Entweder musste sie vor Nervosität schon wieder aufs Klo oder ihre Füße in den schwarzen Stiefeletten waren genauso kalt wie meine. 

			Ich hatte die Arme um meinen Oberkörper geschlungen und beteiligte mich nicht am Gespräch der beiden. Obwohl es statistisch gesehen ganz normal war, auf Nervosität mit gesteigertem Rededrang zu reagieren, bekam ich kein Wort heraus. Zu groß war meine Angst, dass dieser Versuch genauso scheitern würde wie alle anderen zuvor. 

			»Ich bin unmöglich?«, wiederholte Grayson Lillys Worte ungläubig. »Darf ich dich daran erinnern, dass ich dabei geholfen habe, die ekelhaften Knochen aus der Kirche in die Tasche zu packen? Das war auch kein Vergnügen.« Grayson deutete mit dem Kinn auf die ausgebeulte Sporttasche zu unseren Füßen, in die wir kurzerhand die Überreste des Skeletts mit dem abgeschlagenen Ring und der alten Goldkette gestopft hatten.

			»Darf ich dich daran erinnern, dass ich mich nach dem Schlüsseldiebstahl auf dem Maskenball schon wieder strafbar gemacht habe, indem ich das alte Kirchentor aufgebrochen habe?«, zischte Lilly, während sie sich unbehaglich umsah, als könnte uns jemand belauschen. 

			»Darf ich euch daran erinnern, dass ich meine Lieblingssporttasche für die Aktion hier geopfert habe?«, mischte sich Preston ein. Er machte eine kurze Pause und stützte sich keuchend auf seiner Schaufel ab. »Die war ziemlich teuer.«

			»Ich glaube, du kannst dir problemlos eine neue leisten«, erwiderte Lilly spitz. 

			Grayson nickte zustimmend. »Kann er, Darling. Und, Preston? Ich bin wirklich froh, dass es deine Tasche war und nicht die von Lillys heftig transpirierendem Bruder Perry. Würden wir Scarletts alten Herrn darin beerdigen, könnte ich mir vorstellen, dass sie den Fluch aus Prinzip nicht aufhebt.«

			Preston grinste, während ich Blakes Blick auffing. Er wischte sich gerade mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Seine Gesichtszüge waren genauso angespannt wie meine. Mir war klar, dass es absolut legitim war, in dieser Situation Scherze zu machen, um besser mit dem Stress zurechtzukommen, doch ich konnte das nicht. Die Erinnerung an den Moment auf Duncan House, als ich wieder Hoffnung geschöpft hatte, war noch zu real. Wir hatten es wieder nicht geschafft, Blakes Leben zu retten. Stattdessen waren wir erneut vor den Kopf gestoßen worden. Es war so frustrierend, dass ich die verdammte Hoffnung zu hassen begann. In diesem Moment entdeckte ich eine schwarze Krähe auf einem der krummen Bäume neben uns. Sie kam mir wie ein böses Omen vor, aber darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.

			»Wie weit wollt ihr noch graben?«, fragte ich stattdessen. 

			»Bis wir auf Musgraves Sarg stoßen«, erwiderte Blake. »Ich schätze, es ist noch ungefähr ein Meter, bis wir die richtige Tiefe erreicht haben.«

			»Ich hoffe, sie finden Lord Musgraves Leiche niemals«, sagte Lilly nachdenklich. »Sonst wird es schwierig zu erklären, warum auf dem leeren Sarg eine Tasche mit einem vermoderten Skelett liegt.« 

			Preston stieß seine Schaufel erneut in die bröckelige Erde und warf sie dann auf den Haufen, der sich neben dem Grab gebildet hatte. »Da fällt uns schon was ein. Außerdem würde es unserem Onkel sicher nicht gefallen, sein Grab teilen zu müssen.«

			»Das glaube ich auch«, murmelte Grayson. »Auf mich wirkte er nicht wie jemand, der gern teilte.«

			Lilly seufzte. »Muss er doch auch nicht. Schließlich treibt er wahrscheinlich irgendwo im Meer und ist schon längst zu Fischfutter geworden.«

			»Was er zweifellos verdient hat«, bemerkte Blake trocken und rammte seine Schaufel heftig in die Erde. 

			Während der nächsten halben Stunde sahen wir Blake und Preston dabei zu, wie sie die Grube immer weiter aushoben, bis sie schließlich auf den geschlossenen Sargdeckel stießen. Unsere Angebote, ihnen beim Graben zu helfen, hatten beide abgelehnt. Es kam mir beinahe wie ein unausgesprochener Pakt zwischen den Brüdern vor – ein Pakt, dass sie diese Arbeit allein verrichten mussten.

			»Und jetzt?«, fragte Lilly leise, als die beiden wieder aus dem geöffneten Grab geklettert waren. 

			»Jetzt beerdigen wir Scarletts Vater.« Preston bückte sich nach seiner Sporttasche mit den alten Knochen und warf sie unter angespanntem Schweigen in das offene Grab. 

			Lilly trat leise neben mich und griff nach meiner Hand. Grayson stellte sich auf die andere Seite und drückte dort ebenfalls meine Finger. Dankbar hielt ich mich an meinen Freunden fest, während der Wind um uns herumtoste und meine Brust sich vor lauter Hoffnung und Angst zusammenkrampfte. 

			»Und? Fühlst du schon etwas?«, fragte Lilly, als Preston und Blake damit begannen, das Grab wieder zuzuschütten.

			Enttäuscht schüttelte ich den Kopf. »Gar nichts.«

			»Vielleicht müssen wir noch etwas sagen«, schlug Grayson vor. »So etwas wie Asche zu Asche, Staub zu Staub.«

			»Vielleicht müssen wir warten, bis das Grab geschlossen ist«, warf Lilly ein.

			»Oder vielleicht funktioniert es einfach nicht«, stieß Blake hervor, während er und Preston immer mehr Erde in die Grube schaufelten, bis die Tasche nicht mehr zu sehen war. 

			»Nein!« Ich löste mich von meinen Freunden und trat einen Schritt auf das Grab zu. »Das akzeptiere ich nicht.« Der Wind strich heulend zwischen den Grabsteinen des kleinen Friedhofs hindurch, als ich mein Gesicht zum Himmel erhob. »Hörst du mich, Scarlett? Das akzeptiere ich nicht!«, brüllte ich in die Nacht hinaus. Die Blätter der alten Eiche begannen wüst zu rascheln. »Alles hat einen Anfang und ein Ende, das hast du selbst in dein Tagebuch geschrieben – und dieser Fluch muss nun ein Ende haben! Wir haben dir alles gegeben, wir haben deinen Vater in geweihtem Boden begraben. Jetzt lass uns verdammt noch mal in Ruhe!« 

			Meine Stimme wurde vom Wind davongerissen, als plötzlich ein ohrenbetäubender Donner über uns hinwegrollte. Ich spürte, wie Preston mich am Arm packte und vom Grab wegzog, während der Boden unter meinen Füßen bebte.

			»Holy shit. Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war, Darling«, stieß Grayson hervor. 

			Die Erde bebte jetzt so stark, dass ich beinahe von den Füßen gerissen wurde. Blake stand neben dem Grab und starrte mich mit einer Mischung aus Liebe und Verzweiflung an. In diesem Moment zerriss ein Blitz den nachtschwarzen Himmel. Von der blendenden Helligkeit wurde mir ganz übel. Gleichzeitig registrierte ich, wie ein Ruck durch Lilly ging. Einen Herzschlag lang hatte ich das Gefühl, als würde sich das Bild einer jungen Frau in einem nachtschwarzen Umhang über sie legen, dann war der Moment vorbei. Lillys Augen wurden ganz starr. Wut blitzte daraus hervor, Wut und der unsagbare Schmerz vergangener Jahrhunderte.

			»Scarlett«, flüsterte ich entsetzt.

			Lilly ruckte herum und stierte mich an. Die Bewegung hatte etwas Albtraumhaftes, als wäre sie nicht ganz menschlich. »Ihr!«, grollte sie. »Ihr seid die Nachkommen von Diana, Heathcliff und Fletcher!« 

			Beim Klang ihrer Stimme durchfuhr es mich eiskalt. Sie war so tief und alt wie die Jahrhunderte, die sie überdauert hatte.

			Grayson legte den Kopf leicht schräg, als wüsste er nicht, ob das hier wirklich geschah oder Lilly uns nur verarschte. Doch das Flirren der Nachtluft und das Zucken der Blitze am Himmel machte klar, dass Scarlett vor uns stand. Lillys Haare wirkten wie elektrisiert und schienen rund um ihren Kopf in der Luft zu schweben.

			Atemlos starrte ich die Hexe im Körper meiner Freundin an. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, als ich daran dachte, wie sie uns bei der Séance mit dem Tod gedroht hatte, falls wir sie jemals wieder rufen sollten. Ihr Geist war so rachsüchtig, dass ich nicht wusste, was sie als Nächstes tun würde. 

			In diesem Moment machte Scarlett einen steifen Schritt auf mich zu. Sie bewegte sich hässlich ruckartig, als hätte sie Probleme damit, den fremden Körper zu steuern. Wie eine groteske Marionettenspielerin zog sie die Lippen zu einem höhnischen Lächeln hoch. In ihren Augen glomm ein fahles Licht. »Ich habe euch gewarnt, mich anzurufen. Ihr wisst, welche Konsequenzen euch dafür drohen.« 

			Bei der Boshaftigkeit in ihrer Stimme schnürte sich mir die Kehle zusammen.

			»Genug! Lass June in Ruhe!«, stieß Preston hervor, der noch immer neben mir stand. 

			»Lass sie beide in Ruhe! Du willst doch nur mich!«, rief Blake und überwand den Abstand zu mir und seinem Bruder.

			»Nein!« Ich schüttelte heftig den Kopf. »Du kannst keinen von uns haben! Wir haben den Fluch gebrochen! Dein Vater wurde in geweihtem Boden beerdigt – neben deiner Mutter! Es reicht, Scarlett!« 

			Preston griff nach meinem Arm, doch ich riss mich von ihm los und machte ebenfalls einen Schritt auf die Hexe zu, bis ich so knapp vor ihr stand, dass ich direkt in ihre harten, hasserfüllten Augen sehen konnte. »Du warst einmal ein guter Mensch«, presste ich dann bebend hervor. »Du wusstest einmal, was Liebe ist.« 

			Sekundenlang starrte mich die Hexe aus Lillys Körper heraus mit Todesverachtung an. Dann fiel ihr Blick zögernd auf das Grab und der Ausdruck in ihrem Gesicht veränderte sich. Die Wut in ihren Augen erlosch nach und nach, während gleichzeitig auch der Sturm etwas nachließ. 

			»Liebe«, hauchte sie. »Ich wusste einmal, was Liebe ist.« Eine Träne löste sich von Lillys Wimpern und fiel über ihre blasse Wange. »Ihr habt meinen Vater beerdigt.« Langsames Erkennen drang aus ihrer Stimme. 

			Zitternd nickte ich. »Das haben wir, Scarlett. Es ist an der Zeit, den Fluch aufzuheben. Es ist an der Zeit … uns endlich zu vergeben.« 

			»Vergebung.« Sie schluckte, während noch mehr Tränen über ihre blassen Wangen liefen. Dann straffte sie die Schultern. »Der Gerechtigkeit wurde genüge getan. Endlich können wir unseren Frieden finden.« Lillys rote Haare begannen erneut, knisternd um ihren Kopf zu schweben. Gleichzeitig hoben ihre Füße leicht vom Boden ab und ihre Stimme schwoll an, um eine Kraft anzunehmen, die Dämme brechen und Welten überdauern konnte. »Ich werde euch nicht mehr heimsuchen! Ihr, die ihr Diana, Fletcher und Heathcliff nachgekommen seid, ich befreie euch nun von meinem Fluch!« Sie reckte die Hände in den Himmel, der ihre Worte mit einem tiefen Grollen quittierte. Langsam kam Lilly wieder auf dem Boden auf. Das Leuchten in ihren Augen erlosch. Ihre elektrisch aufgeladenen Haare sanken auf ihre Schultern. Erneut ging ein Ruck durch sie hindurch. Gleichzeitig spürte ich ein heißes Prickeln in meinem rasenden Herzen, das durch meinen ganzen Körper schoss und sich den Weg in jede einzelne Zelle bahnte, bis es schließlich als gleißender Schmerz in meinen Augen explodierte. Einen Augenblick lang war alles um mich herum von einem leuchtenden Glanz erfüllt. Dann wurde ich von den Beinen gerissen und nach hinten geschleudert. Wie in Zeitlupe segelte ich durch die Luft. Die Geräusche der Nacht schienen durch einen Riss in der Dunkelheit zu verschwinden, bis mich von allen Seiten nur noch absolute Lautlosigkeit umfing. 

			In der nächsten Sekunde kam ich hart auf dem Rücken auf. Der Schmerz presste mir die Luft aus den Lungen, doch ich rappelte mich hektisch auf. Ich suchte nach Blake, der ebenfalls zurückgeschleudert worden war und neben Lord Musgraves Grabstein lag. Ein helles Leuchten war in seinen Augen zu sehen, das in diesem Moment erlosch. Preston war ebenfalls zurückgetaumelt, wobei auch der Schimmer in seinen Augen immer schwächer wurde. Gleichzeitig ließ endlich der brennende Schmerz hinter meinen Pupillen nach, genauso wie der Sturm, der über den Friedhof gefegt war.

			Zurück blieb nur eine fast schon unheimliche Stille.

			»Wow«, hauchte Lilly nach ein paar Sekunden. »Ist das alles gerade wirklich passiert? Hat die Hexe wirklich durch mich gesprochen?«

			Wackelig stemmte ich mich in die Höhe, wobei ich das Gefühl hatte, jeden Moment umzukippen. »Das hat sie. Und was ist mit dem Fluch? Ist er jetzt für immer gebrochen?« Meine Stimme zitterte, als mich die Hoffnung mit einer Gewalt erfasste, von der mir schwindelig wurde.

			Blake stand auf und machte einen Schritt auf mich zu. »Es ist zu Ende.«

			»Ich hoffe es«, flüsterte ich, während ich mich in seinem sehnsüchtigen Blick verlor. Mein ganzer Körper verlangte danach, ihn zu berühren.

			»Ich bin sicher«, erklang in diesem Moment Prestons Stimme von der Seite. »Es hat sich etwas verändert.«

			Ich sah ihn fragend an. »Und was genau?«

			Preston atmete tief ein, dann runzelte er verwirrt die Stirn. »Ich … stehe nicht mehr auf dich.«

			»Sehr taktvoll«, kommentierte Grayson. 

			Ich grinste. »Überhaupt nicht mehr? Kein bisschen?«

			Preston wirkte noch immer durcheinander. »Nein. Dabei war ich mir so sicher, den Unterschied zu erkennen. Aber ich hab mich wohl geirrt.« Er schnaubte. »Verdammt, meine Gefühle waren offenbar nur Teil des Fluchs.«

			Hoffnungsvoll drehte ich mich zu Lilly und Grayson um, die mich beide anstrahlten. Schließlich sah ich wieder Blake an, der in der Zwischenzeit so nah an mich herangetreten war, dass ich den Kopf heben musste, um ihm ins Gesicht zu sehen.

			»Und du?«, flüsterte ich mit klopfendem Herzen.

			»Tut mir leid, June. Aber meine Gefühle haben sich nicht geändert«, erwiderte Blake mit tiefer Stimme. »Ich bin dir nach wie vor verfallen.« Mit diesen Worten zog er mich an sich und hob sanft mein Kinn. Und dann küsste er mich, wie er es noch nie zuvor getan hatte. 

			***

			»Schhh … wir wecken noch Onkel Edgar«, flüsterte ich kichernd zwischen zwei Küssen, als Blake mich nach unserer Rückkehr auf Green Manor leidenschaftlich gegen die Wand neben seiner Zimmertür presste.

			Er gab einen sexy Laut von sich, der tief aus seiner Kehle kam, bevor er sich widerstrebend von mir löste, um die Tür zu öffnen und mich in den dunklen Raum zu schieben. »So leicht wird mein Vater nicht wach. Außerdem schläft er ja auch nicht mehr alleine«, flüsterte er in mein Ohr, bevor er mir einen Kuss auf den Hals gab.

			»Trotzdem solltest du die Tür lieber abschließen«, flüsterte ich zurück, während eine aufgeregte Nervosität in meiner Brust klopfte. 

			Blake schaltete die Nachttischlampe ein, ließ mich dabei aber nicht aus den Augen. »Wie Sie wünschen, Miss Mansfield.« 

			Beim Geräusch des Schlüssels, den er bedächtig im Schloss drehte, verwandelte sich meine Nervosität in kribbelnde Vorfreude. 

			Blake lächelte mich an, bevor er sein Jackett auszog und auf das Bett warf. Jetzt trug er nur noch das weiße Hemd zu der schwarzen Hose. Ich bemühte mich, ihn nicht zu offensichtlich anzustarren, als er auf mich zukam. Sein süchtig machender Duft umfing mich. Bisher hatte ich keinen Menschen getroffen, der in diesem Punkt mithalten konnte.

			»Woran denkst du?« Seine tiefe Stimme löste in meinem Bauch ein sanftes Flattern aus, dem ich nichts entgegenzusetzen hatte.

			»Ich denke daran, wie glücklich ich bin. Es gab Momente, da hätte ich das hier nicht mehr für möglich gehalten.« 

			»Das verstehe ich«, sagte Blake. »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht einfach war, Grace mit mir zu sehen.«

			Das war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.

			So entspannt wie möglich zuckte ich mit den Schultern. »Na ja, du hattest Grace und ich hatte einen Freibrief für Preston. Insofern sind wir wahrscheinlich quitt.«

			Augenblicklich fiel ein Schatten über Blakes Miene. »Willst du damit sagen, dass zwischen euch etwas gelaufen ist?«

			»Was? Nein!« Ich runzelte die Stirn, während ich gleichzeitig bereute, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte. »Preston und ich haben uns nur geküsst. Ich wollte den Fluch brechen, indem ich mich in ihn verliebe. Aber es hat … einfach nicht geklappt.«

			»Gott sei Dank.« Blake zog mich an sich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. »Zwischen Grace und mir ist auch nichts gelaufen«, erklärte er dann. »Zumindest nicht mehr als küssen.« 

			»Ehrlich?« Obwohl ich mir einredete, dass es egal war, fühlte ich eine Woge der Erleichterung. »Wieso nicht?«

			»Sie wollte bis nach der Hochzeit warten.«

			»Ach so, deshalb hatte sie es so eilig mit dem Heiraten.«

			Bei meinen Worten lachte er leise. »Oder sie wollte nur an mein Geld.«

			»Würde mich nicht wundern«, murmelte ich. »Vielleicht hatte Grace aber auch nur Angst, dass ich dich ihr wegschnappe, wenn sie nicht schnell genug ist. Sie muss wirklich in dich verliebt gewesen sein.«

			Blake hob eine Augenbraue. »Vielleicht. Aber das ist mir nicht wichtig. Ich bin nicht so wie dein Vorfahre.«

			Ich runzelte die Stirn. »Du meinst Winston Winterly? Da bin ich aber beruhigt, dass du dir nicht unzählige Geliebte halten willst.« Lächelnd blickte ich zu Blake auf und dachte automatisch an die Nacht des Stromausfalls, als Deborah Winterlys Gemälde von der Wand gekracht war und den Geständnisbrief ihres Enkels offenbart hatte. 

			Zärtlich strich mir Blake eine Haarsträhne hinters Ohr. »Mir reicht eine Geliebte.« 

			Plötzlich begann es in meinem Kopf zu rattern, was Blake sofort auffiel.

			»Was ist?«, fragte er schmunzelnd. »Hast du etwa Bedenken?«

			Der Schatz ist unter dem Fliederbusch. 

			»Das Bild von Deborah Winterly«, flüsterte ich. »Weißt du noch? Am Abend des Stromausfalls haben wir hinter ihrem Bild noch ein zweites Bild entdeckt.« Plötzlich war ich unglaublich nervös. »Ein Bild, auf dem ein Fliederbusch abgebildet war. Was ist, wenn sich dahinter die Schatzkarte befindet? Wenn der Hinweis unter dem Fliederbusch auf das Gemälde anspielt?«

			Blake betrachtete mich amüsiert, bevor er ganz nah an mich herantrat und seine Hände auf meine Wangen legte. »Ich hoffe, du hast jetzt nicht vor, mit mir auf Schatzsuche zu gehen, June Mansfield.« Er machte eine kurze Pause, in der er mich voller Liebe ansah. »Denn kein Schatz der Welt wird mich jetzt von dir wegbringen.«

			Seine Worte waren Musik in meinen Ohren, sie waren genau das, was ich hören wollte.

			»Da bin ich erleichtert«, flüsterte ich zurück, »denn ich würde dich jetzt auch nirgendwohin gehen lassen.«

			Grinsend zog Blake mein Gesicht zu sich heran und küsste mich sanft und lange auf den Mund. 

			Bei der zärtlichen Berührung schloss ich die Augen. Ich hatte so lange darauf gewartet. Hatte mich so lange danach gesehnt, seine Lippen auf meinen zu fühlen. Oder einfach nur seine Hand zu nehmen.

			Als er den Kuss unterbrach, entfuhr mir ein leises Seufzen.

			»Was?«, fragte Blake und streichelte mit dem Daumen über meine Lippen.

			»Ich hatte noch nicht genug.«

			Sein Lächeln ließ meine Knie weich werden. »Ich hatte auch nicht vor, jetzt schon aufzuhören.« Quälend langsam beugte er sich nach vorn und hauchte weitere zarte Küsse auf meine Haut, von meinen Wangenknochen zu meinem Mundwinkel und von dort weiter hinunter zu meinem Hals. Jede Berührung war sanfter als der Flügelschlag eines Schmetterlings. Als er mit der Zunge eine prickelnde Spur über mein Schlüsselbein zog, entfuhr mir ein leises Stöhnen. Im nächsten Moment glitten seine Hände über meinen Körper und begannen damit, mich Stück für Stück auszuziehen. Zuerst meine Jacke. Dann das Kleid.

			»Wir müssen immerhin noch testen, ob der Fluch wirklich gebrochen ist. Nicht dass uns die Hexe etwas vorgemacht hat.«

			Fragend sah ich ihn an, während Blake mit den Fingern über meine Haut glitt, als würde er jeden Quadratzentimeter zum allerersten Mal erforschen. 

			»Schließlich wissen wir auch noch nicht, ob ich dich gefahrlos hier küssen darf«, murmelte er und hauchte einen Kuss auf die sanfte Rundung oberhalb meines BHs, bevor er mit den Lippen weiter nach unten glitt. »Oder hier.« Dabei küsste er die Stelle über meinem Nabel, bei der sich meine unteren Bauchmuskeln zusammenzogen. Mit einem Seufzen krallte ich mich in seinen dunklen Haaren fest. Dann warf ich einen Blick zum Fenster. Von draußen war nur das leise Säuseln des Windes zu hören. Kein Donner, keine Blitze, kein Sturm.

			»Scheint okay zu sein.« Lächelnd biss ich mir auf die Lippen, als Blake mit einem verführerischen Grinsen zu mir aufsah.

			»Okay? Ich hoffe, es ist mehr als okay.« Seine Finger wanderten von meinen Hüften abwärts und hakten sich seitlich in den dünnen Stoff meines Slips. Bei der nächsten Bewegung zog ich scharf die Luft ein und schloss die Augen. Als ich diesmal meine Hände in Blakes Haaren vergrub, war es weit weniger kontrolliert als zuvor.

			Blake kam lächelnd wieder hoch und schob mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich glaube, damit haben wir bewiesen, dass der Fluch tatsächlich gebrochen ist.«

			Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Es gibt da noch einige Stellen, die wir nicht ausprobiert haben.«

			»Tatsächlich?« Bei dem Blick, den er mir zuwarf, wurde das sehnsüchtige Ziehen in meiner Bauchhöhle noch stärker. 

			»Absolut.« Lächelnd griff ich nach seinem Hemd und zog es ihm über den Kopf. Beim Anblick seines durchtrainierten Oberkörpers glitten meine Fingerspitzen wie von selbst über seine straffen Muskeln. »Zum Beispiel hier«, flüsterte ich und senkte meine Lippen auf die glatte Haut über seinem Herzen. »Oder hier«, fuhr ich fort und küsste ihn ein Stückchen tiefer. Als meine Hände den Bund seiner Hose erreichten, zog mich Blake ganz fest an sich. 

			»Ich fürchte, wir müssen das noch die ganze Nacht weitertesten«, murmelte er nah an meinem Ohr und ich stimmte ihm voll und ganz zu. 

		

	
		
			Sechs Monate später

			»June! Wir kommen noch zu spät!« Lilly drückte auf die Hupe, während ich das Eingangstor von Green Manor hinter mir zuwarf, bevor ich zu ihrem Wagen sprintete. 

			»Sorry, ich hab noch kurz mit Carla gequatscht.«

			»Das ist kein Grund, Sweetheart. Es wäre etwas anderes, wenn du noch mit Blake rumgemacht hättest oder mit Preston. Oder mit beiden«, bemerkte Grayson vom Rücksitz, als ich zu Lilly ins Auto schlüpfte. Dabei achtete ich darauf, mein neues dunkelblaues Sommerkleid nicht in der Tür einzuklemmen. Kate und meine Mum waren vor ein paar Tagen mit mir shoppen gewesen, damit ich zu meinem Abschluss etwas Hübsches tragen konnte. Wir waren mit einem ganzen Berg an luftigen Kleidern, Jeans und knappen Oberteilen zurückgekommen. Mein Vater hatte beim Anblick der Einkaufstüten kurz gestöhnt, aber nichts gesagt. 

			»Wir werden zu spät kommen«, sagte Lilly nervös, während sie das Auto wendete. »Direktor Clark wird die Zeugnisse ohne uns verteilen.«

			»Sie werden garantiert nicht ohne uns anfangen«, beruhigte ich sie. »Schließlich musst du vor der Zeugnisvergabe noch deine Rede halten.«

			»Genau das ist das Problem«, flüsterte mir Grayson von der Rückbank aus zu. »Sie ist heute schon den ganzen Tag total durch den Wind und muss dauernd aufs Klo.« Er seufzte tief, bevor er sich Lilly zuwandte. »Es ist nur eine Rede, Darling.«

			»Nur eine Rede?« Lillys Finger krampften sich um das Lenkrad, während sie den Wagen sicher über die Straße lenkte. Dabei pustete sie sich eine dunkelrote Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrer schicken Hochsteckfrisur gelöst hatte. »Es ist nicht irgendeine Rede, Grayson. Es ist die Abschlussrede. Das ist etwas Besonderes. Und es ist eine Ehre, dass ich sie halten darf. Das will ich echt nicht verkacken.« 

			Kurz war es still, nur das Laufen des Motors war zu hören. 

			»Geht es wirklich nur um die Rede? Oder darum, dass du anschließend ein Date mit Preston hast?« 

			»Es ist kein Date«, schnaubte Lilly. »Wir haben nur ausgemacht, uns nachher auf der Party zu treffen. Mehr nicht.«

			Ich schmunzelte. »Euer Tempo ist echt bemerkenswert.« 

			Seit wir den Fluch gebrochen hatten, waren Lilly und Preston sich langsam nähergekommen. Doch bei ihren Annäherungsversuchen hätte sie selbst eine Schnecke überholt. 

			»Noch bemerkenswerter ist Prestons Verhalten. Es scheint ihm wirklich ernst mit dir zu sein.« Graysons Worte zauberten ein kleines Lächeln auf Lillys Lippen, das sie schnell wieder zu verstecken versuchte. 

			Die Geschehnisse der letzten Monate hatten Preston verändert, sie hatten uns alle verändert. Während Blake und ich endlich aufatmen konnten, traf sich Preston zwar immer noch mit irgendwelchen Mädels, hatte aber jedes Mal schnell das Interesse verloren. Offenbar sehnte er sich nach etwas, das mehr Substanz hatte. Und Lilly hatte Substanz. Die kleinen Wortgefechte zwischen ihnen schien Preston immer mehr zu genießen, auch wenn die beiden uns etwas anderes weismachen wollten. 

			»Bemerkenswert ist, dass du ewig gebraucht hast, um dich fertig zu machen.« Lilly warf Grayson einen bezeichnenden Blick über den Rückspiegel zu. 

			»Mein Ensemble ist perfekt abgestimmt. Und Perfektion benötigt seine Zeit.« Er strich sich über sein hellbeiges Jackett, unter dem ein schlichtes weißes Hemd hervorblitzte. »Schließlich werden heute alle anwesend sein. Sämtliche Familien. Es ist ein einschneidendes Ereignis in unserem Leben.«

			»Eben. Und darum dürfen wir auch nicht zu spät kommen.« Lilly unterstrich ihre Worte, indem sie etwas schneller als nötig in die nächste Kurve fuhr. Ich spürte, wie ich gegen die Seitentür gedrückt wurde, und kontrollierte den Sitz meines Gurtes.

			»Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn ich mit den anderen mitgefahren wäre«, sagte ich und erntete dafür einen finsteren Blick von Lilly. »Du bist bei mir im Auto sicher, June. Ganz sicher.«

			»My dear, das will ich auch hoffen. Schließlich hast du darauf bestanden, dass wir gemeinsam fahren und nicht mit unseren Eltern«, kommentierte Grayson von der Rückbank.

			»Ich habe aus einem guten Grund darauf bestanden, denn wir wissen ja nicht, wie unsere Zukunft aussehen wird. Werden wir uns überhaupt noch sehen, wenn June in Oxford ist, du nach London ziehst und ich nach Cambridge gehe?«, fragte Lilly mit resignierter Stimme. Sie hatte ihre Eltern überredet, doch nicht in Exeter zu studieren. »Wir werden uns ganz automatisch auseinanderleben. Es wird schleichend beginnen. Zuerst sind wir noch im total regen Austausch, dann wird der Kontakt lockerer, die Nachrichten der anderen sind plötzlich nicht mehr so wichtig. Und wenn wir uns irgendwann – vielleicht einmal im Jahr – sehen, werden wir uns nichts mehr zu erzählen haben. Bis wir uns gar nicht mehr treffen und uns erst bei unserem zwanzigjährigen Klassentreffen wieder über den Weg laufen. Dann sind wir alle peinlich berührt, starren auf den Boden und erzählen uns Oberflächlichkeiten aus unserem Leben, die die anderen nicht interessieren.« 

			»Ich bin echt froh, dass du die Abschiedsrede hältst«, erklärte ich trocken. »War das etwa schon ein Teil davon? Du wirst für eine Bombenstimmung sorgen.«

			Grayson lehnte sich nach vorn, sodass sein Kopf zwischen unseren Sitzen auftauchte. »Lilly Baker, diesen Schwachsinn glaubst du doch wohl selbst nicht. Wir sind alle nicht aus der Welt. Außerdem verbindet uns ein Band, das niemand zerreißen kann.«

			Lilly lächelte versöhnlich. »Du meinst unsere Freundschaft?«

			»Nein«, sagte Grayson mit einer Vehemenz, die mich zum Lachen brachte. »Natürlich haben wir unsere Freundschaft, aber es gibt viele Freundschaften. Wir drei haben noch etwas Besonderes. Wir haben eine Geschichte. Eine Geschichte, die uns keiner glaubt, der sie nicht selbst miterlebt hat. Wir haben einen Fluch besiegt. Wir wissen, dass es Magie gibt. Und aus dir hat eine Hexe gesprochen, Lilly. Das wirst du mit niemandem teilen können, außer mit uns.« Er straffte die Schultern. »Außerdem wird June Blake heiraten, du Preston und ich ihren verschollenen Halbbruder, der nicht nur über ein ungemein attraktives Äußeres verfügt, sondern auch noch verboten reich ist.«

			Lilly und ich prusteten gleichzeitig los. 

			»Dann sind wir also alle verwandt«, sagte ich. »Und eure Kinder werden magische Gaben erben.«

			»Das ist das Tüpfelchen auf dem i, Darling. Wobei es natürlich Herausforderungen in der Erziehung gäbe. Ein Kind, das mich dazu bringen kann, die Wahrheit zu sagen oder zu lügen, das könnte übel werden. Ganz schön übel.«

			»So weit wird es nicht kommen«, hielt Lilly dagegen. »Preston und ich wollen auf der Party nur etwas trinken, schließlich werden wir schon bald in Cambridge studieren. Es geht wahrscheinlich nur darum.« 

			»Deine Liebes-Enttäuschungs-Prophylaxe ist wirklich interessant, aber total unglaubwürdig. Apropos Enttäuschungs-Prophylaxe: Ich habe gehört, dass Grace mit einem Typen aus Newtown ausgeht.«

			Ich runzelte die Stirn. »Warum sollte uns das enttäuschen?«

			»Nicht uns, sondern ihren Vater. Grace’ Neuer arbeitet in einer Bäckerei und ist bestimmt nicht vermögend. Ein Umstand, der Lewis Campell nicht gefallen wird. Und die Sache mit dem Schatz hat er garantiert noch nicht verdaut.« Grayson seufzte. »Ich übrigens auch nicht.«

			Der Schatz. Den hatte ich schon ganz vergessen. Gemeinsam mit Blake hatte ich das Gemälde von Deborah Winterly noch genau untersucht und dabei tatsächlich eine Schatzkarte hinter dem zweiten Bild entdeckt. Nur hatte uns die nicht zu einem wertvollen Goldschatz, sondern zu einer Kiste mit Whiskeyflaschen geführt. Sie hatten zwar auch einen Wert, aber garantiert nicht den, den sich Lewis Campell erhofft hatte. 

			»Du bist nur sauer, weil Blake und June den Schatz allein ausgegraben haben«, sagte Lilly, während sie mit dem Wagen über die Küstenstraße fuhr. Von hier aus hatte man einen fantastischen Blick auf das Meer, das unter der strahlenden Sonne wunderschön glitzerte. Die Wellen brachen sich an den schroffen Felsen und erinnerten mich wieder einmal daran, wie knapp alles ausgegangen war. Doch die Albträume, in denen Blake von der Klippe sprang, gehörten schon längst der Vergangenheit an. Vor uns lag nur noch die Zukunft. 

			»Ein wenig sauer bin ich schon. Ihr hättet mich wenigstens anrufen können.« Grayson pustete beleidigt über seine Fingernägel. »So einen Schatz findet man schließlich nicht alle Tage.«

			»Wusstet ihr, dass Lewis Campell an einem Buch über seine Familiengeschichte schreibt, anstatt sich den Skandalen Cornwalls zu widmen? Offenbar hat er die Filmrechte bereits verkauft, obwohl das Manuskript noch nicht einmal fertig ist«, versuchte ich elegant das Thema zu wechseln. »Onkel Edgar hat erzählt, dass er über das Unrecht, das Collin Harper damals widerfahren ist, recherchiert hat. Aber in seiner Version soll es noch mehr Gewalt, Sex und Totschlag geben.«

			Lilly zog die Augenbraue hoch. »Noch mehr als in der wahren Geschichte?« 

			»Die Wahrheit ist ein dehnbarer Begriff«, sagte ich. 

			Sowohl Grayson als auch Lilly stimmten mir zu. 

			»Hat dein Onkel denn Lewis Campell getroffen?«

			Ich nickte. »Ja, auf der Beerdigung von Lord Musgrave. Also auf der zweiten Beerdigung.« 

			Tatsächlich war der Leichnam des Lords vor drei Monaten an der Küste geborgen worden. Damit jedoch niemand die Gebeine von Scarletts Vater in Musgraves Grab vorfand, hatten Blake und Preston kurzerhand eine neue Grabstätte in der Nähe von Blackcross erstanden. Sie erzählten den Leuten, dass dies der letzte Wunsch ihres Onkels gewesen sei, von dem sie durch eine handschriftliche Notiz erfahren hatten. Da sie für beide Grabstätten bezahlten und den Kirchen auch noch Geld spendeten, hatte niemand ihre Beweggründe infrage gestellt.

			Auch wenn es keiner aussprach, waren wir alle erleichtert, dass der Leichnam gefunden worden war. 

			Als wir schließlich das Gelände der King’s School erreichten, ließ ich meinen Blick wehmütig über das wuchtige Backsteingebäude mit den spitzen Türmen schweifen, das ich im letzten Schuljahr so oft betreten hatte. Es war eine aufreibende Zeit gewesen, aber auch eine Zeit, die ich nicht missen wollte. 

			»Wir sind zu spät«, murmelte Lilly, während sie ihren Wagen hinter einer Menge anderer Autos auf dem knirschenden Kies der Auffahrt parkte.

			Ich schielte auf mein Handy. »Sind wir nicht. Wir haben noch etwa zehn Minuten. Musst du noch mal zur Toilette?«

			Lilly schüttelte den Kopf. »Es geht schon.« 

			Nachdem wir aus dem Wagen gestiegen waren, steuerten wir auf den festlich dekorierten Eingang zu. Wie beim Kings & Queens-Fest hingen riesige Banner mit dem Wappen der Schule von den Ziegelsteinwänden. Es dauerte ein paar Minuten, bis wir schließlich mit dem Strom aus Menschen die Aula erreichten. Auch der Festsaal war wunderschön geschmückt. Weiße Ballons mit goldenen Kronen hingen an den alten Holzwänden gleich neben den hohen Fenstern, die das Licht des Tages in den riesigen Saal ließen. 

			Ein roter Teppich teilte die dunklen Sitzreihen in einen linken und rechten Bereich. Die vorderen Stühle waren für uns Schulabgänger reserviert, dahinter konnten sich die Familienangehörigen niederlassen. Nach dem offiziellen Teil würde alles weggeräumt werden, damit die Party steigen konnte. Nach Grace’ Manipulation hatte sich Blake aus der Planung zurückgezogen, aber ich war mir sicher, dass Grace auch ohne ihn ein tolles Fest auf die Beine gestellt hatte.

			Es dauerte nicht lange, bis ich weiter vorne Theo sah, der vor der Bühne mit Timothy, Jeremy und Perry Fangen spielte. Die Jungs sahen in ihren Anzügen richtig vornehm aus, aber ich vermutete, das würde nicht lange so bleiben. 

			»Was ist denn mit Jeremy los?«, fragte ich und beäugte den rothaarigen Jungen mit der Stupsnase, der sich immer wieder am Kopf kratzte.

			»Läuse.« 

			»Läuse? Und du lässt ihn mit meinem Bruder spielen?« Bei dem Gedanken, dass wir schon bald das Ungeziefer auf Green Manor hatten, wurde mir ganz anders. 

			Lilly senkte die Stimme. »Er glaubt, dass er Läuse hat.«

			Grayson rümpfte die Nase. »Und wieso glaubt er das?«

			»Weil es offenbar einen Vorfall in der Schule gab«, meinte Lilly grinsend. »Seitdem schütte ich regelmäßig Juckpulver in sein Haarshampoo.«

			»Lilly Baker!«, mahnte Grayson. »Was bist du nur für ein hinterlistiges kleines Biest.« 

			»Das ist die Rache für die Abführmittel-Pudding-Aktion.« 

			Spontan wusste ich nicht, ob ich Mitleid oder Schadenfreude empfinden sollte. »Aber das war doch vor Monaten.« 

			Ein triumphierendes Lächeln schlich sich in Lillys Gesicht. »Stimmt. Es wäre einfach gewesen, mich sofort zu rächen. Aber ich fand es cooler, Jeremy zappeln zu lassen. Alle haben schon darauf gewartet, dass ich etwas unternehme. Jeremy war auch die ganze Zeit total schreckhaft. Jetzt denkt er nicht mehr daran, dass ich dahinterstecken könnte. Es ist quasi eine doppelte Rache: Zuerst habe ich seine Angst ausgekostet und jetzt seine Arglosigkeit.«

			»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich beeindruckt oder schockiert sein soll«, sagte ich.

			»Beeindruckt.« Grayson hakte sich bei Lilly ein. »Und gewarnt. Lilly Baker sollte man sich nicht zum Feind machen. Wollen wir schon mal nach vorne? Damit du nicht zu spät zu deiner Rede kommst?«

			In dem Moment sah ich meine Eltern, die mir von der Seite aus zuwinkten. Sie standen neben Onkel Edgar und Kate. Ich war sehr froh, dass mein Abschluss Dad genügend motiviert hatte, Cornwall und mich für eine Woche zu besuchen. Vielleicht lag es auch daran, dass er Blake unter die Lupe nehmen wollte. 

			»Ich komme gleich nach«, sagte ich und löste mich von meinen Freunden, um kurz zu meiner Familie zu gehen. 

			»Das Kleid steht dir sehr gut«, bemerkte Kate. 

			Meine Mutter nickte. »Das haben wir wirklich gut ausgesucht«, pflichtete sie Kate bei. 

			Auch mein Vater nickte. »Das und die anderen hundert.« 

			Dad wirkte entspannt. Ich war froh, dass er sich so gut mit Onkel Edgar verstand und offenbar wieder Gefallen an seiner Heimat fand. Trotzdem hatte ich beschlossen, das Thema Tante Catherine lieber noch auszusparen, um ihn nicht zu überfordern. Ein Schritt nach dem anderen. 

			»So viele Kleider waren es gar nicht«, protestierte ich und schlug Dad spielerisch auf die Schulter. 

			»Gewalt in der Familie? Schatz, was hast du denn hier für Sitten gelernt?«, fragte er amüsiert. 

			»Nur die besten«, antwortete Blake mit tiefer Stimme und umarmte mich von hinten. Augenblicklich schienen tausend Volt durch jede Zelle meines Körpers zu rasen. Es war absurd, dass ich noch immer so stark auf ihn reagierte, aber nachdem ich ihm so lange nicht nah sein durfte, genoss ich nun jeden Moment.

			»Von dir sicher nicht«, sagte ich lachend und drehte mich zu Blake um, der in seinem schwarzen Anzug mit dem dunklen Hemd zum Anbeißen aussah. Die Haare hatte er nach hinten gegelt. Nur eine widerborstige Strähne fiel ihm in die Stirn. 

			»Blake hatte noch nie Manieren«, pflichtete Preston mir bei, der neben seinem Bruder aufgetaucht war. In seinem hellblauen Anzug machte auch er eine verdammt gute Figur. »Ist einfach nicht sein Ding.«

			»Und dein Ding ist es nicht, im richtigen Moment die Klappe zu halten«, konterte Blake.

			»Jungs, könnt ihr ein Mal … einfach nur ein Mal …«, setzte Onkel Edgar an, doch trotz seines mahnenden Tonfalls zeigte sein Gesicht den Ausdruck purer Erleichterung. Seit die Jungs sich wieder gut verstanden, wirkte auch Onkel Edgar viel gelöster. Vielleicht auch deswegen, weil sie endlich das Gespräch mit ihm gesucht hatten. Nachdem wir den Fluch gebrochen hatten, waren Blake und Preston dazu übergegangen, alles mit ihrem Vater aufzuarbeiten. Nicht den magischen Teil – sondern den, der ihre Mutter betraf. Sie machten ihm unmissverständlich klar, dass er keine Schuld am Tod ihrer Mutter hatte und sich endlich vergeben musste.

			»Uns nicht anpöbeln? Das geht leider nicht«, sagte Preston. »Das hat Tradition.«

			In dem Moment kam Direktor Clark auf uns zu. Er begrüßte uns alle freundlich, bevor er die Erwachsenen in Beschlag nahm. 

			»Tradition?«, fragte ich und warf Preston einen belustigten Blick zu. »Hat es auch Tradition, Lilly aufzuziehen?«

			»Autsch«, machte Blake. »Das ist doch seine Achillesferse, June.«

			»Die kleine Hexe? Was für ein Blödsinn«, sagte Preston etwas zu schnell, dennoch glitt sein Blick zu Lilly, die sich gerade mit Grayson in der ersten Reihe niederließ. Mit ihrem schwarzen Kleid und den hochgesteckten Haaren sah sie unglaublich hübsch aus. 

			»Drei Sekunden.« Mehr sagte Blake nicht.

			Irritiert zog Preston die Augenbrauen zusammen. »Was drei Sekunden?«

			»Du hast sie drei Sekunden lang angestarrt«, erklärte Blake und klopfte seinem Bruder auf die Schulter. »Drei Sekunden für jemanden, der dir egal ist, sind drei Sekunden zu viel.«

			Preston atmete tief ein und schob seine Hände in die Hosentaschen. »Mann, Lilly ist doch ein Fluch.« 

			»Auch ohne meine Gabe weiß ich, dass das gelogen ist«, sagte ich lächelnd.

			»Vielleicht auch nicht. Sie ist ein Fluch, aber ein ganz süßer, widerborstiger Fluch.« Sein Blick wanderte wieder zu ihr und seine Augen begannen zu funkeln. »Ich glaube, ich muss sie noch ein wenig aufbauen. Sie hält doch gleich die Rede, oder?«

			»Oh, Preston. Untersteh dich«, sagte ich. »Sie ist jetzt schon mega nervös.«

			»Umso besser«, erklärte er grinsend, bevor er sich auf den Weg zu ihr machte. 

			»Jemand sollte ihn aufhalten. Ich sollte ihn aufhalten«, sagte ich, doch Blake schüttelte nur den Kopf. »Lass die beiden. Preston wird sie von ihrer Nervosität ablenken.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher. Wahrscheinlich macht er sie nur noch hibbeliger.« In einiger Entfernung erkannte ich Violet, die in einem bodenlangen lila Samtkleid gerade ebenfalls auf Lilly zusteuerte. »Okay, Lilly bekommt Unterstützung.«

			»Genug von Lilly.« Blake zog mich so nah an sich, dass ich jeden Muskel durch sein schwarzes Hemd spüren konnte. 

			»Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen.« 

			»Noch vor ein paar Stunden haben wir zusammen gefrühstückt.«

			»Eben. Das ist schon viel zu lange her.« Seine tiefe Stimme sandte einen Hitzeschauer durch meinen Körper, parallel dazu bekam ich eine Gänsehaut. Hitze und Kälte, alles gleichzeitig.

			»Wie willst du dann klarkommen, wenn ich in Oxford studiere?«, fragte ich herausfordernd und versuchte, mich nicht in seinen blauen Augen zu verlieren. Wir standen mitten in der Aula unserer Schule. Wir waren nicht allein.

			»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht musst du einfach hierbleiben.«

			»Ich soll meine Pläne für dich über den Haufen werfen?«

			»Natürlich nicht«, erklärte Blake. Er hatte beschlossen, die Geschäfte seines Vaters zu übernehmen. Doch während der Sommermonate hatten wir noch eine Mini-Weltreise geplant. »Wir haben einen Fluch überstanden, da wird uns Oxford schon nicht umbringen.« Er neigte den Kopf, seine Lippen streiften mein Ohr. »Dein Vater beobachtet mich. Sollte mir das Sorgen machen?«

			Seufzend warf ich einen Blick nach hinten. Ich war es gewohnt, dass uns die Leute in der Schule verstohlene Blicke zuwarfen, und leider war ich es auch gewohnt, dass meine Eltern viel zu neugierig waren. »Sorry, meine Mutter starrt uns auch an. Ich glaube, sie freuen sich für mich.«

			»Du glaubst?« Seine muskulösen Arme zogen mich noch ein Stück näher. 

			»Ganz sicher bin ich mir nicht. Ich meine, du fährst Motorrad, bist meistens schwarz gekleidet. Sie kennen Bilder von dir in der Badewanne.«

			»Das Letzte ist doch ein absoluter Pluspunkt.« Die Überzeugung in seiner Stimme brachte mich zum Lachen.

			»Und was für ein Pluspunkt«, sagte ich, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste Blake, bevor wir uns zu den anderen in der ersten Reihe gesellten. Die meisten Leute hatten sich schon ihre Sitzplätze gesucht. Unter ihnen erkannte ich auch Graysons Eltern, die sich gerade mit Lillys Mum unterhielten. 

			»Alles okay?«, fragte ich Lilly, an deren Hals sich rote Flecken gebildet hatten. »War Preston nett zu dir?«

			»Preston ist eben Preston.« Sie verdrehte die Augen, aber ihr Lächeln verriet sie. Es hatte ihr gefallen, dass er noch einmal zu ihr gekommen war. 

			In diesem Moment betrat Direktor Clark die Bühne und stellte sich an das Podium. Er tippte mit dem Finger auf das Mikrofon, das knisternd reagierte, bevor er zu sprechen begann. Sofort senkte sich eine ehrfürchtige Stille über die Aula. 

			»Guten Tag, meine Damen und Herren. Liebe Schüler, liebe Schülerinnen, liebe Familienangehörige. Es ist mir eine besondere Freude, Sie heute an der King’s School begrüßen zu dürfen. Was für ein besonderer Tag«, erklärte der Direktor und sprach dann fünfzehn Minuten über die Schule, die Lehrer und die guten Wünsche, die er dem Abschlussjahrgang mitgab. Neben mir verkrampfte sich Lilly immer mehr, bis er ihr schließlich zunickte. »Traditionell wird die Abschlussrede von einem Schüler oder einer Schülerin gehalten. In diesem Jahr spricht Lilly Baker zu uns.« 

			Applaus brandete auf. Lilly holte tief Luft, bevor sie die Bühne über den Seitenaufgang betrat. Der Direktor machte ihr Platz und Lilly ging zum Podium. Selbst von hier aus konnte ich die roten Flecken an ihrem Hals sehen. Bevor sie zu sprechen begann, stellte sie das Mikrofon auf ihre Größe ein. 

			»Könige und Königinnen der King’s School.« 

			Grayson und ich tauschten einen kurzen Blick. Das Zittern in Lillys Stimme war nicht zu überhören. Ich hoffte inständig, dass sich ihre Nervosität gleich legen würde. 

			Lilly amtete tief ein. Unsicher glitt ihr Blick über die Menge und ich sah, wie Preston ihr zuzwinkerte. Automatisch straffte meine Freundin die Schultern. 

			»Einige von euch haben diesen Tag herbeigesehnt«, sagte sie. Ihre Stimme klang plötzlich viel fester. »Ach, was sage ich, die meisten von euch haben darauf gewartet, endlich den Abschluss in der Tasche zu haben. Frei zu sein und Flügel zu bekommen. Und dieser Tag ist heute.« 

			Spontaner Jubel brach unter den Schülern aus und ich merkte, wie sich Lilly immer mehr entspannte. 

			»Manche von euch werden eine Ausbildung anfangen, andere studieren oder ins Ausland gehen. Egal, wo wir sind, egal, was wir tun, wir werden nicht mehr so geschützt sein, wie wir es hier waren, an der King’s School. Wir werden unsere Flügel ausbreiten und uns in die Lüfte erheben. Wir werden Erfahrungen sammeln, schöne, neue, aufregende Erfahrungen. Und ein paar von ihnen werden wir vielleicht bereuen.« 

			Einige Schüler lachten und Lillys Blick huschte kurz zu Brooke und Grace, die weiter rechts von uns saßen, bevor sie weitersprach. 

			»Aber wie sagt man so schön? Besser ein paar Erfahrungen machen, die man später bereut, anstatt keine zu machen.« Lilly beugte sich ein Stück nach vorn. Ihre Stimme wurde ernster. »Das Leben ist das, was ihr daraus macht. Kein anderer übernimmt die Verantwortung für das, was ihr tut. Ihr seid jetzt alt genug, eure eigenen Entscheidungen zu treffen. Nutzt die Kraft, die in euch steckt, nutzt euren Verstand, aber auch euer Bauchgefühl. Nicht alle Entscheidungen sind rational, nicht alles lässt sich mit Vernunft erklären, manchmal muss man sich einfach auch etwas trauen. Muss an etwas glauben, das keinen Sinn ergibt.« 

			Sie sah mich und Grayson lächelnd an und mich durchflutete ein warmes Gefühl. Ein Gefühl der Freundschaft. Blake drückte neben mir liebevoll meine Hand und ich genoss den Moment. Genau wie Grayson, über dessen Gesicht sich ein Strahlen gelegt hatte. 

			»Hört auf euer Herz, Leute. Denn es ist egal, was ihr arbeiten oder studieren werdet oder wie viel Geld ihr später verdient. Wenn ihr mit dem Herzen bei der Sache seid, seid ihr immer am richtigen Ort. Dann sind die Menschen, die ihr liebt, immer bei euch. Könige und Königinnen der King’s School, nehmt das Zepter in die Hand und schreibt eure eigene Geschichte! Seid stur! Seid wunderbar! Seid unvergesslich! Aber vor allem zieht hinaus und erobert eure eigenen Königreiche!«
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			Für meine Mutter Johanna, die mir das Licht der Liebe geschenkt hat
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			Die Nacht ist von einer schmerzhaften Schönheit. Verschwommene Lichter pulsieren auf den Leuchtreklamen der Wolkenkratzer. Aus den Lautsprecherboxen des silbernen Porsches wummert Musik. Der rhythmische Klang vermischt sich mit Phoenix’ Lachen, mein Herz schlägt im Takt dazu. Selbstsicher trete ich aufs Gas. Menschen, Geschäfte und Autos fliegen in der hoch aufragenden Häuserflucht an uns vorbei. Die Straße vor mir ist leer, Ampeln locken mit strahlendem Grün. Der Geschmack von Freiheit liegt mir auf der Zunge. Ich fühle mich lebendiger als je zuvor. Phoenix berührt meinen Oberschenkel, ich umfasse das Lenkrad fester. Mein Körper will mehr davon.

			Plötzlich schießt uns ein schwarzer Jeep entgegen. Blaues Licht explodiert gleißend hell hinter meiner Netzhaut. Irgendwie gelingt es mir, auszuweichen. Unser Porsche schlittert über den Bürgersteig. Das blaue Licht überflutet meine Sinne, es durchtränkt jede einzelne Zelle. Mit aller Kraft trete ich auf die Bremse. Ich spüre den Verlust der Kontrolle, höre die laute Musik und mein ersticktes Keuchen. Nur Phoenix’ Lachen ist verstummt.

			Und dann ist da plötzlich nur noch Dunkelheit, gefolgt von einer tiefen Stille.

			Als ich wieder zu mir komme, bin ich nicht mehr ich, das fühle ich. Auch meine Welt hat sich verändert. Mattschwarze Seerosen schweben über einem spiegelnden See. Es ist noch immer Nacht, doch die Luft riecht geheimnisvoller als zuvor. Ich stehe auf einer gebogenen Brücke. Eine einzelne Gaslaterne wirft ihren spärlichen Schein auf die marmorglatte Brüstung, in deren dunklem Stein sich blaue Lichtfunken bewegen. Mein Nacken kribbelt auf eine unheilvolle Art.

			Ich bin hier nicht sicher. Und ich weiß auch warum.

			Der Schatten eines hochgewachsenen Mannes schält sich aus der Dunkelheit. Cajus Conterville. Ich kenne seinen Namen, genau wie sein Gesicht. Er trägt seltsame Kleidung, passend zu diesem seltsamen Ort. Die hohen Stiefel sind pechschwarz wie der Mantel, der bedrohlich um seinen schlanken Körper flattert. Seine funkelnden Augen mustern mich unbarmherzig. Ein kurzer dunkler Bart bedeckt seine Wangen. Seine Bewegungen sind entschlossen, während er lautlos näher kommt.

			Ich greife in meine Tasche.

			Ich bin bereit, zu kämpfen.
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			Panisches Luftholen. Wie nach einem langen Tauchgang schrecke ich aus dem Schlaf hoch, breche erschöpft durch die Oberfläche der Realität. Es war nur ein Traum. Nur ein Traum. Zwei Atemzüge lang glaube ich mir selbst. Dann kommt die Erinnerung zurück. Die Party am Rande der Stadt. Phoenix’ Lippen an meinem Hals. Seine Hände an meinen Hüften. Die Bässe der Musik, unsere ausgelassenen Bewegungen, der Geschmack von Cola, vermischt mit Alkohol. Die Fahrt zurück durch das hell erleuchtete Seattle. Seine Finger auf meinem Oberschenkel. Mein trommelnder Herzschlag. Der schwarze Jeep. Danach nur noch Dunkelheit und Schuld.

			Seit vier Wochen begleitet mich diese Schuld, als würde sie eine verdammte Auszeichnung dafür bekommen, mich überallhin zu verfolgen. Sie ist da, Tag und Nacht. Seit achtundzwanzig Tagen gehört sie zu mir wie das Muttermal über meiner Lippe, das ich noch nie leiden konnte.

			Aber so ist das nun mal. Nur ein Moment kann dein Leben verändern. Niemand fragt dich um Erlaubnis. Bloß ein paar Sekunden, das reicht, um den Unterschied zu machen. Plötzlich ist alles anders. Jeder Blick, jeder Atemzug, selbst jedes Gefühl, das du hast, wird bestimmt durch den Moment. In letzter Zeit frage ich mich häufig, wie viele dieser Momente so ein Menschenleben erträgt. Ob es eine Obergrenze gibt, oder ob alles doch nur Willkür ist, ohne irgendwelche Regeln, nicht mehr als ein Glücksspiel.

			Noch vor vier Wochen hatte ich das Glück vielleicht nicht gerade gepachtet, aber zumindest führte ich das normale Leben einer Neunzehnjährigen – mit einem langweiligen Job, der meine Rechnungen bezahlt und einem neuen Freund, der mich glücklich machte. Ich hatte mich treiben lassen, ganz ohne Zukunftspläne. Jetzt hat meine Zukunft einen Plan. In einigen Wochen findet mein Gerichtstermin am King County Superior Court statt. Dann wird entschieden, ob ich die Schuld an Phoenix’ Zustand trage, der seit dem Autounfall im Koma liegt. Ich kenne die Antwort auf diese Frage. Es ist zu offensichtlich. Wie ein treuer Hund wird mir die Schuld auch bis ins Gerichtsgebäude folgen, doch nur ich werde sie sehen, die Jury wird sie ignorieren. Unschuldig. So wird ihr Urteil lauten und das nur, weil die Sache mit Phoenix nicht zu erklären ist. Weil es ein gottverfluchtes Rätsel ist. Es ist weder aufregend noch fesselnd, es ist ein schwarzes Loch, für das jeder seine eigene Lösung findet.

			Mit einem frustrierten Seufzen donnere ich mein Kissen quer durch mein Zimmer. Es prallt an der halb heruntergelassenen Jalousie ab und fällt unbeeindruckt auf die darunter stehende Kommode, die mir Mom und Dad zum Einzug in die WG geschenkt haben. Das Kissen landet genau auf dem Teller mit den Resten meines Currys, die grüne Sauce spritzt direkt auf meine neuen Bleistiftskizzen. Das Mondlicht, das durch das Fenster dringt, beleuchtet die seltsamen Farbkleckse und lässt meine düsteren Skizzen darunter noch unwirklicher erscheinen.

			Na toll. Genervt schlage ich die Bettdecke zurück und stehe auf.

			Mein Handy zeigt 5:12 Uhr an.

			Ich habe drei Stunden geschlafen, mehr als in den letzten beiden Nächten. Ich schnappe mir das Curry-Kissen, ziehe den schmutzigen Bezug ab und mache mich zusammen mit dem Teller auf in Richtung Waschmaschine. Blaues Fernsehlicht strahlt mir entgegen, als ich die Tür zum Wohnzimmer öffne. Nur mit Boxershorts und einem grauen T-Shirt bekleidet sitzt mein bester Freund Scott auf dem Sofa und zockt mit Inbrunst eines seiner Onlinespiele, bei denen es darum geht, so viele Leute wie möglich niederzumetzeln.

			»Hey …« Er sieht mich nicht an, während er wie wild auf die Knöpfe seines Controllers drückt.

			»Hey, solltest du nicht schlafen?«, frage ich.

			»Yep. Und du, Harper?«

			»Kann nicht.« Ich steige über eine zerknüllte Jeans, Scotts alten Baseballschläger und eine einsame Socke, die mir auf dem Weg zur Küche begegnen. Dann stelle ich den Teller in die Spüle und stopfe den Kissenbezug in die Waschmaschine, die mal wieder bis oben hin voll ist. Da ich keinen Ärger mit den Nachbarn will, widerstehe ich dem Drang, sie einzuschalten. Stattdessen lasse ich ein Glas kaltes Wasser ein. Es tut gut, aber das Gefühl der Enge in meiner Brust wird dadurch auch nicht besser.

			»Fuck!«, schreit Scott. Er wirft den Controller neben sich auf das olivgrüne Sofa. »Diese verdammten Idioten! Was ist so schwer daran, sich mal für zwei Sekunden zu verschanzen, statt sich direkt ins Kreuzfeuer zu stürzen?!«

			Lächelnd gehe ich zurück ins Wohnzimmer, dafür braucht es nicht viele Schritte. Unsere WG hat gerade mal einundsechzig Quadratmeter, die wir uns seit ein paar Monaten teilen. »Sei nicht zu hart mit ihnen. Du spielst wahrscheinlich mit irgendwelchen Dreizehnjährigen.«

			»Diese Dreizehnjährigen können mich mal«, mault Scott, bevor er seinen kabellosen Kopfhörer neben den Controller pfeffert. Dann fährt er sich durch seine unordentlichen braunen Haare, die beinahe den gleichen Farbton wie meine haben. »Sei so nett und lenk mich von dieser bescheuerten Tragödie ab. Was hat dich um diese Zeit aus dem Bett getrieben? Schon wieder ein Albtraum?«

			Ich hebe eine Augenbraue. »Müssen wir wirklich darüber reden?«

			»Hast du denn ein besseres Thema?«

			»Ich hätte da einige.« Ich deute auf den halb leeren Pizzakarton, der vor Scott auf dem Boden steht. »Wie wäre es zum Beispiel mit der Vereinbarung, die wir letzte Woche getroffen haben?«

			»Dass du aufhören sollst, dich selbst zu hassen?«

			»Dass du aufhören sollst, überall dein Zeug rumliegen zu lassen.«

			Er nimmt den Pizzakarton und stellt ihn zwischen ein paar leere Getränkedosen auf den Couchtisch. »Das esse ich noch.«

			»Und die Socke da auch?« Grinsend kicke ich die einsame Socke in seine Richtung, die Scott erstaunlich elegant auffängt. Obwohl er ein paar Pfund zu viel auf den Rippen hat, sind seine Reflexe beneidenswert.

			Scott legt die Socke ordentlich auf die Lehne des Sofas. Dann klopft er auf den Platz neben sich. »Komm, erzähl mir davon.«

			»Wovon?«, frage ich widerspenstig, lasse mich aber trotzdem neben ihn nieder.

			»Von deinem Traum. Wenn du den Putzdiktator raushängen lässt, war’s mal wieder übel.« Seine warmen braunen Augen mustern mich auf diese spezielle Art, bei der ich nicht weiß, ob ich sie mag oder nicht. Es ist schön, dass wir uns so nahestehen, um selbst die kleinste Regung des anderen richtig deuten zu können. Gleichzeitig ist es auch die Hölle.

			»Lass den Röntgenblick.« Unwillig ziehe ich meine Beine in den Schneidersitz. »Ich bin keine deiner Bakterien, die du dir unter dem Mikroskop ansiehst.«

			»Stimmt, die sind entspannter«, erwidert Scott trocken, woraufhin ich lachen muss. »Dafür siehst du besser aus. Zumindest, wenn du den störrischen Gesichtsausdruck stecken lässt. So erinnerst du mich an Miss MacKenzie-Devenshire, die wir in der Grundschule hatten.«

			Das ist kein hübscher Vergleich. Miss MacKenzie-Devenshire sah aus, als hätte sich eine Zitrone mit einer Ziege gepaart.

			Ich binde mir die Haare zu einem Knoten zusammen und fixiere Scott. »Du könntest auch mal wieder einen Haarschnitt vertragen. Und eine Rasur.«

			Er hebt eine Augenbraue. »Gleich verlangst du auch noch, dass ich duschen gehe.« Er schnuppert an seinem T-Shirt. »Ist noch im gelbgrünen Bereich.«

			»Gelbgrün ist kein guter Bereich, Scott.«

			»Jede Nacht nur drei Stunden zu schlafen ist auch kein guter Bereich, Harper.«

			Seufzend drehe ich das Wasserglas in meiner Hand.

			»Ging es wieder um den Unfall?«, fragt er.

			Ich nehme langsam einen Schluck, bevor ich nicke. Dabei fühle ich mich wie das in der aufgewühlten See gefangene Dampfschiff aus William Turners Gemälde Schneesturm auf dem Meer. Irgendwann weiß man einfach nicht mehr, wo oben und unten ist.

			»Ich habe von dem Unfall und diesem merkwürdigen dunklen Ort geträumt.«

			In meinem Kopf taucht immer wieder eine Stadt auf, als würde sie dort hingehören. Nacht für Nacht nimmt sie mehr Konturen an, auch wenn die Erinnerungen danach jedes Mal leise wegdriften. Deshalb versuche ich, ihre schwarzen Brücken und schimmernden Laternen in meinen Skizzen festzuhalten.

			»Diesmal war ich jedoch nicht allein. Der Typ von der Conterville Group war auch da.«

			»Welcher Typ von der Conterville Group?« Scott dreht sich zu mir. »Meinst du den Schönling?«

			»Er ist kein Schönling, er ist einfach nur reich. Und ein Arsch. Er hat Mom gefeuert. Wenigstens haben sie noch Dads Lehrergehalt.«

			Scott tätschelt mir die Schulter. »Mir ist klar, dass du ihn nicht magst, Harper. Aber Cajus Conterville sieht trotzdem ziemlich gut aus, zumindest nach aktuellen gesellschaftlichen Kriterien – die sich hoffentlich irgendwann ändern.«

			Ich mag das Grinsen in Scotts Gesicht, genauso wie sein Selbstbewusstsein. Egal was passiert, meinen besten Freund bringt nichts so schnell aus dem Konzept.

			»Im Moment müssen wir leider in dieser oberflächlichen Welt leben, in der Cajus Conterville auf dem Cover der Vogue landet und nicht ich. Trotzdem hat er deine Mom nicht aus dem Schuhladen gefeuert, der kennt doch nicht mal ihren Namen, geschweige denn deinen. Aber ist doch klar, dass es dir mächtig auf den Sack geht, weiterhin für diese profitgeile Familie zu arbeiten. Man muss echt nicht Freud sein, um zu kapieren, warum der Kerl ausgerechnet jetzt in deinen Träumen aufkreuzt.«

			Ich erinnere mich an den Moment, als meine Hand in meine Tasche geglitten war. Das war nicht ich in meinem Traum, aber ich konnte sehen und fühlen, was in der Person vor sich ging. Und diese Person war bereit, gegen Cajus Conterville zu kämpfen – bis in den Tod.

			»Bei dir ist gerade eine Menge los. Vielleicht solltest du heute einfach mal nicht zu Phoenix ins Krankenhaus fahren.«

			»Ich habe Zeit. Meine Schicht im Laden beginnt erst um zwölf«, erwidere ich. »Ich möchte bei ihm sein.«

			»Seit dem Unfall hast du ihn jeden Tag besucht, Harper.« Scott greift nach meiner Hand. »Seine Mutter möchte nicht, dass du dort bist. Und du kannst auch nicht dein ganzes Leben an seinem Krankenbett verbringen.«

			»Wieso nicht? Ich habe ihn ja schließlich auch dorthin gebracht.«

			Scott schüttelt den Kopf. »Hör auf, dir das einzureden.«

			»Ich rede mir nichts ein. Ich saß am Steuer, obwohl ich etwas getrunken hatte.«

			Ich wünschte, wir hätten das Firmenfest des Architekturbüros, in dem Phoenix arbeitet, nie besucht, hätten nie an der Tombola teilgenommen und nie das Cabrio für ein Wochenende gewonnen.

			»Du warst nur knapp über der Promillegrenze. Hör auf, die Märtyrerin zu spielen, Harper. Der Typ mit dem Jeep ist falsch in die Einbahnstraße gefahren, du hast euer Cabrio geistesgegenwärtig auf den Bürgersteig gelenkt. Du hast niemanden verletzt, sondern bloß ein Straßenschild gerammt. Und selbst das auf die sanfte Art.«

			»Dennoch liegt Phoenix seitdem im Koma.«

			»Aber doch nicht wegen dir.«

			Meine Schultern beginnen zu zittern. »Und warum dann?«

			Ich wünschte, ich hätte an dem Abend nichts getrunken. Wünschte, ich hätte konkretere Erinnerungen an das, was passiert ist. Aber ich habe nur verschwommene Bilder, das verdammte Blackout sowie die Aussage des besoffenen Jeepfahrers, der Phoenix und mich aus dem Cabrio gezerrt hat, weil er dachte, wir wären tot. Aber wir waren nicht tot, wir waren beide bewusstlos. Nur dass ich wieder aufgewacht bin, während Phoenix noch immer nicht ansprechbar ist. Und niemand hat eine Erklärung dafür.

			»Keine Ahnung. Vielleicht habt ihr auf der Party versehentlich irgendwelche unbekannten Drogen genommen, die man in eurem Blut nicht nachweisen kann. Vielleicht hat Phoenix eine exotische genetische Prädisposition. Oder es handelt sich um einen neuen Schockzustand, den die Medizin noch nicht kennt, keine Ahnung.« Er seufzt. »Egal wie, du musst dich wieder um dich kümmern. Schließlich kennst du Phoenix erst seit ein paar Wochen. Du bist ihm gegenüber zu nichts verpflichtet. Geh zum Judo, zieh dir ein paar Serien rein oder mach sonst irgendwas. Aber vernichte dich nicht. Nicht so.«

			Für einen Augenblick schweigen wir. Die Stille ist kaum zu ertragen, denn sie wartet. Wartet darauf, dass ich reagiere, dass ich mich nach rechts oder links bewege. Dass ich endlich handle.

			»Ich versuche es«, sage ich irgendwann, nur um das Gespräch zu beenden.

			Scott erwidert nichts. Er sieht mir an, dass ich Zeit brauche, und dass wir hier nicht weiterkommen. Mit einem tiefen Atemzug stehe ich auf und gehe in mein Zimmer. Mein Glas lasse ich neben dem Pizzakarton stehen, doch meine Schuldgefühle nehme ich mit.
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			Drei Stunden später sitze ich in der U-Bahn und starre auf die spiegelnde schwarze Scheibe des Waggons, der durch den lichtlosen Tunnel rast. Das monotone Rattern der Räder auf den Schienen vereint sich mit meinem dumpfen Herzschlag. Ich betrachte mein Spiegelbild, das mir müde auf dem zerkratzten Glas entgegensieht. Für die anderen Leute in dem überfüllten Abteil sehe ich aus wie eine junge Frau auf dem Weg zur Uni oder zur Arbeit. Mit den hochgebundenen braunen Haaren, der blauen Jeans und den bequemen Sneakers unterscheide ich mich kaum von Millionen anderer junger Frauen, die morgens unterwegs sind. Ich bin eine von ihnen und doch bin ich es nicht. Wahrscheinlich ist es sowieso eine Illusion, zu glauben, dass wir uns alle ähnlich sind. Jeder von uns ist anders, ist innerlich hässlicher oder hübscher, älter oder jünger, total lebendig oder nur noch am Überleben.

			Ich fange den Blick eines Mannes auf, der mir kurz in die Augen sieht, bevor er meinen Mund betrachtet. Ich sehe genau, dass er das Muttermal oberhalb meiner Lippen fixiert, weil es auffällt und heraussticht. Mir selbst hat es noch nie gefallen, aufzufallen und herauszustechen, aber Phoenix hat meinen Schönheitsfleck gemocht. Er behauptet immer, er sähe exakt so aus wie der von Cindy Crawford, und dass ich überhaupt eine große Ähnlichkeit mit ihr hätte. In den paar Wochen, in denen wir zusammen waren, hat er eine Menge schmeichelhaften Unsinn behauptet. Phoenix ist jedoch nicht der romantische Typ, im Gegenteil. Er reagiert allergisch auf Sonnenuntergänge und Strandspaziergänge. Dennoch war er davon überzeugt, dass wir zusammenpassen, weil wir so unterschiedlich sind. Während er Marathonläufe, die aktuellen Charts und Autos gut findet, zeichne ich gern, interessiere mich für Kunst und mag im Grunde keinen Sport, außer Judo. Er liest vor allem Biographien oder russische Autoren, ich liebe Bücher, die eine gewisse Leichtigkeit und Verrücktheit mit sich bringen. Er bevorzugt Sushi und isst meist gesund, bei mir darf es auch Pizza mit Eis zum Nachtisch sein.

			Ich mochte die Gespräche mit ihm, weil er charmant und gleichzeitig so anders ist. Phoenix ist zielstrebig und hat immer einen Plan, er verliert nie die Orientierung. Auch wenn er es nicht direkt aussprach, war klar, dass er sich nicht ewig als technischer Zeichner in dem Architekturbüro sieht. Er will mehr und ist bereit, dafür auch hart zu arbeiten. Oft machte er Überstunden und auf keinen Fall wollte er wie sein Vater enden, der bis zu seinem Tod in derselben Position, in derselben Firma, in demselben Jackett gearbeitet hatte.

			Eine blecherne Stimme kündigt den Namen meiner Station an. Mit einigen anderen dränge ich mich in Richtung Ausgang. Der Weg zum Krankenhaus ist mir in den letzten achtundzwanzig Tagen so vertraut geworden, dass ich ihn blind finden würde. Bekannte Geräusche und Gerüche pflastern meinen Weg, als ich die U-Bahn hinter mir lasse und über die breite Treppe nach oben laufe, weil das schneller geht, als die Rolltreppe zu nehmen.

			Seattle ist um diese Zeit bereits zum Leben erwacht. Mit eingezogenen Köpfen hasten die Menschen durch die Straßen, den Blick gesenkt oder nach innen gekehrt. Nur die wenigsten sehen einem ins Gesicht, vielleicht weil sie es gar nicht anders kennen.

			Ich komme an dem Kiosk vorbei, den ich täglich zu ignorieren versuche. Ich habe keine Lust auf die Illustrierten mit den fröhlichen Bildern, die so falsch sind wie die perfekten Fotos auf Instagram. Leider fällt mein Blick auf eine Schlagzeile: Cajus Conterville ist kein Single mehr! Darunter ist ein Bild des jungen Firmenerben zu sehen, der eine halb nackte Brünette auf irgendeiner Jacht küsst. Seine Familie muss unzählige Boote besitzen, dennoch werfen sie lieber treue Mitarbeiterinnen raus, um billigere Arbeitskräfte einzustellen. Schon allein bei dem Gedanken wird mir schlecht.

			Mit schnellen Schritten lege ich die letzten Meter bis zum Eingang des Hospitals zurück. Die vertraute Atmosphäre des Krankenhauses beruhigt mich auf eine verstörende Art. Das hier ist Gewohnheit. Zuerst am Empfang vorbei zu den Aufzügen. Im Durchschnitt vierzig Sekunden warten, dann öffnen sich die Fahrstuhltüren mit einem trostlosen Pling. In der Kabine steht gewöhnlich eine Person, weiß angezogen. Kurz lächeln, dritte Etage drücken. Pling. Geradeaus, am Stationstresen vorbei, vierte Tür links. Zaghaft eintreten. Wie jeden Tag liegt Phoenix reglos auf dem Rücken, die Augen sind geschlossen. Ohne die vielen Infusionen und Schläuche könnte man meinen, er würde nur schlafen.

			»Hey.« Meine Stimme klingt seltsam hohl. Die Maschinen rund um Phoenix’ Bett piepsen leise und vermischen sich mit seinen gleichmäßigen Atemzügen, bei denen sich seine Brust langsam hebt und senkt. Sein Zimmernachbar liegt auf der anderen Seite in einem Bett. Er bewegt sich ebenso wenig.

			Leise gehe ich in das kleine Bad, um mir die Hände zu waschen, bevor ich zu Phoenix zurückkehre und mich auf den harten Stuhl neben seinem Bett setze. Dabei greife ich nach seiner Hand. Seine Finger sind noch immer leicht gebräunt, obwohl er nun schon fast einen Monat auf dieser Station liegt.

			»Du siehst gut aus«, flüstere ich. Sanft streiche ich ihm durch seine dunkelblonden Haare, die auch ohne Styling ein wenig verstrubbelt aussehen. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«

			Phoenix bewegt sich nicht, nur die Augen unter seinen Lidern zucken leicht.

			»Meine Nacht war auch gut«, lüge ich. »Ich hab von uns beiden geträumt.«

			Von der Nacht, in der ich dir das hier angetan habe.

			Die Ärzte haben empfohlen, zuversichtliche und positive Worte zu wählen, wenn ich mit Phoenix spreche. Dass ich ihm vertraute Musik vorspielen oder ihn an gemeinsame Erlebnisse erinnern soll. Und dass ich nicht aufgeben darf, da es Komapatienten gibt, die selbst nach Jahren wieder aufwachen – im Gegensatz zu anderen, die nie wieder aufwachen, weil der Hirntod einsetzt.

			»Ich habe neulich etwas über eine amerikanische Schriftstellerin gelesen«, sage ich einfach nur, damit er meine Stimme hört. »Sie hieß Helen Keller. Als sie neunzehn Monate alt war, hatte sie eine Gehirnhautentzündung, von der sie blind und taub wurde.« Phoenix reagiert nicht, dennoch drücke ich weiter seine Hand. »Mit sieben Jahren lernte sie schließlich, mit der Außenwelt zu kommunizieren, indem ihr eine Therapeutin Buchstaben von Dingen auf die Hand malte, die sie ihr gleichzeitig zum Befühlen gab. Unglaublicherweise lernte Helen auf diese Art lesen und schreiben. Als Erwachsene erzählte sie von ihren Träumen, die bunt und vielfältig waren, obwohl sie nichts davon jemals tatsächlich erlebt hatte.« Ich mache eine kurze Pause, in der ich ihm die Haare aus der Stirn streiche. »Ich weiß nicht, wo du bist, Phoenix – aber ich hoffe, dass du da, wo du bist, auch so wunderbare Träume hast.«

			»Was machen Sie schon wieder hier?«

			Die kalte Stimme einer Frau in meinem Rücken lässt mich zusammenzucken. Erschrocken drehe ich mich zu Mrs Hunt um, die in der Tür steht. Phoenix’ Mutter trägt einen grauen Mantel, die blonden Haare hat sie zu einem Knoten hochgebunden. Bei ihrem unversöhnlichen Blick lasse ich Phoenix’ Hand ganz automatisch los. Normalerweise kommt Mrs Hunt erst gegen zwölf Uhr, wenn ihre Tierarztpraxis Mittagspause hat.

			»Ich wollte ihn vor meiner Schicht nur kurz besuchen«, sage ich.

			Sie macht einen Schritt ins Zimmer hinein und mustert mich ohne erkennbare Regung. »Auch wenn Sie jeden Tag vorbeikommen, wird ihn das nicht wieder zurückbringen, Harper.« Ihre Vorwürfe hängen in der Luft, schwer und undurchdringlich. »Es würde jedoch helfen, wenn Sie endlich die Wahrheit sagen.«

			»Ich habe die Wahrheit gesagt.«

			»Dass Sie sich nicht erinnern können? Mein Sohn liegt seit vier Wochen aus unerklärlichen Gründen im Koma. Und Sie können sich nicht erinnern?!«

			Ich stehe auf und schiebe den Stuhl zurück. Dieses Gespräch hat schon zu oft stattgefunden.

			»Ich glaube Ihnen nicht«, macht sie weiter. »Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie der Polizei alles gesagt haben, Harper. Sie erzählen nicht die ganze Geschichte, aber das werden Sie noch.« Sie holt Luft, als wollte sie Anlauf für eine neue Attacke holen. »Ich wünschte, Phoenix wäre nie mit Ihnen in dieses verdammte Auto gestiegen. Ich wünschte, er hätte Sie nie kennengelernt.«

			Mrs Hunt besteht auf der Gerichtsverhandlung, auch wenn ihr Anwalt davon abrät, wie alle anderen. Es gibt keinerlei Beweise, dass ich etwas mit Phoenix’ Komazustand zu tun habe. Die Fakten sind eindeutig: Das silberne Cabrio hat nur ein paar Schrammen abbekommen. Für den Schaden werde ich aufkommen müssen, auch wenn ich noch nicht weiß, wie. Phoenix und ich blieben jedoch unverletzt, es gab keinen einzigen Kratzer. Dennoch fielen wir beide in eine Bewusstlosigkeit, die sich niemand erklären kann. Zumindest nicht mit Röntgenbildern oder irgendwelchen Tests.

			Doch egal, wie oft dieses Szenario durchgespielt oder bestätigt wurde, dass Phoenix’ Zustand nicht erklärbar sei, seine Mutter braucht einen Schuldigen – genau wie ich. Wahrscheinlich lebt man lieber mit einer schlechten Erklärung als mit gar keiner.

			»Es tut mir unendlich leid, das wissen Sie«, sage ich.

			Sie reagiert nicht. Es ist immer der gleiche Ablauf. Zuerst die Vorwürfe, dann die Stille. Meine Worte verhallen in dem kargen Raum, übertönt von den Geräuschen der Maschinen, übertönt von der Trauer, für die ich verantwortlich bin. Denn ich saß am Steuer. Und während Phoenix im Krankenbett vor mir liegt, kann ich hier stehen und bin wach – obwohl ich mich so verdammt müde fühle.
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			Das rhythmische Rattern der U-Bahn vermischt sich mit dem Anblick der Häuser, die an mir vorbeiziehen. Für ein paar Sekunden sehe ich in fremde Wohnzimmer, Küchen und Leben. Sehe fremde Leute, die nichts von mir wissen, die unbekümmert vor dem Fernseher sitzen oder den Tisch decken. Bekomme einen minimalen Einblick in ihren Alltag und spüre, wie die Müdigkeit nach mir ruft. Der versäumte Schlaf will sich seine Stunden zurückholen. Meine Lider werden schwer, egal wie sehr ich dagegen ankämpfe.

			Ich möchte nicht einschlafen, nicht jetzt und nicht hier. Ich will nicht wieder einen dieser Träume haben, die mich in eine andere Welt ziehen. Eine Welt, die nach tiefen Geheimnissen und alter Magie schmeckt und mich in einen Körper katapultiert, der nicht mir gehört. Vielleicht ist es der Schock, der von dem Autounfall rührt, vielleicht ist es auch nur mein Geist, der nach Ablenkung sucht und sich nach einem anderen Universum sehnt.

			Ich schiele auf die Uhr. Bis zu meiner Station bleiben mir noch fünfzehn Minuten. Ich bin viel zu früh dran, weil ich eigentlich länger bei Phoenix hatte bleiben wollen. Aber mit dem Wollen ist das so eine Sache. Seit dem Unfall ist mir klar geworden, dass das Leben nicht dafür gemacht ist, dir zu geben, was du willst. Vielleicht ist es nicht einmal dafür gemacht, dir zu geben, was du verdienst.

			Meine Lider senken sich wie von allein. Sofort reiße ich sie wieder auf. Ich möchte nicht schlafen, will mich wehren. Aber die Erschöpfung rollt über mich. Ich drifte weg, zucke auf, drifte erneut weg – immer tiefer, bis sich alle Geräusche um mich herum auflösen.

			Plötzlich bin ich wieder auf der gebogenen Brücke, in deren Marmorbrüstung ein kaum wahrnehmbares blaues Licht blitzt. Die Welt um mich herum versinkt in der Nacht und ich in einem anderen Körper. Aus ihm erhasche ich einen Blick auf den spiegelglatten See mit den tiefschwarzen Seerosen, die sanft auf der Oberfläche leuchten. Viel Zeit, meine Umgebung zu betrachten, bleibt mir nicht, denn mit nur wenigen Schritten ist Cajus Conterville bei mir. Der spärliche Schein der einsamen Straßenlaterne fällt auf ihn. Seine Kleidung ist eigenartig, viel zu alt. Er trägt hohe Stiefel zu einem dunklen Mantel, unter dem eine blaue Halsbinde hervorblitzt. Auf dem Kopf sitzt ein glänzender Zylinder. Vereinzelte schwarze Haarsträhnen lugen darunter hervor. Cajus Contervilles markante Gesichtszüge sind vor Wut verzerrt und auch seine smaragdgrünen Augen verraten, dass er mir nicht wohlgesonnen ist.

			Hasserfüllt starrt er mich an. Wie automatisch fährt meine Hand in meine Tasche. Erleichterung durchströmt mich, als wäre es mein eigenes Gefühl. Der glatte harte Gegenstand mit den antiken Verzierungen ist noch da. Ich habe etwas, das ich Conterville entgegensetzen kann.

			»Wo ist sie?«, faucht er mich an. »Wo zum Teufel ist sie?!« Seine tiefe Stimme hallt durch die Nacht.

			Ich weiß genau, was er will. Aber das kann er vergessen.

			Im nächsten Moment packt er mich am Kragen. Sein Gesicht nähert sich meinem, bis ich seinen Atem auf meiner Haut spüren kann. Sein Geruch nach Kälte und schwarzem Efeu dringt mir in die Nase, während mir sein Blick unmissverständlich klarmacht, dass er mich nicht gehen lassen wird, bis ich ihm gebe, was er verlangt.

			Ohne zu zögern, ziehe ich die Feuerlupe hervor, die ich beim alten Ossiander erstanden habe. Mit einer schnellen Bewegung hebe ich sie hoch und ziele auf Contervilles Hand. Ein glühend roter Blitzstrahl schießt hervor, direkt auf seinen Handrücken. Er stöhnt auf. Keuchend lockert er seinen Griff. Dieser Moment reicht aus, um ihm einen kräftigen Stoß gegen die Rippen zu verpassen, sodass er Richtung Brüstung taumelt. Damit hat er nicht gerechnet. Doch ich gestatte mir nicht, meine Genugtuung auszukosten und stecke die Feuerlupe weg. Noch ist die Zeit nicht reif, aber er wird noch viel mehr leiden. Er wird bezahlen für das, was er verbrochen hat. Unwillig wende ich mich ab. In diesem Moment stürzt er sich ein zweites Mal auf mich. Der Schwung seines Angriffs bringt mich ins Stolpern. Blitzschnell hakt Conterville seinen Fuß zwischen meine Beine und bringt mich zu Fall. Ich lande auf dem Rücken, der Aufprall drückt mir die Luft aus den Lungen. Ich stoße ein dumpfes Keuchen aus, dann ist er über mir. Sein finsteres Gesicht taucht vor meinem auf, gleichzeitig spüre ich eine kalte Klinge an der Kehle.

			»Wo ist sie?«, zischt er erneut. Wie eine gesprungene Platte, die zu keinem anderen Satz fähig ist. Als ich den unverhohlenen Hass in seinen Augen sehe, heben sich meine Mundwinkel wie von allein. Ich kann spüren, dass er mir am liebsten den Hals durchschneiden würde. Aber er braucht mich noch. Sein Zögern gibt mir genug Zeit, um unauffällig in meine Tasche zu greifen. Die Feuerlupe ist noch warm von ihrem letzten Einsatz. Ich kann nur hoffen, dass sie noch genug Magie für einen weiteren Blitzstrahl enthält. Mit zusammengepressten Lippen richte ich die Waffe auf Conterville. Der glühende Strahl schießt in seine Hüfte, brennt sich durch seine dunkle Kleidung. Mit einem Schmerzensschrei rollt er von mir herunter. Ich lasse die nutzlos gewordene Feuerlupe fallen und hechte in die Höhe. Conterville hat noch sein schwarzes Messer. 
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